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„Die Integrität der römiſchen Staaten muß als ein weſentliches 
Element der politiſchen Unabhängigkeit der italieniſchen Halbinſel be— 
trachtet werden.“ 

Lord Palmerſton an Lord Ponſonby, 11. September 1847. 
Vgl. deſſen Note vom 5. Januar 1849. 


„Jedes Land hat einen eiſernen Beſtand von Schwierigkeiten und an— 
geborenen Uebelſtänden aufzuweiſen, die man manchmal unvollkommen 
verſteht, oder die man übertreibt, und die man ebenſo wenig durch Ver— 
treibung aus dem Beſitze zu beſtrafen berechtigt iſt, als man ſie immer 
durch Einführung von etwas Neuem aus der Fremde verbeſſern wird.“ 

Villemain „Frankreich, das Kaiſerreich und das Papſtthum. 
Eine ſtaatsrechtliche Frage.“ 


Buchdruckerei der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg. 


Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit wurde ihrem größern Theile und ihrem 
weſentlichen Inhalte nach bereits im verfloſſenen Jahre in den 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ veröffentlicht !). Damals, als wir 
dieſe Reihe von Aufſätzen über den Kirchenſtaat zu Ende brachten, 
glaubten wir, ſo ſehr auch das Intereſſe an der „römiſchen Frage“ 
lebendig war, uns keineswegs eine vielſeitige Beachtung derſelben 
verſprechen zu dürfen. Nicht zunächſt aus einem apologetiſchen In— 
tereſſe hervorgegangen, ſtets nur auf das Thatſächliche, auf die 
Orientirung in den nur ſehr wenig gekannten Zuſtänden des päpſt— 
lichen Staates gerichtet, darum angefüllt mit dürren und trockenen 
Daten, die mühſam aus allen dem Verfaſſer zugänglichen und ſorg— 
ſam geſichteten Quellen hergeſtellt worden waren, eine Moſaik aus 
den verſchiedenartigſten Steinen und Steinchen, konnte dieſe Arbeit 
im Angeſichte der genialen, in Form und Inhalt gleich vollendeten 
Productionen, wie ſie die fortſchreitende Verwicklung jener Frage 
hervorrief, im Angeſicht der Redegewalt und der Farbenpracht, mit 
der ſo viele ausgezeichnete und hochgeſtellte Männer, zumal in 
Frankreich, dieſelbe nach ihren verſchiedenen Entwicklungsphaſen 
beleuchteten, nur eine ſehr unbedeutende und untergeordnete Stel— 
lung einnehmen. Ja, kaum ſchien es zeitgemäß, den Leſer mit 
einer Maſſe von hiſtoriſchem und ſtatiſtiſchem Material in einem 
Augenblick zu ermüden, in dem eher das kurze energiſche Wort, 


1) Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter für das katholiſche Deutſchland. Mün⸗ 
chen 1859. Band XLIII. Heft 11. 12. S. 859 ff. 970 ff. Band XLIV. 
Heft 1. 2. 4. 5. 7— 11. S. 34 ff. 97 ff. 305 ff. 
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uns als kaum der Größe der einmal übernommenen Aufgabe ent— 
ſprechend erſchienen. Deſto mehr war dem Verfaſſer der Beifall, 
den eine ſo geachtete Zeitſchrift des Kirchenſtaats, durch die er 
ſelber auf Manches aufmerkſam geworden iſt, was ihm ſonſt in 
der Ferne leicht hätte entgehen können, ſowie andere Blätter, z. B. 
die Pariſer „Union“, ſeinem Verſuche geſpendet haben, erfreulich 
und ermuthigend. 

Wenn nun der Verfaſſer die früher zerſtreuten Artikel als ein 
Ganzes mit einigen Veränderungen und Zuſätzen dem deutſchen 
Publikum vorlegt, ſo hat er nicht bloß dem Wunſche und dem 
Rathe ſachkundiger Männer folgen, ſondern auch die Gelegenheit 
benützen zu ſollen geglaubt, einerſeits ſo manches nicht unwichtige 
Material, das ihm erſt, nachdem die betreffenden Abſchnitte bereits 
gedruckt waren, zugekommen iſt, einzufügen, andererſeits auch das— 
jenige gebührend zu berückſichtigen, was in der franzöſiſchen Ueber— 
ſetzung zur Bereicherung und Ergänzung des von ihm Geſagten 
zweckmäßig beigefügt ward. Mit dem uns unbekannten Ueberſetzer, 
der ſich überall als einen ſachkundigen und gewandten Mann zeigt, 
können wir uns vollkommen einverſtanden erklären, auch da, wo 
er unſere Ausdrucksweiſe einigermaßen modificiren zu müſſen ge— 
glaubt hat. Wir ehren die Gründe, aus denen er manche Namen 
hoher Perſönlichkeiten, die wir genau zu bezeichnen kein Bedenken 
trugen, nicht ausdrücklich angeführt, Einzelnes milder und rückſichts— 
voller, faſt möchte man ſagen diplomatiſcher wiedergegeben hat; 
ſicher diente das dazu, der Schrift leichtern Eingang in den Kreiſen 
zu verſchaffen, für die ſie in dieſer Geſtalt vorzugsweiſe beſtimmt 
war, während ſolche Rückſichten uns ferne lagen und noch ferne 
liegen. Es gereicht uns zur Genugthuung, daß die zu den Ab— 
ſchnitten VI—IX, dann XI, XII und XIV an unſern Text gereihten 
Noten faſt nirgends eine divergirende Auffaſſung ), ſondern nur 


1) Wenn der Herr Ueberſetzer unſere Bemerkung (Hiſtor.-polit. Bl. 
Bd. XLIV. Heft 4. Art. VI. S. 113), daß im Kirchenſtaate „ſehr wenig 
im Griechiſchen geleiſtet werde, wie in Italien überhaupt“, als ungenau 
bezeichnet, weil die griechiſche Sprache im römiſchen Seminar, in der 
Propaganda und in faſt allen biſchöflichen Seminarien ſtudirt werde 
(pag. 85. Note 1.), ſo können wir verſichern, daß wir keineswegs ſagen 
wollten, das Griechiſche ſei ganz und gar aus dem gewöhnlichen Unter— 


VII 


weitere Nachweiſe und werthvolle Ergänzungen darbieten, ſo daß 
wir in der vorliegenden neuen Bearbeitung von ihnen Gebrauch 
zu machen uns verpflichtet erachtet haben. 

Wohl hatten wir bei dieſer neuen Ausgabe der in Rede ſtehen— 
den Aufſätze eine neue Gliederung des Stoffes beabſichtigt, die 
mehr den Anforderungen an eine hiſtoriſche Arbeit Rechnung ge— 
tragen hätte; allein verſchiedene Gründe bewogen uns, davon Um— 
gang zu nehmen. Es war dieſes zunächſt die Rückſicht auf die 
wohl manchem Leſer bequemere Vergleichung mit der erſten Arbeit 
und mit der franzöſiſchen Ueberſetzung und die größere Ueberſicht— 
lichkeit des Stoffes nach den früher gewählten Rubriken. Die zehn 
erſten Aufſätze find vorwiegend dem allgemeinen Umriß der innern 
Zuſtände des Kirchenſtaates gewidmet, wobei das ſtatiſtiſche Mo— 
ment oft das hiſtoriſche überwiegt; die folgenden ſind vorherrſchend 
der eigentlichen Geſchichte zugewieſen, wobei die Trennung der 
Beziehungen des päpſtlichen Stuhles zum Ausland von den innern 
Vorgängen, und namentlich den Revolutionen, im Bereiche der 
Ideen wie in dem der Thatſachen, ſchon durch den allzu großen 
Umfang eines das Alles umfaſſenden Abſchnittes geboten und durch 
den Umſtand, daß ſtörende Wiederholungen vermieden werden 
konnten, abgeſehen von der Natur der Sache, gerechtfertigt ſchien. 
Es war aber für uns gegen die beabſichtigte neue Eintheilung ent— 
ſcheidend, daß wir uns bei der Größe der Aufgabe nicht in der 
Lage fühlten, über die am Schluß des erſten Artikels bezeichneten 
Schranken hinauszugehen und mehr als bloße Beiträge — Bau— 
ſteine zu einem künftigen Bau — zu liefern. Dem ſollte auch die 
äußere Form entſprechen, und mit Abſicht behielten wir darum auch 


richte entfernt, ſondern nur, daß nach dem, was wir in Erfahrung brin— 
gen konnten, darin nicht ſo viel geleiſtet wird, als an unſern deutſchen 
Mittelſchulen, und der griechiſche Sprachunterricht kein ſo ausgedehnter 
iſt, wie bei uns. Obſchon wir gerne zugeben, daß es auch in Italien 
manche ausgezeichnete Kenner der Philologie gibt, und einzelne Anſtalten 
daſelbſt hie und da an Leiſtungen manche unſerer Gymnaſien übertreffen 
können, von denen viele in der Neuzeit nicht mehr auf der früheren Höhe 
ſtehen, ſo finden wir doch im Allgemeinen den Stand der Fortſchritte 
in der griechiſchen Literatur in Italien nicht in dem Maße gegeben, wie 
ihn Deutſchland aufzeigt. Der Ausdruck „le Grec est bien négligé“ 
gibt unſern Gedanken übrigens nicht adäquat wieder. 
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den früheren Titel bei, ſtatt den von der franzöſiſchen Ueberſetzung 
gewählten: „Geſchichte des Kirchenſtaats von der erſten franzöſi— 
ſchen Revolution bis zur Gegenwart“ zu adoptiren, dem wir bis 
jetzt zu entſprechen uns noch nicht in den Stand geſetzt glaubten. 
Nach den von uns feſtgehaltenen Geſichtspunkten war eine Glie— 
derung des Ganzen nach den einzelnen Pontificaten in ſtreng chrono— 
logiſcher Ordnung unpractiſch, und dagegen der unmittelbare Zweck 
einer Orientirung über die wichtigſten Verhältniſſe, über die in 
der Neuzeit herausgebildeten Zuſtände im Kirchenſtaat behufs einer 
genauern Würdigung ſeiner neueſten Situation vor Allem maß— 
gebend, wie er auch nur allein unſern beſcheidenen Abſichten ent— 
ſprach. Dieſen kam es auch nicht auf eine völlige Ausrundung der * 
Darſtellung an, ſondern weit eher auf möglichſt vollſtändige Vor— 
lage aller derjenigen Momente, die zu einem richtigen Urtheil über 
die päpſtlichen Staaten erforderlich ſchienen. 

Was die nun ebenfalls von uns benützten, von Crétineau-Joly 
in der Schrift: „die römiſche Kirche im Angeſichte der Revolution“ 
neu veröffentlichten Documente betrifft, fo halten wir fie aus innern 
Gründen für authentiſch, mag ihnen auch die äußere Beglaubigung 
abgehen; ſicher hat in dieſer Weiſe kein Dritter fie erfunden Y. 
Wohl halten wir im Allgemeinen dafür, daß der Einfluß der ge— 
heimen Geſellſchaften auf die große Politik ſowohl als auch auf 
die Schickſale der einzelnen Länder vielfach überſchätzt wird; aber 
wir wiſſen auch, daß, wenn irgendwo, ſie ſicher in Italien am 
thätigſten und nachhaltigſten gewirkt haben. Wir ſind keineswegs 
gewillt, Alles und Jedes, was bei der nationalen Bewegung in 
Italien zum Vorſchein kam, ihnen zuzuſchreiben; aber ihre weit— 
gehenden Einwirkungen auf dieſelbe treten immer offener hervor, 
und werden zuletzt noch in einem viel ſtärkern Lichte erſcheinen. 

Die kirchliche Thätigkeit der ſechs letzten Pontificate blieb, ob— 
ſchon ſie den eigentlichen Glanzpunkt ihrer Geſchichte bildet, natür— 
lich von unſerer Darſtellung gänzlich ausgeſchloſſen, weil dieſe ſich 
mit dem päpſtlichen Staate, nicht mit dem heiligen Stuhle als 
ſolchen beſchäftigt. Auch wäre die Geſchichte des Kirchenſtaates 


1) Vgl. Hiſtor.- polit. Blätter, Band XLVI. Heft 6. S. 466 — 472. 
„Crètineau-Joly's Documente zur Geſchichte des römiſchen Stuhls.“ 
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in älterer Zeit eine viel lohnendere Arbeit geweſen, als es die 
neueſte nach ihrer — nicht durch die Schuld der letzten Träger des 
Pontificats — vorherrſchend tragiſchen Entwicklung und in An— 
ſehung fo vieler düſtern und betrübenden Erſcheinungen es werden 
kann. Wer den Kirchenſtaat vom zwölften bis ſiebenzehnten Jahr— 
hundert ſchildern wollte, wäre auch in Bezug auf ſeine Verfaſſungs— 
und Regierungszuſtände ein viel anziehenderes und erhebenderes 
Bild zu entwerfen im Stande. Da zeigt ſich eine hoͤchſt freiſinnige 
Verfaſſung, wie man ſie vergebens als Ideal in der leidenſchaft— 
lich erregten Gegenwart erſtrebt, gegründet auf die Grundzüge der 
chriſtlichen Religion, die man bei aller Barbarei der frühern Zeiten 
mit deſto größerer Innigkeit erfaßt hat — eine väterliche, geachtete, 
auf das Prineip der Berathung gegründete Centralbehörde in dem zwei— 
mal wöchentlich gehaltenen Conſiſtorium, einem großartigen Nachbild 
des alten römischen Senats, deſſen Weisheit hier wieder aufgeleuchtet 
war — eine durchgängig autonome Entwicklung der Provinzen, die 
durch ein ihre Selbſtſtändigkeit vertretendes Organ wiederum ihre be— 
rechtigte Einwirkung auf die oberſte Leitung des Ganzen ausübten — 
eine den Adel des Geiſtes vor dem der Geburt, das Verdienſt vor dem 
Namen bevorzugende practiſche Richtung auf das Gemeinwohl, wie ſie 
im damaligen Europa ſonſt nirgends vorkam — ein beſonnenes Her— 
beiziehen der hervorragendſten geiſtigen Kräfte des Auslandes, die 
hier, ſelten von Mißgunſt behelligt, eine zweite Heimath ſich grün— 
den konnten — ein farbenreiches und lebenvolles Gemiſch von 
monarchiſchen, ariſtokratiſchen und demokratiſchen Elementen, worin, 
um uns der Worte des römiſchen Redners und Staatsmannes 1) 
zu bedienen, die caritas regum, das consilium optimatum, die liber- 
tas populi ben und zwar in einem Kosmopolitismus der 
edelſten Art zur höheren Einheit vermittelt — eine Fülle von lebens— 
kräftigen, damals im übrigen Abendland noch kaum verſtandenen 
und erſt nach ihrem vorzeitig bewirkten Untergang gleich etwas 
Unbekanntem hervorgeſuchten Inſtitutionen. Wie und durch welche 
Einflüſſe in Folge der geſammten Entwicklung der neuern Zeit mit 
ihren Kämpfen und ihren neuen Ideen die Umgeſtaltung dieſer 
Verhältniſſe, von denen jedoch noch viele Nachklänge zurückgeblieben 


1) De republ. 1. 35. 
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ſind, nach und nach erfolgte, das iſt nicht an dieſem Orte zu ent— 
wickeln; vielleicht iſt es uns vergönnt, einmal in einer größern, 
die Geſammtgeſchichte dieſes merkwürdigen Landes umfaſſenden, 
und zugleich unſern eigenen Anforderungen beſſer entſprechenden 
Arbeit darauf zurückzukommen. 

Für jetzt mußten wir uns damit begnügen, treu dem urſprüng— 
lichen Zweck, die frühere Arbeit möglichſt zu verbeſſern und zu 
vervollſtändigen. Zu dieſem Behufe wurde auch in einem letzten 
Abſchnitt eine gedrängte Zuſammenſtellung der jüngſten Vorgänge 
und der wichtigſten diplomatiſchen Verhandlungen der letzten zwan— 
zig Monate beigefügt, die auf nichts Weiteres Anſpruch machen 
kann, als möglichſt genau das Weſentliche der noch nicht völlig der 
Geſchichte verfallenen Discuſſionen und Ereigniſſe dem Leſer zu 
bieten. Wie wir nicht ohne inneren Widerwillen an dieſe neue 
Arbeit herantraten, die mit ſo viel unwürdigem Trug und mit 
ſchändlichen Gewaltaeten ſich zu befaſſen hat, fo möge auch hier 
die Nachſicht des Leſers die Unebenheiten entſchuldigen, die in die— 
ſem letzten Abſchnitt bei der Kürze der ſeiner Bearbeitung gegönn— 
ten Zeit nicht ganz vermieden worden ſind. 

Der Verfaſſer hat, obſchon unter Berufsarbeiten ganz anderer 
Art dieſen Studien nur ſpärliche Mußeſtunden gewidmet werden 
konnten, ſich redlich bemüht, überall objeetiv, wahr und gerecht zu 
ſein. Obſchon, wie bereits bemerkt, keineswegs gewillt, eine Apo— 
logie der päpſtlichen Regierung zu ſchreiben, kam er doch im Ver— 
laufe ſeiner Studien dahin, wenigſtens großentheils eine ſolche zu 
liefern, wenn man anders mit dieſem Namen eine auf vielſeitige 


Prüfung der Inſtitutionen und der Perſonen ib Darlegung 


des Sachverhalts bezeichnen darf, die in den tlichen Punkten 
zu Gunſten des ſchwer ineriminirten Staates lauken mußte. Keine 
äußere Rückſicht würde uns bewogen haben, einen andern Befund 
zu veröffentlichen, als den wir wahrheitsgemäß eruirt. Wohl wird 
es — das erleidet keinen Zweifel — Viele geben, die mit den 
Ergebniſſen dieſer Forſchungen in keinem Stücke ſich zufrieden zei— 
gen; aber das ſind auch die Stimmen nicht, von denen eine gründ— 
liche Würdigung der Verhältniſſe oder auch nur eine eingehende, 
documentirte Berichtigung und Widerlegung der hier angeführten 
Thatſachen ausgehen wird. Neben ihnen und über ihnen gibt es 
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aber immer noch Männer, denen die Objectivität und die Billig— 
keit höher ſtehen, als verroſtetes Vorurtheil oder confeſſionelle 
Antipathie. Jede wirkliche Berichtigung, ſie komme woher ſie wolle, 
ſind wir mit aufrichtigem Danke entgegenzunehmen bereit. 

Es wird wohl keiner Entſchuldigung bedürfen, daß wir vom 
Kirchenſtaate als einem noch beſtehenden Staate reden, während 
derſelbe ſeit der jüngſten September-Kataſtrophe völlig vernichtet 
ſcheint. Gegen einen ſolchen Tadel würden wir uns nicht darauf 
berufen, daß dieſe Schrift, zunächſt mit einem Rückblick auf die 
neuern Schickſale der päpſtlichen Staaten beſchäftigt, ſchon vor 
dieſer übrigens (abgeſehen von den ſie begleitenden Umſtänden) 
nichts weniger als unerwarteten Kataſtrophe entſtanden war, und 
der Druck derſelben in ihrer jetzigen Geſtalt ebenfalls vor dieſen 
Ereigniſſen begonnen hatte. Vielmehr würden wir dagegen geltend 
machen, daß ein Zuſtand der Dinge unmöglich von langer Dauer 
ſein kann, den ein ſolches Uebermaß von Rechtsverletzungen ge— 
ſchaffen, daß der von der Quelle an ungerechten Occupation recht— 
lich und politiſch noch keine Verjährung zukommt, daß es hienieden 
ſchon eine Vergeltung gibt, die dem innerlich unbeſiegten Recht 
vor der äußerlich allgewaltigen Thatſache Genugthuung verleihen 
wird, daß der Triumph der rohen phyſiſchen Gewalt und der Lüge 
über die moraliſche Kraft, über Recht und Wahrheit nur ein vor— 
übergehender, aber kein bleibender ſein wird. Daran halten wir 
feſt, ſo troſtlos auch für alle Freunde des Rechts und wahrer Ge— 
ſittung die nächſte Zukunft Europa's ſich geſtalten, ſo ſchwer an 
den berufenen Wächtern der Legitimität ihre Paſſivität und Schwäche 
in Fällen, wo Schweigen und Geſchehenlaſſen Complieität iſt, ſich 
noch rächen wird. Ein ſolcher Triumph brutaler Gewalt kann 
wohl nach Jahren zählen, aber Decennien nicht überſchreiten. Der 
Kirchenſtaat hat eine großartige Vergangenheit; weder Garibaldi 
noch Cavour, weder Vietor Emmanuel noch Napoleon III. wird ihm 
die Zukunft für immer rauben können. 

Dieſe Hoffnung wird um ſo größer und lebendiger, je ſchmäh— 
licher das begangene Unrecht ſich zeigt, je weniger es ſich dabei 
um einen mehr oder minder ausgedehnten irdiſchen Beſitz handelt, 
je mehr der Beſtand des Kirchenſtaates eine Lebensfrage für die 
Katholiken geworden, je mehr der Angriff gegen die Kirche ſelber, 
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gegen ihre Freiheit und Unabhängigkeit gerichtet worden iſt. Schon 
empfinden es die Biſchöfe und die Gläubigen in Deutſchland ſchwer, 
daß der Verkehr mit dem Kirchenoberhaupte faſt ganz behindert 
iſt, ſeit der Weg über Trieſt und Ancona ihnen verlegt ward, 
während alle Sendungen durch Frankreich bei den dermaligen Ver— 
hältniſſen nur zu wohlbegründete Bedenken erregen. Es wird das 
noch fühlbarer werden, und der bald erreichte Höhepunkt des Uebels 
wohl auch ein entſcheidender Wendepunkt ſein. Oder ſollten die 
Millionen Katholiken, die im letzten Frühjahr ſo laut ihre Geſin— 
nungen an den Tag gelegt, jetzt bei vergrößerter Gefahr ihre Ueber— 
zeugungstreue, ihren feierlichen Proteſt, ihre gerechte Entrüſtung, 
ihre Energie minder bethätigen, und die verbrecheriſche Action nicht 
eine mächtige Reaction erzeugen? 

Es wäre eine der ſchwerſten Prüfungen für die Katholiken, wenn 
ihr Oberhaupt auf längere Zeit den Folterqualen preisgegeben 
bliebe, die ein heuchleriſcher Despotismus in der perfideſten Weiſe 
ihm bereitet hat, ohne daß außer bloßen Worten und ſchwachen 
Velleitäten menſchliche Hülfe zu erwarten wäre. Doch der für den 
Augenblick hülflos gemachte Papſt bleibt der Gegenſtand der Liebe 
und der Verehrung; ſeine Pflichttreue glänzt in der Charakterloſig— 
keit unſerer Zeit wie eine hehre Leuchte für Alle, denen Gewiſſen, 
Ehre und Recht keine leeren Worte ſind; die Vorſehung wacht über 
dem geheiligten Sitz des Apoſtelfürſten, deſſen Inhaber viele hun— 
dertmal aus ähnlichen Kämpfen ſiegreich hervorgingen und ebenſo 
oft mit den Worten der Schrift ſagen konnten: „Ich ſah den 
Gottloſen erhöht gleich der Ceder am Libanon; ich ging vorüber, 
und ſiehe! — er war nicht mehr.“ Von der Kirche wird, wie in 
ſo vielen Fällen, die ihre Annalen verzeichnen, ſo heute noch das 
alte Wort gelten: Impugnari potest, vinci non potest. 


Geſchrieben am 10. October 1860. | 
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I. 


Die neueſten hiſtoriſchen Arbeiten über den römiſchen Staat. 


Es iſt in der That keine leichte Aufgabe, die neueſte Ge— 
ſchichte des Kirchenſtaates bis zur Gegenwart herab, die innere 
Entwicklung wie die verſchiedenen Modificationen ſeiner gou— 
vernementalen und ſocialen Zuſtände nach allen Beziehungen 
hin zum Behufe einer genauen Würdigung ſeiner jetzigen und 
zukünftigen Situation zu verfolgen; es iſt das vielmehr eine 
Arbeit, deren Schwierigkeiten auch den begabteſten und uner— 
müdlichſten Forſcher zurückzuſchrecken und zum Verzicht auf ein 
im günſtigſten Falle einer matten Anerkennung gewürdigtes Un— 
ternehmen zu verleiten im Stande ſind. Denn abgeſehen da— 
von, daß ein Zurückgreifen auf die frühere Geſchichte bei vielen 
Punkten faſt unerläßlich iſt und dieſe ſelbſt noch keine allſeitige 
Darſtellung gefunden, abgeſehen davon, daß in vielen Stücken 
gerade der fragliche Zeitraum erſt von der Zukunft mehrere 
weſentliche Aufſchlüſſe zu erwarten hat, ſind in dieſem merk— 
würdigen Lande die dem Blick des Ausländers meiſtens ver— 
borgenen innern Verhältniſſe ſo verſchlungen und complieirt, 
die Urtheile je nach dem Standpunkte der Urtheilenden ſo ver— 
ſchieden, die Leichtgläubigkeit, Anekdotenſucht und Lügenhaftigkeit 
vieler Italiener ſo weitgehend, dazu die Materialien nach der 
einen Seite hin ſo überreich, nach der andern hin wieder ſo 
dürftig und lückenhaft, daß es faſt völlig unbegreiflich erſcheinen 
muß, wie ſo Viele, die heutzutage über den Kirchenſtaat ſchrei— 
ben, fo leicht und raſch mit ihrem Urtheile zum Abſchluß kom— 
men, ſo apodiktiſch ihre Behauptungen hinwerfen, ohne alle 
vorhandenen Quellen auch nur gekannt, geſchweige geſichtet und 
geprüft zu haben. 
Hergenröther, Kirchenſtaat. 1 


Betrachten wir die neueſten Bearbeitungen der Geſchichte 
Italiens 1), ſo tritt uns in Bezug auf den Kirchenſtaat auch 
in den beſſern derſelben eine Oberflächlichkeit und Einſeitigkeit 
entgegen, die dem deutſchen Forſcherfleiß eben keine große Ehre, 
der hiſtoriſchen Unparteilichkeit noch geringere macht. Haupt— 
quelle für die moderne Geſchichte des Kirchenſtaates iſt, da die 
engliſchen Blaubücher hierin minder ergiebig find, das Buch 
des Arztes Farini von Ravenna 2), der, ſeit langer Zeit fana— 
tiſcher Revolutionär, in Piemont zu Cavours Vertrauten ge— 
hörte und beim Ausbruche des letzten Krieges in ſeinem Send— 
ſchreiben an Lord Ruſſell für die Zerreißung der Verträge von 
1815, für die abſolute Autonomie der Nationen, der kein Fürſt 
zu widerſtreben befugt ſei, für das unbedingte Recht der Revo— 
lution, „wann und wie das Volk will“, in die Schranken ge— 
treten 3), dann in der Aemilia eine bedeutende politiſche Rolle 
geſpielt hat und in Turin mit einem Miniſterportefeuille be— 
lohnt worden iſt. Das Buch über den römiſchen Staat iſt nicht 
ohne Schein von Mäßigung geſchrieben, aber an hundert Stel— 
len zeigt ſich fanatiſcher Seetenhaß und parteiiſche Entſtellung 
der Thatſachen, die ihm bereits in Italien mehrfach nachgewie— 
ſen worden iſt, freilich größtentheils nur von „ultramontanen“ 
Organen, aber doch ſo, daß der revolutionäre Hiſtoriker, der 
allenthalben feine Ehrlichkeit betheuert “), nicht darauf zu repli— 


1) Wir berückſichtigen hier zunächſt: 

Dr. Hermann Reuchlin, Geſchichte Italiens (Staatengeſchichte der neue— 
ſten Zeit, herausgegeben von K. Biedermann. Bd. III. V.). Leipzig bei 
Hirzel, I. Thl. 1859. II. Thl. Abth. 1. u. 2. 1860. 

E. Wrightſon, Geſchichte des neuern Italiens. Leipzig bei Lorck 1859 
(aus dem Engliſchen). 

Dr. Otto Forſter, Italien und ſeine politiſche Bedeutung. 2. Ausg. 
Leipzig 1859. 

Gervinus, Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts. Leipzig 1856 ff. 
II. Bd. S. 9 ff. 48 ff. 

2) Farini: Lo Stato Romano — Storia dell’ Italia dall' a 1814 
fino ai nostri giorni. Torino 1854. 

La Quistione italiana. Lettera a Lord John Russell. Torino 
1859. 


) „Auf dem Boden der Rechtſchaffenheit“ — ſo ſchrieb Farini am 


eiven vermocht hat. Das Einfeitige und zum Theile Lügenhafte 
dieſer „Geſchichte“ hat ihrer Benützung nicht geſchadet, da ſie 
ſich ja durch einen nur ſchlecht verdeckten grimmigen Haß gegen 
die „Prieſterkaſte“, gegen das „unerträgliche Joch der geiſtlichen 
Ariſtokratie“ als geſinnungstüchtig legitimirt hat, und um fo 
lieber wird ihr in England und Deutſchland nachgebetet, wo 
das Vorurtheil und die weltläufige Antipathie gegen das Papſt— 


17. November 1859 an die Präſidenten der Verſammlungen von Bologna, 
Modena und Parma — „auf dieſem Boden weiß ich, daß Keiner mir 
überlegen iſt. Ich lege die Hand auf das Herz, auf mein Gewiſſen, in 
das ich ſtets mit einem religiöſen Schaudern einkehre; ſeit man mir das 
Loos und die Ehre meiner Mitbürger anvertraut hat, ſagt mir mein Ge— 
wiſſen, daß ich meine Schuldigkeit gethan habe.“ Hier möge zugleich das 
ſeine Stelle finden, was hierüber in der franzöſiſchen Ueberſetzung unſerer 
Aufſätze an einem andern Orte (p. 282. 283) bemerkt wird. Dort heißt 
es: „Wir wiſſen nicht, wie groß das Zittern und Schaudern iſt, mit dem 
Hr. Farini ſein Gewiſſen erforſcht; aber das wiſſen wir, daß weder er 
noch Fanti oder Garibaldi noch die übrigen Koryphäen der Revolution 
es je vergeſſen, dem Idol ihrer eigenen Perſon Weihrauch zu ſtreuen; 
wir wiſſen auch, daß das Gewiſſen der Revolutionäre im Allgemeinen 
nicht ſehr ſerupulös iſt. Von der Zartheit des Gewiſſens des Hrn. Fa— 
rini haben wir keinen ſehr hohen Begriff. Und welche günſtige Vorſtel— 
lung könnte man auch von ihm haben, wenn man ſeinen Charakter nach 
dem Portrait kennt, das einer ſeiner Freunde in der Revolution, der ihn 
als Mitſchuldigen der Empörung der Romagna von 1845 wohl kannte, 
von ihm gegeben hat? Joſeph Montanelli ſchildert ihn als einen „leiden— 
ſchaftlichen Geiſt, als einen gallſüchtigen, biſſigen Menſchen, der ſtets ſeine 
Heftigkeit behalten wird, auch wenn er ſich als Moderirten taufen laſſen 
ſollte“ (Voce del deserto, 10. Okt. 1851). Was für eine Idee kann 
man von einem Manne haben, der, zum Dienſte der päpſtlichen Regie- 
rung berufen und in die geheimſten Vorgänge eingeweiht, wie er ſelbſt 
ſagt (Lo Stato Romano vol. II. p. 189), ſchnöde dieſes große Ver— 
trauen mißbrauchte und gegen dieſelbe Regierung eine Schmähſchrift un— 
ter dem Titel: „Der römiſche Staat von 1815 — 1851“ veröffentlichte, 
von einem Manne, der als päpſtlicher Beamter und im Bezuge eines 
Gehaltes von dieſer Regierung nicht aufhörte, gegen fie im Risorgimento 
und im Costituzionale von Florenz Artikel zu ſchreiben (Lombardo Ve- 
netq 21. Okt. 1851. Univers 18. Nov. 1859)? Der Meineid kann nur 
das Gewiſſen weit machen, und der Diebſtahl an Gütern der Kirche und 
der religiöſen Corporationen macht Leute von der Art Farini's nicht beben 
und ſchaudern.“ 


1 * 
** 


* 


thum — d. h. gegen den Katholicismus, ſoweit er nicht der 
reformirte des Gioberti oder des (ungleich tiefer ſtehenden) 
Ronge iſt — nicht bloß bei Touriſten und Zeitungscorreſpon— 
denten, ſondern auch bei vielen „berühmten Hiſtorikern“ die 
Kraft eines unbeſtreitbaren Axioms und einer rechtskräftigen 
Sentenz erlangt hat. Wir werden in der Folge Gelegenheit 
haben, an vielen einzelnen Punkten, wenn auch nur den bedeu— 
tendern 1), die Erbärmlichkeit ſolcher Hiſtoriographie, die ſich 
auf Farini ſtützt, evident nachzuweiſen. Auch da, wo man die 
„Dornen“ dieſer Geſchichtſchreibung gefühlt hat, fand man es 
unnöthig, der römiſchen Prieſterherrſchaft gegenüber ſo viel Vor— 
ſicht anzuwenden, als man ſonſt bei der Geſchichte anderer 
Staaten, zumal Piemonts, obwalten zu laſſen ſich gedrungen 
ſieht. a 
Von dieſer Art ſind auch die meiſten andern gemeinhin be— 
nützten „Quellenſchriften“. Es ſind immer offene oder verſteckte 
Feinde der katholiſchen Kirche, oder doch von ihren Lieblings— 
ideen ganz beherrſchte und befangene Liberale 2), deren An— 
ſchauungen getreulich wiedergegeben, deren parteiiſch gefärbte 
Berichte als unumſtößliche Thatſachen betrachtet werden. Die die— 
ſen entgegengeſetzten Berichtigungen, obſchon nicht eben zahlreich, 
blieben in der Regel unbeachtet, die officiellen Documente dieſer 


1) Wir können uns hier nicht bei den hämiſchen und ſchmachvollen 
Inſinuationen gegen das ſonſt auch von ſeinen beſonnenen Gegnern geach— 
tete Privatleben Gregors XVI. aufhalten, die auch deutſche Autoren gerne 
vorbringen (Reuchlin I. S. 281); fie tragen an ſich das Gepräge der 
böswilligſten Erfindung und Entſtellung, wie ſie politiſchen Flüchtlingen 
und allen leidenſchaftlichen Demagogen eigen iſt. Der hochherzige Papſt 
ward nach ſeinem Tode wie im Leben von allen Sectirern auf das Em— 
pörendſte geſchmäht. Vgl. Cretineau-Joly: Histoire de l’eglise romaine 
en face de la révolution. Paris 1859, vol. II. p. 376. 

2) So Gabriel Roſetti (Prof. in London): Roma verso la metà 
del secolo decimo nono. Ediz. V. Parigi 1850. 

Torelli: Pensieri sull’ Italia. Torino 1853. — Dell’ avvenire del 
commercio europeo in modo speciale di quello degli Stati italiani. 
3 voll. Firenze 1858. 

Ranalli: Le storie italiane dal 1846 al 1853. Firenze 1855. vol. 
I. p. 48 seq. 
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Regierung meiſtens unbekannt, oder ſie werden nur fragmenta— 
riſch und mit den Deutungen der eben geſchilderten Gewährs— 
männer vorgeführt, oft bloß um ſie an den Pranger zu ſtellen, 
oft um aus ihnen alte Anklagen mit einem Anſchein von Be— 
weisführung zu unterſtützen, die eine genauere Prüfung als 
völlig haltlos erkennen läßt. 

Unzähligemal wird es wiederholt, im Kirchenſtaate ſei Alles 
ſtabil und unbeweglich, bei jeder Reſtauration ſei Alles beim 
Alten geblieben, die Verbeſſerungen des franzöſiſchen Regime's 
habe man ſammt und ſonders in Rom wieder vertilgt, allen 
Reformen ſei die Clerokratie durchaus feind, es herrſche nur 
das ſteife, unbeugſame, unwandelbare canoniſche Recht ). So 
hat Cavour in dem berühmten Memorandum vom 26. März 
1856 die römiſche Regierung bei dem Pariſer Staaten-Areopag 
denuncirt als ein retrogrades und despotiſches Regime, das auf 
die Ideen und die durchgreifenden Veränderungen, die dort das 
napoleoniſche Frankreich eingeführt, nicht die mindeſte Rückſicht 
genommen und deſſen clericale Organiſation allein 2) die 
Schuld an dem Scheitern der von Pius IX. ſeit 1846 geheg— 
ten hochherzigen Plane zu tragen habe, ſo daß ſich klar heraus— 
ſtellt, es ſei bei ſeiner Fortdauer jede Reform in dieſem un— 
glücklichen Lande uumöglich. Wie ſchon vorher alle Anhänger 
des großen italieniſchen Staatsmannes dieſes Thema nach allen 
Richtungen hin bearbeitet, ſo beteten ſie jetzt deſto eifriger deſſen 
Ausſprüche nach, und ſeit La Guerronniere am Anfange des 
Jahres 1859 in die Poſaune geſtoßen, hat es der Siecle und 
die geſammte antikatholiſche Preſſe immerfort wiederholt: In 
Rom iſt Alles beim Alten geblieben, alle Reformen Frankreichs 
reprobirt, Alles infleribel, das mittelalterliche Regiment wuchert 


üppig fort! 


1) Jeder Canoniſt weiß, und gerade die römiſchen Dikaſterien bewei— 
ſen am beſten, daß das canoniſche Recht nicht abſolut unbeweglich, ſon— 
dern vielmehr in ſteter Fortentwicklung begriffen iſt. Welche koloſſale Un— 
wahrheit aber darin liegt, daß man das Corpus juris canoniei als bür— 
gerliches Geſetzbuch der päpſtlichen Staaten betrachtet, wird ſich unten zeigen. 

2) Der edle Graf hat die ſcheußliche Revolution, ja auch die Mörder 
Roſſi's von dieſer Schuld abſolvirt! 


Möchte das — fo dürfte vielleicht ein mit den Dingen ver— 
trauter eingefleiſchter Reactionär ausrufen — möchte das in 
größerem Maße in manchen Punkten der Fall geweſen ſein! 
Denn im Ganzen hat es mit dieſem ſtarren Beharren beim 
Alten nicht ſo viel auf ſich; wäre es der Fall, und nicht viel— 
mehr unmöglich geweſen, ſo wäre der Forſcher hier vieler Mühe 
überhoben und von der Prüfung einer Maſſe rieſengroßer Mo— 
tuproprio's, die ſeit den Aegidiſchen Conſtitutionen, einer für 
ihre Zeit vortrefflichen Arbeit 1), ergangen find, ſowie fo vieler 
ſtatiſtiſcher Documente dispenſirt. Umgekehrt könnte gerade ein 
Anderer der päpſtlichen Regierung dieſe Maſſe von wechſelnden 
Geſetzen und Geſetzbüchern, die öftere Umgeſtaltung der orga— 
niſchen Edicte und Verordnungen zum Vorwurf machen, die 
nur zu leicht jeden tiefern Einfluß der Legislation auf die Sit— 
ten und das Leben des Volkes zu nichte macht, vielfach Ver— 
wirrung, durch die Verwirrung aber Unruhe und Unzufrieden— 
heit erzeugt. Abgeſehen von den unwandelbaren Normen der 
Vernunft und des chriſtlichen Sittengeſetzes hielten die Päpſte 
— hierin freilich vielfach im Gegenſatze zu der Geſetzfabrikation 
ſo mancher neueren Staaten — daran feſt, daß man die Con— 
ſtitutionen den Völkern, nicht aber dieſe jenen anpaſſen müſſe, 
und der Geſetzgeber ſich nach den Bedürfniſſen und Zuſtänden 
des Volkes vor Allem zu richten habe. 

An ſich iſt die päpſtliche Monarchie als abſolute Wahlmo— 
narchie vielfachen Veränderungen unterworfen. Nach jedem 
Conclave tritt nicht nur in der Perſon des Staatsoberhauptes, 
ſondern auch in den meiſten höhern Staatsämtern ein Wechſel 
ein; die neuen Miniſter haben neue Ideen und was unter der 
vorhergehenden Verwaltung als Mißſtand bemerkt ward, das 


1) Dieſe Conſtitutionen ſind das Werk des berühmten Cardinals Aegi— 
dius Albornoz, der unter den avignoneſiſchen Päpſten Innocenz VI. und 
Urban V. die päpſtliche Gewalt im Kirchenſtaate wiederherſtellte und am 
24. Auguſt 1367 ſtarb. Sie galten in den meiſten Provinzen bis in das 
ſechzehnte Jahrhundert und erſchienen das erſte Mal gedruckt zn Rom 1543 
auf Veranſtalten des Cardinals Rodolfo Pio von Carpo, Legaten in der 
Mark Ancona. 
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wird dann vor Allem ſcharf in das Auge gefaßt; ſelbſt die 
kleinſten Fehler und Schwächen, die hier ſtets lauter als in 
irgend einem andern Lande gerügt wurden, dienten jeder nach— 
folgenden Regierung zur Lehre. Wenn Julius II. — ſicher in 
der beſten Abſicht — in unruhigen, drangvollen Zeiten zum 
Schwerte griff, ſo pflegte Leo X. vor Allem die Künſte des 
Friedens; wenn Gregor XIII. eine allzugroße Freigebigkeit und 
Munificenz an den Tag legte, ſo ſorgte Sixtus V. für Erſpa— 
rungen und für die Bildung eines Staatsſchatzes. Wenn das 
eine Pontificat zu große Milde gegen die Unterthanen oder zu 
große Rückſicht gegen die fremden Höfe bewies, ſo zeigte wie— 
der ein anderes heilſame Strenge und unbeugſame Feſtigkeit. 
So viel Thatkraft, ſo viel Intelligenz, ſo viel practiſcher Tact 
konnten die Nachtheile des Wahlreichs allein ſchon aufwiegen, 
zumal da kein anderes Wahlcollegium ſo viel Garantien bot, 
als das der Cardinäle, und gewiſſermaßen die Vortheile der 
erblichen Monarchie erſetzen, ohne daß, wie in dieſer ſo oft der 
Fall, wenn ein ſchwächliches, entnervtes und entartetes Ge— 
ſchlecht im Beſitze der Krone iſt, das Princip der Legitimität 
als eine drückende Feſſel erſchienen wäre, welche die Hoffnung 
auf beſſere Zeiten zerſtörte. Indem dieſe Regierung gewiſſer— 
maßen das Beſte von allen Regierungsformen in ſich vereinte, 
ſchien ſie gegen die Mängel und Schwächen jeder einzelnen ge— 
ſichert. 

Wie ein reger Wechſel ſchon in der Natur der Dinge liegt, 
ſo haben auch die Einwirkungen von Außen, die fremden Occu— 
pationen wie die Revolutionen bedeutende Veränderungen herbei— 
geführt, neben einigen Verbeſſerungen in materiellen Dingen 
auch viele Verſchlechterungen, zumal auf moraliſchem Gebiete. 
Es iſt nicht mehr zu bezweifeln, daß die von Außen importir— 
ten Ideen und die von Außen gehegten Umſturzverſuche hier 
gerade Schwierigkeiten geſchaffen haben, unter deren Wucht viel— 
leicht jede anvere Regierung ſchon völlig erlegen wäre. Ja es 
gibt Regierungen, die mit dreiſter Stimme der zeitlichen Herr— 
ſchaft der Päpſte eben die Wunden zur Laſt legen, die ſie ſelber 
dem einſt ſo glücklichen Lande mittelbar oder unmittelbar ge— 
ſchlagen, und deren durch jene verſuchte Heilung ſie ihnen mit 
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allen möglichen Künſten erſchweren ). Die päpſtliche Regie— 
rung hat nur zu gut geſehen, wie Vieles rings um ſie her ſich 
umgeändert hat, wie viele neue Bedürfniſſe Befriedigung er— 
heiſchten und wie ſehr ſie ihre Einrichtungen dieſen anzupaſſen 
genöthigt ward. Viele Umgeftaltungen aus der Zeit der Uſur— 
pation erhielten Beſtand, wo nicht die Gerechtigkeit und höhere 
Pflichten ihre Beſeitigung geboten. 

Gleich nach ſeinem Einzuge in Rom (3. Juli 1800) hatte 
der neue Papſt Pius VII. durch ein Ediet vom 5. Juli eine 
beſondere Congregation für die Reorganiſation des in jeder 
Beziehung durch die Gewaltthaten und Plünderungen der fran— 
zöſiſchen Republik in Zerrüttung gebrachten, durch den Verluſt 
der Legationen bedeutend verkleinerten Staates eingeſetzt und 
in einem organiſchen Edict entſchieden den Willen ausgeſpro— 
chen, die frühern Inſtitutionen nur inſoweit zu erneuern, als 
ſie ausgemacht erſprießlich, das Unzweckmäßige zu beſeitigen, 
Heilſames an ſeine Stelle zu ſetzen 2). In einer großen Zahl 
von Edieten I) wurde die Erfüllung dieſer Zuſage ſofort in 
Angriff genommen, die klar beweiſen, daß ſie keine leere und 
der Wille des Papſtes ein aufrichtiger war. Nach der zweiten 


) Sehr richtig äußerte beim Beginne dieſes Jahres eine gewichtige 
Stimme in der Augsburger „Allg. Zeitung“ („Die neueſte franzöfiſche 
Flugſchrift.“ Beil. vom 1. Jan. 1860): „Wenn Herr de la Guerronniere 
aus den gegenwärtigen Zuſtänden Italiens, aus dem Abfall ſeiner Unter— 
thanen den Beweis dafür ableiten will, daß der Papſt über ſein legiti— 
mes Gebiet fürderhin nicht mehr herrſchen könne, ſo iſt die Antwort hier— 
auf nicht ſchwer: daß die Unmöglichkeit, die bewieſen werden will, größ— 
tentheils von jenen Händen geſchaffen wird, die ſich zum Beweis erheben. 
Wahrlich nicht Pius IX. iſt für die vorhandenen Zuſtände verantwortlich 
zu machen, ſondern Jene, welche ſie verſchuldet haben und verſchulden. 
Seit den Tagen, wo Pius IX. Reformen einführen wollte, hat die Re— 
volution nicht aufgehört, gegen ihn Feinde in's Feld zu ſtellen, bald offen, 
bald im Geheimen.“ 

2) Bullarii Romani Contin. t. XI. p. 48 seg. Prooemium Constit. 
„Post diuturnas“ 31. Oct. 1800. 

) Bullar. Rom. Cont. t. XI. — XIII. In den Bullarien find die 
weltlichen Geſetze und Verordnungen mit den kirchlichen vermiſcht; erſtere 
ſind aber auch beſonders gedruckt. 
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franzöſiſchen Invaſion, die ohne Zweifel auch manches Gute 
geſchaffen, wurde in dem großen organiſchen Statut vom 6. Juli 
1816 in ſechs Titeln 1), einer legislativen Arbeit, die kein 
Rechtskenner ohne Anerkennung leſen wird 2), die Reorganiſa— 
tion der Geſetzgebung und Verwaltung nach Conſalvi's Grund— 
ſätzen inaugurirt. Es blieben die Lehenrechte und die Feudali— 
tätsſtatuten abgeſchafft, wie auch alle Reſervate von Jagd-, 
Fiſcherei- und ähnlichen Rechten; es blieben dem Adel nur die 
auf allgemeinen Rechtstiteln, wie ſie jedem andern Privaten 
zuſtehen können, beruhenden Gerechtſame 5); eine Maſſe alter 
Privilegien von Criminalgerichtsbarkeit wurden beſeitigt und 
überhaupt die Adelsjurisdietionen in den Legationen und in den 
Marken, ſowie in Benevent ganz aufgehoben, in den wenigen 
Orten, wo man ſie nach dem Edict des Viceſtaatsſeeretärs vom 
30. Juli 1814 noch beſtehen ließ, ſo bedeutend reducirt und 
in der Ausübung erſchwert, daß man mit Grund einer baldigen 
freiwilligen Verzichtleiſtung der noch damit ausgeſtatteten Ba— 
rone entgegenſehen konnte. In dieſen Orten von herrſchaftlicher 
Gerichtsbarkeit mußten die von den Fürſten und Baronen beſolde— 
ten Beamten von der Regierung die Beſtätigung nachſuchen und 
als Unterbeamte des Staates gleich den andern Governatori 
fungiren, denen ſie in Allem gleichgeſtellt wurden, ſo daß die 
Ceſſion der Gutsherrſchaften, deren Gerichtsbarkeit jetzt ohnehin 
faſt bedeutungslos war, ſehr einfach und ohne alle weitere 
Förmlichkeiten vor ſich gehen konnte. Die Beſtimmungen über 
die Fideicommiſſe, das Notariatsgeſetz“) und viele andere An— 
ordnungen, von denen manche ſpäter zur Sprache kommen wer— 
den, waren großentheils der frühern napoleoniſchen Geſetzgebung 
conform 5). 6 


1) Bullar. t. XIV. p. 47 seq. 

2) Auf dieſes Statut fand auch das Memorandum der Mächte vom 
Mai 1831 als Baſis weiterer Reformen zurückzuweiſen für gut. 

3) Ibid. Art. 183. 184. 187. p. 69. — Art. 91. 19—21. p. 59. 

) Edict. 31. März 1822. Bullar. t. XV. Romae 1853 p. 497. 

) Und doch ſchreibt Hr. Reuchlin (I. S. 49): „Vor Allem galt es, 
die Herrſchaft und Verwaltung der Cleruskaſte herzuſtellen; daher wur— 
den die napoleoniſchen Geſetze ſammt und ſonders aufgehoben... Die 
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Man nehme fih nur die Mühe, das genannte organiſche 
Statut mit den darauf folgenden Edieten ), oder Leo's XII. 
großes Ediet vom 5. October 1824 in 1129 Artikeln 2), oder 
feinen Codex reformatorius administrationis Status eccle- 
siastici vom 21. December 1827 3), oder die vielen Motupro— 
prio's und Regolamenti von Gregor XVI. und Pius IX. nach— 
zuſchlagen und zu ſtudiren, und man wird ſoviel wenigſtens be— 
ſtätigt finden, daß erſtens eine abſolute Unbeweglichkeit und Un— 
veränderlichkeit der päpſtlichen Staatsverwaltung eine reine Kies 
tion iſt, und weit eher dieſe zu viel organiſirt und geändert 
hat; daß zweitens die Geſetze und Verordnungen doch nicht mit 
den „Dogmen“ identiſch ſind und immer das Beſtreben eines 
Fortſchrittes zum Beſſern zu erkennen geben, auch das „Dies 
diem docet“ von den Päpſten ſehr wohl gewürdigt worden iſt, 
wie namentlich die Einleitung zu Leo's XII. letztgenanntem 
Statut unumwunden ausſpricht. 

Die Verfaſſung, Regierung und Verwaltung des Kirchen— 
ſtaates iſt nur ſehr wenig im übrigen Europa bekannt, und 
dazu hat es nie, am wenigſten heutzutage, an leichtfertigen 
und entſtellenden Berichten über das verhaßte Prieſterregiment 
gefehlt, die gleich der „Question Romaine“ des Pamphletiſten 
Edmund About *) Alles läſtern und verurtheilen, was die Er— 


Straßenbeleuchtung in Rom, die Pockenimpfung wurden als franzöſiſch 
abgeſchafft“ (nach Gervinus II. S. 17). Das Letztere bedeutet fo. viel: 
der Zwang zur Kuhpockenimpfung, gegen den noch jetzt manche Aerzte 
ſtreiten, ward aufgehoben, nicht weil das franzöſiſch war, ſondern weil 
man überhaupt die Freiheit der Eltern nicht hierin binden wollte. Die 
Art der Straßenbeleuchtung blieb den Municipien freigeſtellt. Jetzt hat 
das päpſtliche Rom ſtatt der alten Laternen die Gasbeleuchtung. 

1) Z. B. den Beſtimmungen über Schifffahrt und Hafenpolizei vom 
15. April 1819 und 21. Januar 1820 (Bullar. t. XV. p. 207 seq. 265 
— 289), dem Codice sanitario maritimo vom 25. Dec. 1818 u. ſ. f. 

2) Bullar. t. XVI. p. 128137. 

) Bullar. t. XVII. p. 113 seg. Constit. 230. 

) Hrn. Reuchlins und feiner „Quellen“ Darſtellung der Geſchichte 
des Kirchenſtaats gibt Hrn. About nur ſehr wenig nach. Da leſen wir, 
daß die kirchlich-reactionäre Partei bei der Wiederherſtellung Pius’ VII. 
ſich ganz ihrer Wuth überließ, daß viele gute Familien vor den „Paſcha's 
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zähler gar nicht oder nur zur Hälfte geſehen und noch weniger 
verſtanden, Alles gläubig hinnehmen, was ſie in dieſem oder 
jenem Café oder Hotel, oder auch von einem durch die rechten 
Leute inſtruirten Cicerone vernommen. Auch Touriſten von 
höherer Bildung, die ſich in der Regel nur in gleichgeſinnten 
Kreiſen bewegen, tragen, ſelbſt wenn ihnen die impoſante Per— 
ſönlichkeit oder die liebenswürdige Huld des Papſtes Achtung 
einflößt, doch kein Bedenken, ohne weitere Prüfung Alles dieſer 
geiſtlichen Regierung Nachtheilige nachzuerzählen oder ihre Vor— 
urtheile und ihre geringe Kenntniß von den fraglichen Gegen— 
ſtänden vornehm zur Schau zu tragen Y. 

Beſonnene Männer haben anders geurtheilt, und zwar ge— 
rade die, welche am meiſten Sachkunde beſaßen. Herr von 
Tournon, von 1810— 1814 kaiſerlich franzöſiſcher Präfect in 
Rom, der die beſte Gelegenheit hatte, die Hauptſtadt und einen 
großen Theil des Kirchenſtaates nach allen Richtungen hin kennen 
zu lernen, hat in ſeinem höchſt ſchätzbaren ſtatiſtiſchen Werke 2), 


im geiſtlichen Rock“ auswanderten, „denn Bildung war Verbrechen, und 
die Heiligen fragten nichts nach der von den Siegern zugeſicherten Am— 
neſtie.“ Der preußiſche Legationsrath Bartholdy im „Leben des Cardi— 
nals Conſalvi“ (vgl. Allg. Zeit. 12. April 1824), der franzöſiſche Diplo— 
mat Artaud im „Leben Pius' VII.“ und ſonſtige unparteiiſche Zeugen 
ſtellen dieſe Behauptungen als eine der noch jetzt den fanatiſchen Libera— 
len und den Männern der Revolution geläufigen Tiraden dar, womit 
man perſönliche Rache einiger Nichtliberalen der Regierung ohne Weite— 
res zur Laſt legte. 

1) Ein neueres Beiſpiel dieſer Art gibt der Verfaſſer der „italieniſchen 
Reiſeblätter“ in der Augsburger „Allg. Zeitung“ Cogl. beſonders die Bei— 
lagen vom 10. und 11. Juli 1860), deſſen ſtärkſte Expectorationen übri— 
gens der Tact der Redaction beſeitigt zu haben ſcheint. Seine Aeußerun— 
gen über die Geſchichte der Beatrice Cenei beweiſen, daß er dieſe nur 
oberflächlich aus Romanen kennt. Ueber die Kerker der Inquiſition und 
über den in denſelben gefangen gehaltenen Biſchof hätte er aus Maguire 
(Rom und ſein Beherrſcher, II. Abth. Kap. 37) ſich beſſer belehren kön— 
nen. Ein elendes Salongeſchwätz voll Entſtellungen über einen ausge— 
zeichneten, von Allen, die ihn kennen, hochgeachteten Prälaten aus einer 
der bedeutendſten Familien zu reprodueiren, war zum Mindeſten unklug, 
da es dem kritiſchen Talente des Verfaſſers ſicher keine Ehre macht. 

2) Etudes statistiques sur Rome et la partie occidentale des 
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das er nachher als Pair von Frankreich herausgab, obſchon als 
ächter Franzoſe ſtets bemüht, die „heilſamen Einflüſſe“ der 
großen Nation auf dieſem Gebiete hervorzuheben, doch dem 
päpſtlichen Regime Gerechtigkeit in einem Maße zu Theil wer— 
den laſſen, wie ſie ihm von Ausländern ſelten gegönnt worden 
iſt, und das in Folge langjähriger, durch die reichhaltigſten 
Mittel unterſtützter Forſchungen über die topographiſchen, com— 
merciellen, induſtriellen und gouvernementalen Verhältniſſe des 
Landes, wie ſie unſeres Wiſſens kein Nichtitaliener vor und 
nach ihm ſich angelegen fein ließ. Obſchon das Werk kein 
eigentlich hiſtoriſches iſt und die geſchichtliche Entwicklung nur 
hie und da gelegentlich berückſichtigt wird, ſo bietet es doch 
dem Geſchichtsforſcher ſo treffliche Anhaltspunkte dar, daß wir 
vielfach davon Gebrauch machen können, und in ſtatiſtiſcher Be— 
ziehung wird es häufig noch durch neuere italieniſche Arbeiten?) 
wie durch die officiellen Veröffentlichungen ergänzt. Aus ihm 
geht auch hervor, wie Vieles Pius VII. von den franzöſiſchen 
Einrichtungen beibehielt, was vor und unter dieſem Papſt für 
das Wohl des Volkes geſchah, wie einzelne Inſtitutionen mit 
denen aller andern Länder den Vergleich aushielten, während 
der Verfaſſer auch nicht verſchwiegen hat, welche Mißſtände er 
noch beſeitigt zu ſehen wünſchte. . . 
In neueſter Zeit haben, um von dem Documente des bei 
Vielen der Doppelzüngigkeit verdächtigen Herzogs von Gram— 
mont zu ſchweigen, da die Authenticität nicht über jeden Zwei— 
fel feſtſteht, nicht nur der Biſchof von Poitiers, Graf Monta— 
lembert, Hr. von Corcelles, Cardinal Wiſeman, das engliſche 
Parlamentsmitglied John Francis Maguire, der Turiner Re— 
dacteur Margotti, ſondern auch der verlebte franzöſiſche Geſandte 
beim hl. Stuhle, Graf Rayneval, die römiſchen Inſtitutionen 
vor vielfachem Unglimpf in Schutz genommen, denen nachher 
eine Reihe franzöſiſcher Notabilitäten, ſowie mehrere hervor— 


etats romains. Par le Comte de Tournon, Pair de France, Prefet 
de Rome de 1810 à 1814. Paris, Treuttel et Würz 1831 voll. 3. 

1) A. Palmieri's Topografia statistica dello Stato Pontificio (Ro- 
ma 1857. 1858. P. I.— III.) iſt leider noch unvollendet. 
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ragende Mitglieder der frühern piemonteſiſchen Kammern gefolgt 
ſind — ſämmtlich Männer, die an Sachkunde und Gründlich— 
keit der Studien den beelamirenden Gegnern weit überlegen 
ſind. Es iſt wahrlich keine ſchlechte Sache, die ſolche Vertre— 
ter, nicht nur aus dem Episcopat, nicht nur aus den Reihen 
der Alteonſervativen, ſondern unter Männern der verſchiedenſten 
politiſchen Ueberzeugungen gefunden hat. Im Jahre 1847 
ſchrieb der liberale Galeotti: „Im Kirchenſtaate finden ſich ſehr 
gute, theils alte, theils neue Inſtitutionen, um die ihn andere 
Länder Italiens beneiden dürften“ 1). Solche Zeugniſſe, die 
noch mit vielen andern vermehrt werden könnten, wiegen in 
Anbetracht aller Umſtände mehr, als die in der Regel jeder 
gründlichen Motivirung entbehrenden Diatriben leidenſchaftlicher 
Gegner. Bald nach dem Erſcheinen der bekannten Brandſchrift: 
„Napoleon III. und Italien“ hat auch die „Civiltà cattolica“ 
in einer kurzen Zuſammenſtellung der wichtigſten Inſtitutionen 
des Kirchenſtaats als Anhang zu der Antwort auf den Rom 
betreffenden Theil der Reſultate jener „Studien über die ita— 
lieniſche Frage“ ?) denen, welchen es um eine beſonnene Prü— 
fung zu thun war (leider gerade die Wenigſten), ein ſehr be— 
achtenswerthes Material in die Hand gegeben, jedoch ſich auf 
die gegenwärtigen Regierungs- und Verwaltungsverhältniſſe 
beſchränkt, ſoweit es der nächſte Zweck der Arbeit erheiſchte. 
Es iſt aber immer noch eine vielgebrauchte Tactik, den Sinn 
einer jeden auch noch ſo gemäßigten Verheidigung der römiſchen 
Regierung gegen maßloſe Angriffe zu entſtellen und zu verfäl— 
ſchen. Wenn da der Beweis angetreten wird, daß der päpſt— 
lichen Regierung nicht jenes „oppreſſive Syſtem“, das D'Iſraeli 
ihr vorwarf, nicht die Unbeweglichkeit des ſteifen canoniſchen 
Rechts, von der La Guerronniere faſelte, nicht die abſolute 
Mißregierung, von der unſere Geſchichtserzählungen den Mund 
voll nehmen, nicht die Schuld an vielen, am meiſten von den 


1) Galeotti: Della sovranità del governo temporale dei Papi. 
Firenze 1847. a 

2) La Quistione italiana nel 1859. N. 215 (5. März 1859) p. 609 
— 656 (deutſch: Augsburg bei Kollmann 1859). 


14 


Touriſten beklagten Mißſtänden aufgebürdet werden kann: da 
iſt man auf der Stelle mit der Ausflucht bei der Hand: Die 
Ultramontanen finden alle Zuſtände des Kirchenſtaates ganz 
muſterhaft, Alles vollkommen, ja unübertrefflich! So erſpart 
man ſich die Mühe, auf eine Discuſſion einzugehen, zu der ein 
ganz anderes Material erforderlich iſt, als flüchtige Tagebuchs— 
notizen, die Correſpondenzen in den Journalen, die langen Ex— 
cerpte aus den Geſchichtswerken der emigrirten Romagnolen. 
Wir unſererſeits ſagen nicht — und keiner der bedeutendern 
Schriftſteller über dieſen Gegenſtand hat es behauptet —, daß 
im römiſchen Staate Alles geſund und Nichts heilbedürftig ſei; 
aber wir verdammen eine Methode, nach der jede andere Re— 
gierung, und zwar mit viel geringerem Aufgebot von Kunſt, 
als abſcheuliche Mißregierung geſchildert werden könnte; wir 
finden den Sitz des Uebels nicht da, wo die modernen politi— 
ſchen Heilkünſtler ihn ſuchen, erkennen die Fehler nicht da, wo 
fie dieſelben gefunden zu haben glauben !); wir finden deren 
Heilmethode weit eher geeignet, das Uebel zu ſteigern und zu 
erhöhen, als zu bannen und zu curiren. Alle modernen Staa— 
ten haben ihre Gebrechen; jede menſchliche Regierung, auch die 
des hl. Stuhles, leidet an vielfachen Mängeln; aber ſollen wir 
darum Alles ſchlecht finden und ſelbſt das offenbar Gute läſtern, 
über den Flecken der Sonne ihren Glanz und ihre erwärmende 
Kraft, über einzelnen Unvollkommenheiten das Edle und Groß— 
artige vergeſſen, das ſich immer noch hinreichend erkennen läßt??) 


1) Ganz richtig ſagt der mit den Verhältniſſen aus eigener Anſchauung 
wohl vertraute franzöſiſche Juriſt Paul Sauzet (Rome devant l’Europe. 
Paris, Lecoffre 1860 p. 357): „Was auf den erſten Blick unglaublich 
ſcheint, und doch für den aufmerkſamen Beobachter außer Zweifel iſt, die 
Mängel, die man der päpſtlichen Regierung vorwirft, ſind gerade jene, 
die ſie nicht hat, ja man könnte ſogar ſagen, daß ſie die entgegengeſetzten 
von denen find, die fie haben kann.“ 

2) Der gefeierte Silvio Pellico ſchrieb am 22. Mai 1846 an den 
Grafen Camillo Laderchi: „Ich freue mich über die Maßen, endlich dieſes 
ehrwürdige Rom geſehen zu haben, das ich ſtets liebte und von dem ich 
zu jeder Zeit ſo viel Gutes und ſo viel Böſes gehört. Ich hatte allen 
Grund, davon befriedigt zu ſein, und ich bewundere und liebe es mehr 
als zuvor. Das Gute, das Schöne, das Erhabene, das Heilige iſt dort 
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Es iſt der Mühe werth, zu unterfuchen, wie viel von den 
im Kirchenſtaate beſtehenden Mißſtänden der Regierung zur Laſt 
fällt und wie viel ihr aus blindem Haſſe beſonders deßwegen 
zur Laſt gelegt wird, weil fie eine katholiſche und zwar eine 
geiſtliche Regierung iſt. Die Unfähigkeit der „Prieſterkaſte“ zur 
weltlichen Herrſchaft iſt den antikatholiſchen Hiſtorikern eben von 
vorneherein gewiß !); deßhalb muß die römiſche Regierung, 
ſie mag thun, was ſie will, eine durchaus ſchlechte, abſcheuliche 
und verwerfliche ſein. Freilich denkt der gewöhnliche Verſtand: 
Entweder iſt das geiſtliche Regiment im Kirchenſtaate deßhalb 
unfähig, weil an ſich kein Geiſtlicher zu Regierungsgeſchäften 
fähig iſt, oder deßhalb, weil kein dortiger Geiſtlicher dieſe 
Befähigung wirklich beſitzt. Im erſteren Falle wird die Ge— 
ſchichte um viele intelligente Staatsmänner ärmer; ſo viele auch 
in weltlicher Beziehung bewunderte Päpſte und Biſchöfe, die 
Cardinäle Ximenes, Richelieu, Mazarin, Fleury u. ſ. f. waren 
unfähige Leute, ja Karl der Große und alle Herrſcher des Mit— 
telalters verſtanden das Regieren ſchlecht, weil ſie ſich auf die 
abſolut unfähigen Geiſtlichen dabei ſtützten ?). In letzterem 


in Fülle, obſchon jedes von Menſchen bewohnte Land ſeine Uebelſtände 
und Gebrechen hat. Wer kennt nicht die Gebrechen und Uebelſtände von 
Paris und London mitten unter ihrem Glanz ſocialen Wiſſens und mo— 
derner Größe und Macht? O wie viel hat man an jedem Ort zu bekla— 
gen und zu bemitleiden! Jene, die Eſſig und Salz auf die Wunden 
gießen und ausſtreuen, ſind ſchlechte Aerzte der Geſellſchaft, ſind die Pfu— 
ſcher (guastamestieri) der Moral. Es käme den wohlgebildeten Geiſtern 
zu, die chriſtliche Liebe zu unterſtützen und zu empfehlen, ſowie ſelbſt da— 
von das Beiſpiel zu geben. Statt deſſen wählen die Meiſten den elenden 
Ruhm des Zürnens und Haſſens; fie nennen ſich Philoſophen und find es 
nicht; ſie nennen ſich Katholiken und ſind es nicht. Ich hoffe, daß die 
Zeit in weit ausgedehntern Kreiſen jene Mäßigung zur Geltung bringen 
wird, die heutzutage fo ſelten iſt (Civilta cattolica N. 164 [17. Januar 
1857] p. 224). N 

1) Reuchlin, Vorr. S. VI. Forſter S. 104. Wrightſon S. 22 ff. 

2) Sehr gut bemerkt Cardinal Pacca in ſeiner Note vom 30. Nov. 
1808: „Es ſetzt den heiligen Vater in Erſtaunen, daß, während man (im 
corps législatif) den Verfall Italiens in den Zeitraum ſetzt, in dem 
Prieſter Politik, Finanzen und die Armee leiten wollten, man ſie (in 
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Falle wäre doch ja nicht zu verſäumen, daß man wenigſtens 
die Gründe dieſer Unfähigkeit und die Namen der Perſonen 
näher angebe, damit die letztern von der Mit- und Nachwelt 
gebührend gebrandmarkt und die übrigen in den Stand geſetzt 
werden, das zu thun, wozu ſie perſönlich ſich beſſer qualificiren 
können, ſo lange keine abſolute Unfähigkeit ihres Standes be— 
hauptet und nicht nachgewieſen werden kann, daß die geiſtlichen 
Weihen der natürlichen Gaben berauben oder den Geweihten 
hindern, ſich die nöthigen Kenntniſſe zu verſchaffen. Zudem 
nimmt es ſich ſeltſam aus, wenn auf der einen Seite über die 
Schlauheit der päpſtlichen Diplomaten, wie Conſalvi, Bernetti, 
Antonelli, ſchwere Klage erhoben, auf der andern die gänzliche 
Unbrauchbarkeit der Geiſtlichen zu weltlichen Geſchäften feſtge⸗ 
halten wird. 

Im verfloſſenen Jahre hat eine für das päpſtliche Rom 
nicht von vorneherein eingenommene, aber offene und redliche 
Stimme in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ ) die Ueber— 
zeugung ausgeſprochen, daß der Kirchenſtaat weit beſſer als ſein 
Ruf, ſeine Legislation vortrefflich, faſt nur zu gut und ihrem 
Standpunkte nach zu erhaben für das darnach regierte Volk ſei. 
Die Redaction glaubte dem zu tief eingewurzelten Vorurtheile 
nichts vergeben und in einer Anmerkung das Vorherrſchen der 
gegentheiligen Anſicht ſcharf betonen zu müſſen, die denn auch 
in dieſem reichhaltigen Organe faſt immer (die Epoche von 
1846 — 1848 ausgenommen, wo der Kirchenſtaat ein beſſeres 
Zeugniß erhielt) ihre Vertretung fand. Wir dagegen ſind der 
Meinung, daß, wer die päpſtliche Legislation nach den Quellen 
und Acten ſelbſt, nicht nach verſtümmelten Excerpten von Ge— 
ſchichtserzählern A la Farini, im Zuſammenhang ſtudiren wollte, 
leicht ſich die Ueberzeugung verſchaffen könnte, daß jene Stimme 
nicht ſo weit von der Wahrheit ſich verirrt hat und daß hier 
gar Vieles in ein anderes Licht ſich ſtellt, als eine ſchiefe Auf— 
faſſung lückenhafter und fragmentariſcher Referate zuläßt. Es 


Paris) herbeiruft, um an der Verwaltung der öffentlichen Angelsgenhei 
ten Theil zu nehmen.” 
) Allg. Zeit. 24. März 1859. Beil. „Die italieniſche Frage“. 
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fehlt — trotz der zahlloſen „Geſchichten der Päpſte“ — an 
einem erſchöpfenden Werke über die Geſchichte des Kirchenſtaates, 
es fehlt an einer eingehenden Würdigung ſeiner Verhältniſſe. 
Daher ſchlägt man der päpftlichen Regierung noch immer ſolche 
Reformen vor, die entweder ſchon lange beſtehen und nicht erſt 
eingeführt zu werden brauchen, oder ſolche, die mit der Ver— 
gangenheit und mit den Zuſtänden des Volkes, mit den klima— 
tiſchen und den localen Verhältniſſen, überhaupt mit dem Cha— 
rakter der Bevölkerung und ihrer Regierung unvereinbar ſind. 

Möchte bald ein tüchtiger, mit allen nöthigen Detailkennt— 
niſſen ausgeſtatteter katholiſcher Hiſtoriker dieſes Feld bebauen, 
das noch viele Ausbeute verſpricht! Wir, die wir uns keines— 
wegs dazu die Fähigkeit zutrauen, noch uns in der Lage befin— 
den, allſeitig dieſer Aufgabe zu genügen, für die uns eigene 
Anſchauung an Ort und Stelle Intereſſe erweckt, wollen in 
den folgenden Blättern nur einige Beiträge zur Würdigung 
des jetzigen Kirchenſtaates und einige Andeutungen zu ſeiner 
neueſten Geſchichte in kurzen Umriſſen liefern, die ein zwar 
nicht vollſtändiges, immer aber wahrheitsgetreues Bild zu geben 
im Stande ſind. | 


II. 


Die Centralverwaltung. 


Gleichwie in der kirchlichen, ſo iſt auch in der weltlichen 
Regierung des hl. Stuhles die Gewalt des Papſtes die böchfte 
und ausgedehnteſte, aber in der Ausübung die mildeſte und be— 
ſchränkteſte t). Nie gibt der Papſt eine Entſcheidung ohne den 
Beirath ſachkundiger und erprobter Männer, nie ohne die reif— 
lichſte Prüfung von allen Seiten. In allen weſentlichen Fra— 
gen der geiſtlichen wie der weltlichen Regierung umgibt ihn das 
Collegium der Cardinäle, um ihn, verſammelt im Conſiſtorium, 


1) Vgl. Tournon t. II. p. 29. 
Hergenröther, Kirchenſtaat. | 2 
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in feinem Auftrag thätig in den Congregationen. Seine Rath— 
geber haben zu allen Zeiten einen hohen ſtaatsmänniſchen Ruf 
gewahrt; in unſerm Jahrhundert genügt es, an die Namen 
von Conſalvi, Pacca, Bernetti, Lambruschini zu erinnern. Die 
Päpſte ſelbſt haben alle in der letzten Zeit eine wahrhaft groß— 
artige Liebe für ihre Unterthanen an den Tag gelegt; man 
müßte Bände ſchreiben, um alle Facta dieſer Art zu regiſtriren. 
Welcher Triumphbogen, fragt Hr. von Tournon .), an der 
Grenze eines Landes wiegt das kleine Dorf San Lorenzo 
Nuovo in der Nähe des See's von Bolſena auf, das Pius VI. 
ganz auf eigene Koſten erbauen ließ, um die Bewohner des 
höchſt ungeſund gelegenen Dorfes S. Lorenzo Vecchio in ſich 
aufzunehmen? Der perſönliche Charakter aller Päpſte dieſes 
Jahrhunderts iſt ſo über allen Tadel erhaben 2), daß bis jetzt 
kaum einer oder der andere unter den Anklägern ihrer Regie— 
rung es gewagt hat, das „verderbliche Syſtem“ derſelben ihnen 
perſönlich zur Laſt zu legen, ſondern vielmehr alle dafür nur 
die beſtehenden Inſtitutionen verantwortlich machen zu müſ— 
ſen glaubten. Ueber Pius' IX. Geſinnungen kann am wenig— 
ſten ein Zweifel beſtehen, und wollte Gott, es wären heutzutage 
alle Monarchen von gleichen Geſinnungen gegen ihre Untertha— 
nen beſeelt. 

In früherer Zeit hatte der Papſt für ſeine weltliche Herr— 
ſchaft zwei Hauptorgane oder Miniſter: den Staatsſecretär und 
den Camerlengo, beide Cardinäle. Erſterer hatte den ausge— 
dehnteſten Geſchäftskreis: er war Miniſter des Aeußern, führte 
die Correſpondenz mit den Höfen, hatte unter ſich die Nuntien 
und Geſchäftsträger des hl. Stuhles; er war auch Miniſter des 
Innern, Chef der eigentlichen Verwaltung, der Polizei, des 
Sanitätsweſens, wie des früher ganz unbedeutenden Kriegs— 
departements 2). Der Cardinal-Camerlengo der römiſchen Kirche, 
ehedem mit den ausgedehnteſten Vollmachten ausgeſtattet, beſon— 
ders für die Zeit des Interregnums, hatte unter ſich die Fis— 


1) T. I. chap. 2. p. 7. 8. 


) Vgl. Card. Wiſeman's „Erinnerungen an die vier letzten Päpſte“. 
) Tournon t. II. p. 30. 
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calangelegenheiten, war der Chef des Finanzweſens, der öffent— 
lichen Arbeiten, Manufacturen und des Handels, hatte den Vor— 
ſitz der Camera apostolica und auch Gerichtsbarkeit in Fis— 
calſachen 1). Beide Miniſter, von vielen Prälaten umgeben, 
arbeiteten direet mit dem Papſte. Für andere Zweige der Ver— 
waltung waren beſondere Congregationen eingeſetzt, denen theils 
der Staatsſecretär, theils andere Cardinäle präſidirten. Dazu 
gehörte die von Sirtus V. zuerſt zur Aufrechthaltung der Ruhe, 
der Sicherheit und des Rechtszuſtandes eingeſetzte Sacra Con- 
sulta für Adminiſtrativſachen, insbeſondere für Ueberwachung 
des Beamtenweſens, aus der ſich nachher ein Tribunal für Cri— 
minaljuſtiz entwickelte, welches von ihr als Congregation ſich 
unterſchied 2), eine für das Kriegs-, eine für das Unterrichts— 
weſen u. ſ. f. Zu den einflußreichern Beamten gehörte ferner 
der Gouverneur von Rom, ein vom Staatsſecretär wie auch 
theilweiſe vom Camerlengo abhängiger Prälat, aber doch auch 
zum unmittelbaren Verkehr mit dem Papſte berechtigt 3); er 
handhabte die Polizei in Rom; in Juſtizſachen konnte er nur 
mit dem ihm beigegebenen Richtercollegium verfahren. Ebenſo 
war der Generalſchatzmeiſter (tesoriere generale) “), obſchon 
von jenen beiden erſten Miniſtern abhängig, berechtigt, unmit— 
telbar mit dem Souverain zu arbeiten; er hat ſchon vor dem 
achtzehnten Jahrhundert die meiſten Befugniſſe des Cardinal— 
Kämmerers erhalten und wurde ſo immer mehr der eigentliche 
Finanzminiſter. Das Tribunal der Camera apostolica für 
Fiscalſachen blieb aber fortbeſtehen und der Schatzmeiſter hatte 
darin Sitz und Stimme 5). Nebſtdem beſtanden noch temporär 
für beſondere Angelegenheiten eingeſetzte Commiſſionen, die der 
Papſt mit genau abgegrenzten Vollmachten einſetzte und nach 


1) Tournon J. c. p. 31. Bangen, Röm. Curie S. 346352. 

2) Tournon p. 31. 32. Bangen S. 290-292. 

) Auch in Preußen erſtattet der Polizeipräſident von Berlin unmit- 
telbar dem Monarchen Vortrag. (Rede des Hrn. v. Vincke in der Kam— 
mer am 14. April. Allg. Zeit. 17. April 1860). 

) Bangen S. 354. 355. Tournon p. 32. 33. 35. 

5) Er führte aber nicht den Vorſitz, wie Farini ſagt. Vgl. noch Ban- 
gen S. 357-360. 

2* 
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vollendeter Arbeit wieder auflöste; faſt alle Staatsangelegen— 
heiten wurden von jeher collegialiter behandelt. Dadurch war 
zwar für reifliche Erwägung aller Fragen Vorſorge getroffen, 
aber es litt darunter die prompte und raſche Execution; auch 
waren nicht immer die Competenzen genau geſchieden und faſt 
in jedem Pontificate wurde an dieſen Behörden etwas umge— 
ſtaltet und modificirt. 

Eine merkwürdige Einrichtung war die Congregatio boni 
regiminis (del buon governo), die ganz von den Miniſtern 
unabhängig, gebildet aus einem Cardinal-Präfecten, zwölf bis 
vierzehn andern Cardinälen, mehreren Prälaten als Referenda— 
rien, einem Secretär und mehreren bexathenden Mitgliedern 
und Unterbeamten, die oberſte Aufſicht über die ökonomiſche 
Verwaltung der Municipien führte und zugleich deren Rechte 
nöthigenfalls ſelbſt gegen die Regierung, insbeſondere auch ge— 
gen den Staatsſecretär energiſch vertrat. In ſolcher freien 
Stellung gegenüber den Miniſtern, oft in Oppoſition mit ihnen, 
hat dieſer aus ganz unabhängigen und gelehrten Männern ge— 
bildete Ausſchuß eine unter abſoluter Regierung höchſt ſeltene 
Wirkſamkeit geübt !). 

Obſchon vom höchſten Glanze ſeiner Würde umgeben, gab 
der Papſt von jeher Hohen und Niedern, die es verlangten, 
gerne in eigener Perſon Gehör; der Zutritt zu ihm war und 
iſt leicht zu erlangen, und daß der Vater der Chriſtenheit auch 
Vater ſeiner Landeskinder ſein kann und ſein will, das haben 
die frühern wie die neuern Päpſte oft genug bewieſen. Oft 
brachte auch das Volk in lauten und öffentlichen Zurufen ſeine 
Wünſche unmittelbar an den Souverain, und die einzelnen 
Städte und Provinzen hatten im Cardinalcollegium warme Ver⸗ 
treter ihrer Intereſſen, namentlich an ſolchen Mitgliedern, die 
durch Geburt oder durch frühere Aemter zu ihren Angehörigen 
zählten. Das alte väterliche Regiment hat ſich noch lange in 
Kraft erhalten, obſchon ein Theil der Unterthanen, von neuen 
Ideen beeinflußt, mehr und mehr ſich ihm entfremdete. 


1) Tournon p. 36. Damit hängen auch die Kämpfe des Cardinal— 
collegiums gegen die große Macht des Staatsſecretärs zuſammen. 
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Wir übergehen hier Pius’ IX. Reformen mit der Conſtitu— 
tion und der Miniſterverantwortlichkeit, worauf wir ſpäter zu— 
rückkommen, und gehen zu der jetzigen Geſtalt der Centralver— 
waltung über. 

Gegenwärtig iſt der Cardinal-Staatsſecretär zugleich Mini— 
ſter des Aeußern, Präſident des Miniſterrathes und des Staats— 
raths. Eine Zeit lang beſtanden unter Pius IX. neun Mini— 
ſterien: des Aeußern, des Innern, des Unterrichts, der Gnaden 
und Juſtiz, des Handels, der öffentlichen Arbeiten, des Kriegs, 
der Finanzen und Polizei. Jetzt ſind es deren nur noch fünf. 
Für das Unterrichtsweſen hat die Congregation der Studien, 
aus zehn Cardinälen, wovon einer den Vorſitz führt, und meh— 
reren Prälaten gebildet 1), ihre frühere Bedeutung wieder er— 
langt; ſie ſteht unmittelbar mit dem Souverain in Verkehr. 
Die Portefeuilles des Handels und der öffentlichen Arbeiten 
ſind vereinigt, die Polizei wird von einer mit dem Miniſterium 
des Innern verbundenen Generaldirection überwacht. Das Mi— 
niſterium der Gnaden und der Juſtiz iſt wieder eingegangen, 
da die beſtehenden Oberbehörden der Segnatura und Conſulta 
ohnehin die meiſten Attributionen desſelben beſaßen, und andere 
Geſchäfte beſondern Sectionen im Miniſterium des Innern zu— 
gewieſen wurden. Mit dem letztern ſtehen noch außer der Ge— 
neraldirection der Polizei in Verbindung: die Generaldirection 
des Sanitätsweſens von vier geiſtlichen und ſieben weltlichen 
Mitgliedern, wovon mehrere wirkliche Aerzte ſind, die Direction 
der Archive, die der Gefängniſſe. Mit dem Finanzminiſterium 
ſind vereinigt: der Fiscalrath, die Staatsſchuldentilgungscommiſ— 
ſion, die Directionen des Zoll- und Poſtweſens, des Stempels, 
des Münzweſens, der Banken, des Lotto. Die Commiſſion für 
die Eiſenbahnen iſt mit dem Miniſterium der öffentlichen Arbei— 
ten verbunden. Jeder der Miniſter hat wöchentlich beſtimmte 
Stunden zum Vortrag beim Papſte 2). Im Miniſterrath haben 


) Notizie a. 1859. p. 296 (Cracas). 
2) Nach der am 1. Auguſt 1850 publicirten Ordnung der päpſtlichen 
Audienzen hat der Staatsſecretär jeden Montag, Dienſtag und Freitag, 
die Miniſter der Finanzen und des Innern jeden Mittwoch und Samſtag, 
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außer den wirklichen Miniſtern der Generaladvocat des Fiscus 
und der Generaldirector der Polizei Sitz und Stimme, außer— 
dem noch der frühere Miniſter Cardinal Mertel. Der Staats- 
ſecretär hat einen Prälaten als Subſtituten für diplomatiſche 
Correſpondenz und ſieben Unterbeamten für das Reſſort des 
Aeußern, wovon vier weltlich ſind. Bisweilen präſidirt der 
Papſt dem Miniſterrathe in eigener Perſon, regelmäßig aber 
prüft er das Reſultat feiner Berathungen. Jeder Minifter 
bringt die ſein Portefeuille betreffenden Geſetze ſelbſt in Vor— 
ſchlag, wie alle ſie berührenden Modificationen; dieſe werden 
im Miniſterrathe discutirt und dann dem Staatsrath unterbrei— 
tet, der ſich ausführlich darüber zu äußern hat. Die Ernen— 
nung, Beförderung und Entſetzung der Beamten wird nach dem 
Antrage des betreffenden Miniſters im Miniſterconſeil beſchloſ— 
ſen, nach genauer Prüfung aller Verhältniſſe. Wie der Staats— 
ſecretär mit den Nuntien und Diplomaten, fo correſpondirt je— 
der andere Miniſter mit ſeinen Untergebenen in den Provinzen 
für ſich allein. Im Weſentlichen iſt der am 14. Mai 1847 
eingeſetzte Miniſterrath, mit dem ſelbſt Metternich zufrieden ge— 
weſen fein fol 1), mit dem jetzigen identiſch, und hierin ward 
durch die Reſtauration von 1849 keine Neuerung vorgenommen. 
Weniger entſpricht der jetzige Staatsrath der am 14. April 
1847 eingeſetzten Consulta di Stato. Die Regierung wählte 
aus drei für jede Provinz vom Provincialchef vorgeſchlagenen 
Männern einen aus, und wollte an dieſem berathenden Colle— 
gium eine Beihülfe für die Ordnung der Adminiſtration haben; 
vorläufig ſollte es zwei Jahre in Rom verſammelt ſein. Der 
durch Geſetz vom 10. September 1850 eingeſetzte Staatsrath 
zählt neun ordentliche und ſechs außerordentliche Mitglieder, die 
ſich unter dem Vorſitze des Cardinal-Staatsſecretärs oder eines 
ſeine Stelle vertretenden Prälaten verſammeln, einen Secretär 
und mehrere Unterbeamten zur Seite haben. Gegenwärtig ſind 
nicht nur die letztern, ſondern auch acht ordentliche Staatsräthe 


der Referent der Studiencommiſſion jeden Sonntag regelmäßigen Vor— 
rag U. f. 
1) Reuchlin S. 297. 
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Laien 1). Was die Competenz dieſes Consiglio di Stato be- 
trifft, ſo gehören vor dasſelbe: 1) Regierungs- und reine Ver— 
waltungsſachen, 2) ſtreitige Verwaltungsſachen. Für die Be— 
handlung der erſtern iſt der Staatsrath in zwei Sectionen ge— 
theilt, wovon die eine Sachen, die zum Reſſort des Finanz— 
miniſteriums und zur Ausübung der Juſtiz gehören, die andere 
die von andern Miniſterien abhängigen Materien zu behandeln 
hat. Für die Geſchäfte dieſer erſten Klaſſe verſammelt ſich 
der Staatsrath wöchentlich einmal, und die hier ihm unterbrei— 
teten Gegenſtände wichtiger Art find: a) die Entwürfe von 
neuen allgemeinen Geſetzen und von organiſchen, adminiſtrativen 
oder richterlichen Anordnungen; b) die authentiſche Interpreta— 
tion der Geſetze und Verordnungen; c) die zwiſchen verſchiede— 
nen Miniſterien obſchwebenden Competenzfragen; d) die Prü— 
fung der Municipalverfügungen, die kraft des Munieipalgeſetzes 
der landesherrlichen Sanction zu unterſtellen ſind; e) die Ge— 
nehmigung der von den Provincialräthen gefaßten Beſchlüſſe, 
ſoweit fie dem Souverain vorbehalten iſt; f) alle ſonſtigen An— 
gelegenheiten, welche der Papſt dem Staatsrathe vorzulegen für 
gut findet. Während für dieſe wichtigern Gegenſtände der 
Staatsrath in pleno ſich zu äußern hat, werden die minder 
wichtigen in Partialſitzungen der zwei genannten Sectionen er— 
ledigt, die zweimal in der Woche ſtattfinden. Die Entſcheidun— 
gen des Staatsraths in dieſer erſten Kategorie von Gegenſtän— 
den ſind bloße Gutachten, über deren Annehmbarkeit der Sou— 
verain nach Anhörung des betreffenden Miniſters oder auch des 
Geſammtminiſteriums ſich entſcheidet. Dagegen hat der Staats— 
rath in allen Sachen der zweiten Kategorie, d. i. den admini— 
ſtrativ-contentiöſen Sachen, von welchem Departement ſie immer 
herrühren mögen, das Recht ſelbſtſtändiger Unterſuchung und 
Entſcheidung, und bildet für ſie das oberſte Tribunal, das dem 
Ediet vom 2. Juni 1851 gemäß in drei beſondern Abſtufungen 
und Senaten ausſchließlich dieſe Streitſachen erledigt. Die erſte 
Inſtanz bildet die Commiſſion del contenzioso, aus drei Staats— 
räthen beſtehend, wovon einer Präſident iſt; die Appellations— 


1) Vgl. die Notizie per anno 1859 (Cracas) p. 408. 
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commiſſion von vier Staatsräthen unter dem Vorſitze des Mon— 
ſignor Vice-Preſidente entſcheidet in zweiter, die Reviſionscom— 
miſſion von ebenſo viel Räthen unter dem Vorſitze des Cardi— 
nal-Präſidenten in dritter Inſtanz 1). Das Rechtsmittel der 
Restitutio in integrum wird in der . des Staats- 
raths verhandelt. 

Bereits hat der Staatsrath eine ſehr ausgedehnte und er— 
ſprießliche Thätigkeit entfaltet; viele Gutachten über Geſetze und 
legislative Verbeſſerungen, viele Geſetzesinterpretationen und 
eine große Zahl von Entſcheidungen in adminiſtrativ-contentiö— 
ſen Sachen ſind von ihm ausgegangen. In mehrfacher Bezie— 
hung iſt er an die Stelle der Congregatio boni regiminis 
getreten, und viele berühmte Namen, wie Franz Orioli und 
der angeſehene Juriſt Villani, waren ſeine Zierden. Mit ihm 
iſt eine der 1831 vorgeſchlagenen Reformen durchgeführt, auf 
die 1859 La Guerronniere wieder zurückkommt, als ſei ſie erſt 
zu unternehmen. Wir werden überhaupt ſehen, daß der Inhalt 
des Memorandums vom 21. Mai 1831 bereits in allen Haupt— 
punkten verwirklicht iſt, ob aber nicht zu ſpät, ob nach dem 
1847 und 1848 Gewährten die liberale Partei damit auf die 
Dauer befriedigt iſt, bleibt eine andere Frage. Gregor XVI. 
und ſeine Staatsſecretäre Bernetti und Lambruschini (ſeit 1836) 
gingen von dem Grundſatze aus, keinerlei Conceſſion an den 
Liberalismus zu machen, der jede derſelben nur zu neuen un— 
gebührlichen Forderungen benütze, und wurden hierin von Oeſter— 
reich aus beſtärkt. Wenn wir dem Abate Coppi Glauben ſchen— 
ken 2), wies Gregor entſchieden die Organiſation eines Staats— 
raths aus Laien als den Rechten des Cardinalcollegiums ge— 
fährlich, ſowie das Prineip der Volkswahl für die Bildung der 
Provincial- und Communalräthe zurück; factifh hat auch in 


) Es iſt im Kirchenſtaate überhaupt ſeit alter Zeit häufig, daß die— 
ſelbe Behörde eine von ihr in erſter Inſtanz verhandelte Sache in einem 
andern Turnus in zweiter Inſtanz entſcheidet. 

) Coppi Discorso sul Consiglio e Senato di Roma letto nell' 
academia Tiberina ai 20. marzo 1848. Annali a. 1821. § 100. Dieſe 
Annalen (1750 — 1845), die in Rom 1848 — 1851 erſchienen, haben in— 
deſſen mehrfache Angriffe erfahren. 
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der That feine Regierung ſich beiden Anforderungen fehr uns 
geneigt erwieſen, und am wenigſten wollte ſie von Außen ſich 
dazu drängen laſſen, was von Oeſterreich auch gebilligt ward !). 

Eine Laiſirung der Centralverwaltung konnte weder Gre— 
gor XVI. noch auch Pius IX. vollſtändig zugeben. Auch das 
Laienminiſterium unter dem Letztern vor der Revolution hatte 
den Cardinal-Staatsſecretär an der Spitze, und das Porte— 
feuille des Unterrichts blieb einem Prälaten anvertraut. Unter 
den Laienminiſtern war, abgeſehen von dem phantaſtiſchen De— 
magogen Mamiani und von dem ſchmählich ermordeten Roſſi, 
keiner von hinreichender Befähigung und Bildung. Der ehr— 
geizigen Miniſteriumscandidaten b es genug, die, wie die 
meiſten italieniſchen Liberalen, oberflächlich gebildet, ſtark im 
Declamiren und Intriguiren, nicht den nöthigen Ernſt in die 
Geſchäfte mitbrachten; andere waren ſubalterne Beamte, nur 
in einem Geſchäftszweige routinirt, des freiern Ueberblicks ent— 
behrend. Es blieb dazu ſchwer, die im Dienſte erfahrenen und 
erprobten Prälaten völlig hintanzuſetzen 2). 

Das alte Inſtitut der Prälatur hatte im Kirchenſtaate eine 
ſehr vielſeitige Ausbildung gewonnen. Die höhern Staatsbe— 
amten wurden faſt ſämmtlich aus ihr genommen; ſie iſt, ſelbſt 
in mehrere Stufen zerfallend, die Vorſtufe des Cardinalats, 
und iſt mit vielen und großen Vorrechten ausgeſtattet. Die 
Prälaten waren und ſind keineswegs alle Prieſter, nicht einmal 
alle Cleriker der höhern Weihen; das geiſtliche Gewand ward 


1) Metternichs Depeſche an den engliſchen Geſandten vom 28. Juli 
1832. Reuchlin S. 240. 241. 

2) Auch waren die Laien mehr als die Prälaten auf Privatvortheil 
bedacht. Von dem 1857 verſtorbenen Kriegsminiſter Farini hörte ich da- 
mals in Rom ſehr viel Nachtheiliges erzählen. Dazu traf die Laien in 
ſolcher Stellung ſtets mehr Neid als die Prälaten, an die das niedere 
Volk mehr gewöhnt war und denen es ſtets mehr Zutrauen erzeigte. An— 
ders freilich die gebildeten Liberalen. Ihnen verdanken wir auch die welt— 
läufigen Schilderungen der jetzigen römiſchen Prälatur. Ausländer, die 
mit den ſo geläſterten geiſtlichen Ariſtokraten in nähere Berührung kamen, 
haben ſich in der Regel von der Lügenhaftigkeit dieſer Schilderungen über— 
zeugt. 
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von Vielen aus alten Privilegien getragen, die keine Weihe 
erhalten; erſt Leo XII. hat das Recht, ſich als Abate zu klei— 
den, bedeutend beſchränkt. Junge Männer von guter Familie, 
die tadellos ihre Studien beendigt, ſich das Doctorat der Rechte 
erworben, dreijährige Praxis bei einem namhaften Advocaten, 
dazu ein beſtimmtes Einkommen (1000 bis 1500 röm. Thaler) 
aufzeigen konnten, wurden als Referendarien bei einer kirchlichen 
Behörde angenommen, erhielten dann eine kleine Anſtellung bei 
einer Curialbehörde, oder bei einer Nuntiatur, oder auch im 
Staatsdienſt, und ſtiegen, je nach ihren Verdienſten, in ver— 
ſchiedenen Rangſtufen auf 1). Als vorzügliche Pflanzſchule der 
Prälatur gilt die von Benedikt XIV. gegründete, von Pius VI. 
und Pius IX. weiter ausgebildete academia ecclesiastica, 
worin außer Jurisprudenz und Theologie Staatswirthſchaft, 
Diplomatie, Geſchichte, die franzöſiſche und jetzt auch die deutſche 
Sprache betrieben wird 2). Aber auch außerhalb derſelben kann 
ein junger Mann, der die vorſchriftsmäßigen Bedingungen er— 
füllt, zum Prälaten aufſteigen. In dieſer Prälatur ſtand von 
jeher auch den nichtadeligen jungen Männern aus allen chriſt— 
lichen Ländern eine glänzende Laufbahn offen, die ſich bis zu 
den höchſten kirchlichen Würden erſtreckt. Die als Civilbeamte 
verwendeten Prälaten, welche ſich, ſo lange ſie in dieſer Stel— 
lung behaͤrrten, nicht verehelichen durften, erſparten dem Staate 
die ſchwere Laſt der Penſionen für Wittwen und Waiſen; nebſt— 
dem waren die meiſten, die nach und nach die geiſtlichen Weihen 
und kirchliche Beneficien übernahmen, nur ſehr gering aus der 
Staatskaſſe beſoldet; endlich zeichnete ſie größere e 
keit aus. 

Die Prälatur hinderte nicht, daß öfter, wie z. B. ſchon 
unter Leo X., einzelne angeſehene Laien zu höhern Aemtern 
emporſtiegen. Aber in der Regel hatten ſie früher nur die nie— 
dern Aemter, von höhern (abgeſehen von der ſehr unanſehn— 
lichen Armee) nur das Amt des Generalpoſtmeiſters, die Wür— 


) Vgl. Bangen, Röm. Curie S. 45 ff. Ranke, Päpſte III. S. 104. 
105. Tournon. II. p. 42. 43. 
2) Vgl. Notizie per Panno 1859. p. 498. 
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den des römiſchen Senators und der Conſervatoren, das Lehr— 
amt in der Mediein, Chirurgie, Jurisprudenz und in allen an— 
dern Fächern außer der Theologie, die Stellen im Sanitäts— 
rath u. ſ. w. inne. Schon Tournon !) erkannte an, daß ſich 
ein glückliches Streben beurkunde, den Laien den Weg zu öffent⸗ 
lichen Aemtern zu erweitern; Gregor XVI. that das in noch 
ausgedehnterer Weiſe 2), und Pius IX. hat mehr, als erwartet 
werden durfte, dieſem Wunſche entſprochen. Jetzt zählt man 
6854 weltliche Beamte gegen 124, oder wenn man zu letztern 
die Militärcapläne und Gefängnißgeiſtlichen (179) mitrechnet, 
gegen 303 geiſtliche Beamte, unter denen noch 11 Nuntien in— 
begriffen ſind 3). Ueber die Ausſchließung der Laien von Staats— 
ämtern kann man alſo nicht mehr klagen, ſondern nur darüber, 
daß nicht die Miniſter weltlichen Standes ſind. Der Papſt 
kann nun allerdings auch einen oder den andern Miniſter aus 
dem Laienſtande ernennen “); aber ein vollſtändiges Laienmini— 
ſterium wird kaum mit der Natur des Kirchenſtaates verträg⸗ 
lich ſein. 

Die Vereinigung der geiſtlichen und der weltlichen Gewalt 
in der Perſon des Papſtes iſt in Wahrheit der vorzüglichſte 
Grund des Anſtoßes, den man an der Centralverwaltung des 
Kirchenſtaates nimmt. Daß in Rußland der Kaiſer geiſtliches 
und weltliches Oberhaupt zugleich iſt, findet keinen Anſtand; 
daß es der Papſt in einem Staate von nur drei Millionen 
Seelen iſt, erſcheint als nicht zu duldender Mißſtand. Und 
doch hat dort der Cäſareopapismus den furchtbarſten Despotis— 


1) Tournon vol. II. p. 38. 

2) Vgl. auch Allg. Ztg. 16. Dec. 1831. 

3) So nach der Statiſtik von 1856. Civilta cattol. I. c. p. 633. 
634. 645. Vgl. auch die Statiſtik von 1853 bei Theiner im Artikel „Ita— 
lien“, Freib. Kirchen-Lexikon Bd. V. S. 866. 867, wo 243 geiſtliche Be— 
amte und 5059 weltliche gezählt wurden. Die Vermehrung der Beamten 
überhaupt rührt vom Telegraphenweſen, den Eiſenbahnen, den wegen Auf— 
hebung des Pachts verſchiedener e nöthig gewordenen Finanz— 
beamten her. 

4) Wie denn auch kürzlich (Juni 1860) Baron Dominicus Coſtan— 
tini Baldini zum Handelsminiſter ernannt ward. 
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mus erzeugt, während hier die Vereinigung der beiden Gewal— 
ten eine Quelle des Segens für das chriſtliche Europa gewor— 
den iſt 2), ja als ein Palladium wahrer Freiheit betrachtet wer- 
den muß. Odilon Barrot hat es in der franzöſiſchen National— 
verſammlung anerkannt, als über die Wiedereinſetzung des in 
Gaeta weilenden Pius IX. debattirt ward: „Die beiden Ge— 
walten müſſen in den römiſchen Staaten vereinigt ſein, damit 
ſie in der übrigen Welt geſchieden bleiben“ 2). Denn ohne die 
weltliche Herrſchaft keine völlige Unabhängigkeit des Papſtes, 
und ohne dieſe Unabhängigkeit des Papſtes keine Trennung der 
beiden Gewalten, ohne dieſe Trennung keine Freiheit. Napo— 
leon J. ſelbſt hatte die Vereinigung geiſtlicher und weltlicher 
Macht im Papſte „das Werk des Genie's und der Politik“ ge— 
nannt), und noch in einer Note vom 3. April 1808 hatte 
ſein Miniſter Hr. von Champagny dieſen Ausdruck wiederholt. 
Schon am 2. November desſelben Jahres aber ſprach der Mi— 
niſter des Innern im geſetzgebenden Körper die gegentheilige 
Ueberzeugung aus und nannte dieſe Vereinigung „ein Werk, 
das zerſtört zu werden verdient“ “); am 17. Mai 1809 fand 
der Imperator dieſelbe höchſt verderblich und ſah in ihr ein 
Motiv, den Reſt des Kirchenſtaates dem Kaiſerreiche zu incor— 
poriren. Damit war der ſchönſte Beweis für die Wahrheit 
jenes Satzes geliefert: der triumphirende Despotismus mußte 
dieſes Bollwerk der Freiheit vernichten, deſſen Beſtand ihm al— 
lein noch Schranken zu ſetzen vermocht. Im Jahre 1811 hatte 
Abbé Emery den Muth, unter Anführung der Worte Boffuets . 
die Nothwendigkeit des Kirchenſtaats für den Papſt vor Napo— 
leon zu erörtern. „Das Alles“, ſprach der Eroberer, „war zu 
der Zeit wahr, in der Europa mehrere Herren anerkannte; 


1) Vgl. Bossuet, Defensio declarat. Cleri gallic. L. I. sect. 1. 
c. 16. p. 273. 

2) Montalembert im Correspondant Oct. 1859 t. XII. p. 398. 

) Vgl. Thiers, Histoire du Consulat et de IEmpire t. III. p. 219. 

) Une oeuvre, qui mérite d'ètre détruite. Den Widerſpruch zwi— 
ſchen dieſen Aeußerungen führt Pacca's Depeſche an alle in Rom reſidi— 
renden Geſandten vom 30. Nov. 1808 treffend an. 
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da war es wohl nicht zuträglich, daß der Papſt Unterthan 
eines derſelben war. Welchen Nachtheil aber hat es, wenn der 
Papſt mein Unterthan iſt, da Europa jetzt keinen andern Herrn 
anerkennt, als mich allein?“ ) Dieſe Worte Napoleons 
ſprechen deutlich genug. 

Wir wollen und können nicht alles dasjenige wiederholen, 
was ſeit den letzten achtzehn Monaten zu Gunſten der zeitlichen 
Souverainetät der Päpſte geſagt und geſchrieben worden iſt; in 
keiner Epoche der Kirche ward ihr Werth beſſer erkannt und 
überzeugender erwieſen. Wir wollen nur auf die hochwichtigen 
Folgerungen aufmerkſam machen, die ſich daraus ergeben. Iſt 
der Zweck dieſes Beſitzthums die Unabhängigkeit des Oberhaup— 
tes der Kirche, iſt dem Papſte die zeitliche Herrſchaft verliehen 
zur Sicherung ſeiner Freiheit: ſo kann es auch nicht als zu— 
läſſig erſcheinen, daß ein anderer Souverain, ſei es Fürſt oder 
Volk, ſich erhebt, um ihm Geſetze für ſeine Regierung vorzu— 
ſchreiben 2), und einen Druck auf ihn ausübt, um Maßregeln 
durchzuſetzen, die dem oberſten Zweck des Staates entgegen 
oder hinderlich ſind; ſoll der Papſt bloß Souverain heißen, 
aber die wirkliche Regierungsgewalt nicht beſitzen, ſo hört ſeine 
Unabhängigkeit, ſo hört der Kirchenſtaat als ſolcher auf. Die 
oberſten Regierungsorgane müſſen ſeinem geiſtlichen Charakter 
entſprechen, ſein erſter Miniſter, der mit den weltlichen Fürſten 
jo viele die weſentlich religiöſen Intereſſen berührenden Fragen 
zu verhandeln hat, muß denſelben jedenfalls an ſich tragen. 
Innerhalb dieſer Schranken laſſen ſich immerhin wichtige Zuge— 
ſtändniſſe machen, bei denen der Charakter des Kirchenſtaates 
gewahrt bleibt, und zuletzt kommt es weniger auf den Stand 
an, als auf den Geiſt und die Geſinnung der Perſonen. Würde 
der Papſt Männer wie Corcelles und Montalembert in ſein 
Miniſterium berufen, die Klagen der Gegner würden dieſelben 
ſein, der Haß gegen das „pfäffiſche Regiment“ würde damit 
nicht vernichtet; daß er aber nicht Männer wie Farini und 


1) Artaud, Histoire de Pie VII. 2. édition. t. II. chap. 22. p. 296. 
) Thiers bei Villemain: La France, Empire et la . Pa- 
ris 1860. 
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Ricaſoli, oder Glieder des bonapartiſtiſchen Adels dazu erwählt, 
darüber wird kein Vernünftiger ihm einen Vorwurf machen 
können. N 


III. 


Die Provinzen. 


Die Eintheilung der Provinzen des Kirchenſtaates hat in 
unſerm Jahrhunderte öfter gewechſelt. Pius VII. hat mit dem 
Motuproprio vom 6. Juli 1816 ſeine Staaten, die er ſeit dem 
Wiener Frieden wieder faſt vollſtändig erlangt hatte, in ſieben— 
zehn Delegationen eingetheilt 1). Die Eintheilung nahm ge— 
bührende Rückſicht auf die geſchichtlichen Traditionen, wie auf 
die Bedeutung der hervorragendern Städte, die Anſpruch dar— 
auf machen konnten, Sitz einer Provincialregierung zu ſein. 
Als daher Leo XII. 1824 die ſiebenzehn Delegationen durch 
Vereinigung einiger kleinern in dreizehn zuſammenzog, beſtimmte 
er ausdrücklich, daß die unirten beide Namen führen, der De— 
legat ſelbſt einige Monate in der zweiten Provincialſtadt, die 
ihren vorigen Rang eingebüßt, ſich aufhalten, und außerdem 
daſelbſt einen von ihm abhängigen Stellvertreter (Luogotenente) 
haben ſollte ?). Auch war von Pius VII. eine beſondere Com— 
miſſion niedergeſetzt für Annahme von etwaigen Reclamationen 
gegen die Demarcation der Delegationen. Die Provinzen, 
deren Haupt ein Cardinal war, wie Bologna, Ravenna, Fer— 
rara und Forli, hießen Legationen; die Cardinallegaten erhiel— 
ten ausgedehntere Befugniſſe als die Delegaten. Jeder Pro— 


1) Bullar. t. XIV. p. 47. Tit. 1. Art. 1 ff. 
2) Bullar. t. XVI. p. 129. Art. 1 — 4. t. XVII. p. 113. Art. 1 — 3. 


Es waren folgende Delegationen: Bologna, Ferrara, Ravenna, Forli, 


Peſaro und Urbino, Macerata und Camerino, Fermo und Ascoli, Spo— 
leto und Rieti, Viterbo und Civita-Vechia, Ancona, Perugia, Froſinone 
und Pontecorvo, endlich Benevent. Rom und die Comarca bildeten einen 
beſondern Bezirk. 
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vincialchef hatte zwei von ihm abhängige Aſſeſſoren, die aber 
von ihm unabhängig waren, wo ſie als Richter fungirten, der 
eine in Civil-, der andere in Criminalſachen, dann einen Ge— 
neralſecretär. Außerdem ſtand ihm noch ein Regierungsaus— 
ſchuß (congregazione governativa) zur Seite von zwei bis 
vier weltlichen Mitgliedern, hervorragende Angehörige der Pro— 
vinz, die ſich am Staats- oder Gemeindedienſt ausgezeichnet 
haben mußten und vom Papſte immer auf fünf Jahre ernannt 
wurden. Dieſer Ausſchuß, der ſich regelmäßig dreimal in der 
Woche und ſonſt, ſo oft es der Delegat für nöthig hielt, unter 
deſſen Vorſitz verſammeln mußte, war in allen wichtigern Anz 
gelegenheiten beizuziehen. Die Vota der Mitglieder waren nicht 
deciſiv, und der Delegat konnte frei entſcheiden; aber alle Vota 
mit Motiven wurden protocollirt und der Centralregierung ein— 
geſandt. Der ebenfalls vom Papſte ernannte Secretär hatte 
kein Votum. Dieſe Regierungsausſchüſſe übten fortwährend 
ihren Einfluß, und öfter trug das Votum eines ausgezeichneten 
Mitgliedes den Sieg davon ). | 

Die Delegationen zerfielen wieder in Diſtrietsgouvernements 
und Untergouvernements, oder Amtsbezirke erſter und zweiter 
Klaſſe, deren Vorſtände (governatori) unter dem Delegaten 
ſtanden und mit ihm correſpondirten; ſie waren häufig Laien, 
bisweilen auch Prälaten, und durften nicht von ihrem Amts— 
ſitze gebürtig ſein. Nur der governatore der Comarca ſtand 
unmittelbar unter dem Staatsſecretär 25. Der Gouverneur, 
für Verwaltung und Polizei aufgeſtellt, aber auch zugleich Ju— 
ſtizbeamter, hatte Gerichtsdiener und Gensdarmen unter ſich. 
Mit ihm ftanden im Verhältniſſe der Unterordnung die podestà 
in den einzelnen größern Gemeinden, deren jeder feinen Schrei— 
ber und Ortsdiener zur Seite hatte ). Neben dieſen genau 
gegliederten Amtsbezirken und Kreiſen beſtanden noch als be— 
ſondere Jurisdictionsdiſtricte fort: 1) das Gebiet von Oſtia 


1) Bullar. t. XIV. p. 47 seg. Art. 4— 14. Tournon vol. II. p. 38. 

2) Const. cit. Art. 15 - 17. 22. Leo XII. Cod. ref. Art. 8 — 15. 
p. 114. 115. 

) Tournon J. c. p. 41. 
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und Velletri unter dem Cardinaldecan; 2) das von Caſtel Gan- 
dolfo unter dem Präfecten des apoſtoliſchen Palaſtes; ebenſo 
behielt das Commiſſariat des heiligen Hauſes von Loreto ?) 
ſeine beſondere Stellung, und der Gouverneur von Rom, nach— 
her Präſident der Comarca genannt, hatte in ſeinem Diſtricte, 
wozu auch Tivoli und Subiaco ?) gehörten, dieſelbe Stellung 
wie die Delegaten. Das waren noch die einzigen Ueberreſte je— 
ner unendlich mannigfaltigen und vielfach verſchlungenen Rechts— 
zuſtände der Provincialverwaltung, wie ſie uns z. B. von 
Frankreich Hr. v. Tocqueville näher geſchildert hat. Die Ba— 
rone waren übermächtig, dem Volke wie der Regierung gleich 
läſtig; ſie herrſchten ehedem wie Fürſten; geiſtliche Würdenträ— 
ger und Corporationen hatten, obſchon in geringerm Umfange, 
eine gewiſſe Territorialhoheit geübt; beides ſchwand allmählich 
vom ſechzehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert, und die übri— 
gen Reſte hörten mit der Invaſion der Franzoſen völlig auf. 
Eine Wiederherſtellung dieſer Zuſtände lag weder im Intereſſe 
des Volkes, noch in dem der Regierung, die ihrerſeits die zer— 
ſplitterten Territorien zu einigen und die Gewalt zu centralis 
ſiren beſtrebt geweſen war. 


1) Loreto, das ſeine Entſtehung dem dort verehrten Heiligthum der 
Santa Casa verdankt, ward durch Paul II. am 1. Nov. 1464 unter die 
unmittelbare Aufſicht der Päpſte geſtellt, und erhielt 1477 von Sixtus IV. 
einen eigenen Cardinal- Protector. Julius II. ſetzte 1510 einen Gover— 
natore zugleich für den Schutz des heiligen Hauſes und die Regierung 
der Stadt ein, während der Biſchof von Recanati bis 1586 in geiſtlicher 
Beziehung die Jurisdiction hatte. Seit dieſem Jahre iſt Loreto ſelbſtſtän— 
diges Bisthum. Der Governatore blieb dem Cardinal-Protector, wie 
nachher der von Innocenz XII. 1698 errichteten Congregatio Lauretana 
unterworfen. Unter Pius VII. war der Biſchof zugleich Verwaltungschef; 
Leo XII. aber trennte wieder beide Würden und errichtete am 21. Dec. 
1827 das Commiſſariat von Loreto, deſſen Vorſtand, ein Prälat, die Stel— 
lung der Delegaten erhielt und ebenſo mit Conſultoren umgeben ward. 
Vgl. La S. Casa di Loreto con un compendio storico. Loreto 1853. 
Analecta juris pontificii. Oct. 1853. p. 475 se. 

2) In Subiaco hatten Commendataräbte von 1486 — 1633 die welt— 
liche Jurisdiction, von da bis 1753 die geiſtliche und weltliche Jurisdie— 
tion geübt, von 1753 an hatten fie nur noch die geiſtliche. Vgl. Lanuc- 
celli, Memorie di Subiaco e sua Badia. Genova, Fassicomo 1856. 
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Man hat ſehr oft nach den alten Provincialfreiheiten ge— 
fragt; bis jetzt ſind dieſelben noch nirgends genau erforſcht 
worden, obſchon viele Archive und Bibliotheken Italiens, ja 
auch viele hiſtoriſche Monographien ) ein großes Material an 
die Hand geben. Sie waren äußerſt mannigfaltig 2), und da— 
her kommt es, daß jede Provinz für ſich beſonders behandelt 
werden muß. Die wieder eingezogenen Lehengüter, wie das 
unter Clemens VIII. 1598 mit dem Staate vereinigte Ferrara, 
das unter Urban VIII. heimgefallene Urbino, die 1502 und 
1503 ſchon zurückgebrachten Gebiete von Perugia und Bologna 
weichen in ihren Einrichtungen von dem alten Patrimonium 
S. Petri vielfach ab; man beließ ſie bei denſelben lange Zeit 
und gab ihnen ſogar größere Privilegien. Widerſetzlichkeiten 
des Adels und der Bürger führten öfter zu Entziehung oder 
Schmälerung derſelben; auch gaben die Fehden der Barone und 
der Städte der Regierung Anlaß zu ernſterem Einſchreiten und 
forderten ihre Energie heraus, Unordnungen und Zwiſtigkeiten 
zu beſeitigen. Oft hatten die Päpſte weltlichen Fürſten über 
einzelne Territorien das Vicariat in temporalibus verliehen, 
die dann nach beſtimmten Regeln die weltliche Regierung zu 
führen und dem römiſchen Stuhl nur einen beſtimmten Zins 
zu entrichten hatten; darin ward gewöhnlich ſtipulirt, daß keine 
neuen Auflagen auferlegt, die Conſtitutionen der Päpſte beob— 
achtet, das Vicariat nicht gegen den Verleiher mißbraucht werde. 
So gab Eugen IV. am 11. Juni 1445 das Vicariat über Ter— 
racina und Benevent in widerruflicher Eigenſchaft dem König 
Alphons von Arragonien, deſſen Nachfolger es 1458 an Pius II. 


) Für Benevent iſt die Schrift des Cardinals Borgia, ganz aus den 
Archiven dieſer Stadt genommen, ſehr wichtig (Memorie storiche di 
Benevento. Roma 1767 1769), für Rimini Tonini's Arbeiten neben 
den ältern von Ceſare Clementini. Für Ferrara war Frizzi, für Bologna 
Ghirardacci, für Ancona Saracini thätig, für Spoleto Fateschi, für Ra— 
venna Girolamo Roſſi, für Viterbo Buſſt, für Perugia Mariotti, für 
Paläſtrina Litta und Petrini, für Terracina Contatore, für Civitä-Vecchia 
Migr. Annovazzi u. ſ. f. f 

) Vgl. Leo, Geſchichte der ital. Staaten IV. S. 420-618. Galeotti: 
Della sovranitä temporale dei Papi. Fir. 1847 p. 146 seq. 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 3 
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zurückgeben mußte 1). Später wurden dieſe Verleihungen ſel— 
tener; als letztes Beiſpiel führt man Benediets XIV. Conceſ— 
ſion vom 3. Januar 1741 für den König von Sardinien an 2), 
die indeſſen Territorien betraf, über welche längſt dem päpſt— 
lichen Stuhle die Ausübung ſeiner Oberhoheit erſchwert, ja faſt 
unmöglich gemacht worden war. Die alten Lehenrechte, die 
Immunitäten des Adels und der Stifte wie der Städte führ— 
ten auch in jenen Territorien, die dem päpſtlichen Stuhle 
dauernd verblieben, die bunteſten politiſchen Formationen ein, 
die jedem kräftigern Regenten ein unüberſteigliches Hinderniß 
geworden waren, weßhalb Päpſte wie Julius II. und Sixtus V. 
energiſche, bisweilen gewaltſame Maßregeln ergriffen, die Macht 
der Dynaſten und die Schranken der landesherrlichen Gewalt 
zu durchbrechen. Obſchon es Prineip blieb, kein Recht des apo— 
ſtoliſchen Stuhls, als deſſen zeitliche Inhaber die Päpſte ſich 
zur ſtrengſten Rechenſchaft verpflichtet glaubten, leichthin aufzu— 
geben, ſo waren die meiſten derſelben auf den actuellen Beſitz 
ausgedehnter Territorien nie erpicht und ließen ſich leicht Trans— 
actionen gefallen. Wie früher bei dem Mathildiſchen Erbe, dem 
größern Theile Toscana's, auf das ſie ein unbeſtreitbares Recht 
erlangt, fo war es ihnen auch bei Parma) und andern Ge— 
bieten mehr um die Wahrung alter Rechte, als um politiſche 
Vergrößerungen zu thun. Avignon und Venaiſſin, 1348 durch 
Kauf erlangt, unter Ludwig XIV. bereits ernſtlich bedroht und 
1768 Clemens XIII. entriffen, dann 1774 Clemens XIV. ve 
ſtituirt, wurden durch das Deeret vom 14. September 1791 
dem franzöſiſchen Staate incorporirt, ohne daß auch ſpäter dem 


1) Analecta juris pontificii. Recueil de dissertations sur divers 
sujets du droit canonique etc. Dec. 1857. Rome. p. 275 se. 

2) Das Fürſtenthum Maſſeran und das Marquiſat von Crevecoeur, 
die den Biſchöfen von Turin, Vercelli, Aſti, Pavia und der Abtei von 
St. Benignus unter Oberhoheit des römiſchen Stuhles zugehörten, wur— 
den als vicariatus apostolicus in temporalibus dem König Karl Em— 
manuel III. gegen einen jährlichen census in perpetuum überlaſſen. Erſt 
die Regierung Victor Emmanuels II. hat den Ruhm, dieſe Abgabe fac— 
tiſch und ohne alle Verhandlungen völlig beſeitigt zu haben. 

) Vgl. Theiner, Clement. XIV. t. I. p. 114. 115. 
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römiſchen Stuhle die geringfte Entſchädigung zu Theil gewor— 
den wäre. Gerade die Verfolgung der dem Papſte treuen Un— 
terthanen, die Einkerkerung von 620 Perſonen, die dem Prineip 
der Legitimität huldigten, die Eisgruben von Avignon ſelbſt be— 
weiſen, daß dort die Lage des Volkes keine ſo ſchlechte war 
und bei ihm, abgeſehen von verkommenen Subjecten, die päpſt— 
liche Regierung noch einen ſehr guten Boden fand. 

So ſchwer wegen der unendlichen Verſchiedenheit in den 
einzelnen Gebieten die Freiheiten der Provinzen im alten Kir— 
chenſtaate zu beſtimmen ſind, ſo laſſen ſich doch im Allgemeinen 
folgende hervorheben 7). Sie beftanden zunächſt in der Exem— 
tion von gewiſſen Steuern und in Privilegien bezüglich einer 
beſtimmten Quantität von Auflagen, dann in dem Rechte, miß— 
liebige Delegaten und Beamte zu recuſtiren, beſonders in der 
Mitregierung der Signori und deren Mitwirkung bei der Auf— 
ſtellung der Richter und anderer Beamten, in der Feſtſtellung 
einer beſtimmten Zahl von Söldnern für den Legaten und De— 
legaten, die nicht überſchritten werden durfte, auch in der Ab— 
hängigkeit der Commandanten der Caſtelle von der Signoria 
und dem Legaten zugleich, dann in Immunitäten für befondere- 
Stände bezüglich der Gerichtsbarkeit, oft auch in der beſonders 
ſtipulirten Abhängigkeit kleinerer Städte von der mächtigen Pro— 
vincialhauptſtadt. Wie ſchon in der Römerzeit das Gebiet einer 
Stadtgemeinde ein ziemlich ausgedehntes war und viele umlie— 
gende Dörfer, ja auch Nachbarſtädte umſchloß, ſo war auch in 
ſpäterer Zeit der municipale Charakter des italieniſchen Verfaſ— 
ſungslebens überwiegend; eine bedeutendere Stadt war die Her- 
rin eines weiten Diſtriets, die Provincialverfaſſung weſentlich 
Municipalverfaſſung. In Bologna hatte der Senat auch die 
Beſetzung des höchſten Gerichtshofs wie die ſtädtiſche Verwal— 
tung in den Händen; er hatte einen großen Einfluß auf die 
Univerſität und hielt ſelbſt in der Landeshauptſtadt ſeinen eige— 
nen Orator. Vierzig Chefs adeliger Familien übten in dem 
Senate die höchſte Gewalt. 


| 1) Man vergl. beifpielshaber die alten Verträge mit Bologna von 
1377, 1431 und 1447 bei Leo a. a. O. IV. S. 539. 575. 592 N. 
3 
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Es waren dieſe Freiheiten zum Theil fo exorbitant und 
von den mächtigen Dynaſten, die Macchiavelli in feinen „Dis- 
corsi“ trefflich gezeichnet hat, ſo ſehr mißbraucht, daß eine Be— 
ſchränkung derſelben für die Mehrzahl der Einwohner als eine 
wahre Wohlthat erſchien, und dazu gaben die Empörungen der 
übermüthigen Vaſallen mehr als einmal Anlaß. Die höchſt 
verwickelte Geſchichte Bologna's, in dem die Factionen der Ge— 
remei und Lambertazzi, dann der Pepoli, Bentivogli und Vis— 
conti fortwährend Unruhen erregten, ſo daß im fünfzehnten 
Jahrhundert die Stadt nicht bloß der „Sitz der Wiſſenſchaften“, 
ſondern auch der „Herd des Aufruhrs“ genannt ward 1), liefert 
hiefür die reichhaltigſten Belege ?). Wie dieſe Dynaſten von 
der Oberherrſchaft des Papſtes I) ſich loszumachen ſuchten, fo 
ſehr tyranniſirten ſie auch ihre Untergebenen. Ein Johann von 
Pepoli war es, der, nach einer tyranniſchen Verwaltung ), 
aus Rache wegen ſeiner Gefangennahme durch Hector von Dur— 
fort, den Verwandten des Papſtes, im Jahre 1350 Bologna 


1) Aeneas Sylvius Europa c. 53. 

2) Die eigentlich republikaniſche Zeit Bologna's iſt namentlich in den 
Werken über den lombardiſchen Städtebund behandelt. 

) Das Memorandum der revolutionären Regierung der Romagna 
unter Cipriani (Monitore di Bologna, 6. Oct. Allg. Zeit. Beil. vom 
17. Oct. 1859) und nach ihm die kaiſerlich franzöſiſche Preſſe (z. B. Con- 
stitutionnel, 10. 11. April 1860) behaupten, der Papſt habe auf die 
Romagna überhaupt kein anderes Recht, als das der Eroberung durch 
Cäſar Borgia am Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts. Dabei hat 
man nicht gewußt oder nicht wiſſen wollen, daß Ravenna, Bologna, 
Imola, Rimini u. ſ. f. ſchon ausdrücklich unter den von Pipin und Karl 
dem Großen dem römiſchen Stuhle geſchenkten Gebieten aufgeführt wer— 
den (Troya, Cod. diplomat. Longob. n. 681. Pertz, Monum. Germ. 
t. IV. leg. t. II. p. 7), daß Johann VIII. in Ravenna und deſſen Um— 
gebung die Souverainetät unbeſtritten ausübte (Joh. ep. 133. 134) und 
die Päpſte im Mittelalter ſehr oft dieſe Gebiete reclamirten und die An— 
erkennung ihrer Rechte auch meiſtens durchſetzten. Vgl. z. B. bezüglich 
Ferrara's Raynald. ad a. 1307 n. 14; a. 1308 n. 15. 16; a. 1309 n. 6 
sed. Muratori Annali d'Italia a. 1309. Julius II. machte in feinem Er— 
laß d. d. Forli 10. October 1506 (Raynald. a. 1506 n. 25) ein plenum 


jus temporalis dominii über Bologna nach altem Rechte geltend. 
2) Raynald. a. 1350 n. 6. 7. 
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dem ehrgeizigen Johann Visconti von Mailand um 200,000 
Gulden verkaufte und es durch deſſen Neffen Barnabdò in Be— 
ſitz nehmen ließ, obſchon das Volk laut erklärte, es wolle ſich 
nicht wie eine Waare verhandeln laſſen. Clemens VI., der 
das alte Eigenthum der Kirche vergebens reelamirte, mußte ſich 
dazu bequemen, am 5. Mai 1352 die Visconti gegen einen 
jährlichen Tribut von 12,000 Gulden auf zwölf Jahre damit 
zu belehnen 1). Dieſe waren ebenſo Tyrannen wie die Pepoli; 
der als Statthalter dahin gefandte Johannes Oleggio machte 
ſich nach dem Tode des Erzbiſchofs Johann Visconti unabhän— 
gig und legte der Bevölkerung ein noch viel drückenderes Joch 
auf, bis er endlich, von den Truppen des Barnabo Visconti 
bedrängt, mit dem päpſtlichen Legaten Albornoz 1360 einen 
Vergleich ſchloß, in Folge deſſen das Gebiet von Bologna un— 
ter die Herrſchaft der Kirche zurückkehrte. Mit tauſendfachem 
Ruf: „Es lebe die Kirche!“ ward Gomez Albornoz, der Neffe 
des Cardinals, in Bologna empfangen. Barnabò Visconti 
wandte ſich dagegen nach Avignon, auf den Vertrag von 1350 
ſich ſtützend, richtete aber nichts aus, da derſelbe von ſeiner 
Seite unerfüllt geblieben und von ihm die Herrſchaft ſelbſt 
früher aufgegeben worden war 2). Die päpſtlichen Legaten 
regierten in Bologna bis zu dem großen von den Florentinern 
erregten Aufſtand von 13753 1377 unterwarfen ſich die Bo— 
logneſen wieder. Unter den Wirren des großen Schisma's be— 
mächtigten ſich die Visconti abermals dieſes Gebietes, gaben 
es aber 1403 dem Legaten Balthaſar Coſſa zurück, der dort 
bis 1410 regierte I). Abermals Republik, dann wieder päpſt— 
lich durch neue Unterwerfungsverträge, von verſchiedenen Con— 
dottieri heimgeſucht, zweimal zu einem weltlichen Fürſtenthum 
für päpſtliche Verwandte auserſehen, ward zuletzt das Gebiet 
von Bologna von den unruhigen Bentivogli, die wohl den 


1) Cronaca di Bologna t. nm. p. 418. 419. M. Villani L. I. 
c. 68. L. III. c. 4. 

2) Villani L. IX. c. 56 seq. c. 75. Lescale L. V. p. 238. 248. 
264 seq. N 

3) Sismondi, Histoire des republiques italiennes t. VI. p. 350 seg. 
t. VII. p. So seq. Muratori Annali a. 1375. 1377. 1403 se. 
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Titel päpſtlicher Vicare trugen, aber ganz willkürlich regierten 
und die Stipulationen nicht im Geringſten erfüllten, wie von 
unabhängigen Fürſten regiert, bis Julius II. dieſem Treiben 
ein Ende machte. Schon am 3. October 1506 hatte er zu 
Ceſena den Abgeordneten der Stadt erklärt, er ſehe die alten 
Privilegien für verwirkt an und behalte ſich die volle Freiheit 
vor, Alles nach Gutbefinden zu ordnen ); als er ſodann nach 
der Beſetzung durch die Franzoſen ?) im Jahre 1512 die Stadt 
wirklich in Beſitz nahm, entzog er ihr zur Strafe des Undanks 
und der Felonie ihre frühern Rechte 3). Was ſeitdem dieſe 
ſtolze Provinz von den alten Freiheiten wieder erlangte, war 
nicht mehr eine an die Uebergabe geknüpfte Bedingung, ſondern 
eine frei von den Päpſten gewährte Wohlthat, die von da an 
nur noch ſelbſtauferlegte Schranken ihrer Gewalt anzuerkennen 
hatten “). Viele Vorrechte erhielt fie zurück, ſogar das des 
eigenen Orators in Rom; ſo lange das Bedürfniß der Einheit 
des Staates nicht ſtärker hervortrat, ließ man die ältern Ein— 
richtungen, ſo ſchwerfällig und ungleichartig ſie auch waren, 
noch fortbeſtehen. 
Obſchon nun dieſe Verſchiedenheiten ſeit der franzöſiſchen 
Occupation und ſeit Pius VII. völlig abgeſchafft ſind, die Prin— 
eipien find im Weſentlichen geblieben. Die Regierungscommiſ— 
ſion, welche die Provincialchefs umgibt, hat die alte Mitregie— 
rung der Signori noch zu vertreten; dazu ſind aber die Pro— 
vincialräthe, die ſelbſt der liberale Galeotti als trefflich organi— 
ſirt bezeichnet, legitime Vertreter der einzelnen Provinzen in 
allen wichtigern Intereſſen. Man hat es zwar mehrfach geta— 
delt, daß den Provincialräthen das Recht der Initiative und 
die Bitte an die Regierung entzogen ſei s); allein das iſt nur 
bei Fragen der Fall, die nicht auf die Provincialangelegenheiten 


1) Nic. Macchiavelli Opere complete. Firenze 1843 p. 943. 

2) Vgl. Cantù, Storia universale. L. XV. c. 4. 

3) Guicciardini, Storia d'Italia. Livro X. fin. 

9) Ausführlich handelt hievon die Risposta al Memorandum indiriz- 
zato dal preteso governo delle Romagne alle potenze dell' Europa 
(Civiltä cattolica 1859 N. 231). 

5) Reuchlin S. 237, 
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ſich beziehen, ganz wie in andern Staaten, bei den Kreistagen 
in Preußen, den Landräthen in Bayern u. ſ. f., und hier iſt 
die Competenz der Provincialräthe noch weit größer. 

Das Geſetz über die Verwaltung der Provinzen vom 22. 
November 1850 hat ſicher allen billigen Anforderungen der 
Gegenwart entſprochen. Der Provincialrath hat die Befugniß, 
die finanziellen Angelegenheiten der Provinz zu unterſuchen, 
das Einnahmen-Budget zu genehmigen, das der Ausgaben zu 
revidiren, Vorſchläge zu Verbeſſerungen und zur Hebung des 
materiellen Gedeihens vorzubringen. Nebſtdem erwählt er aber 
auch die permanente Verwaltungscommiſſion, die für die volle 
Ausführung ſeiner Beſchlüſſe zu wachen, die Rechte und Inte— 
reſſen der Provinz zu ſchützen und das Budget voraus zu ent— 
werfen hat; dieſe beſteht aus drei Mitgliedern, die aus den zu 
Provincialräthen wählbaren Perſonen alle zwei Ja zu er⸗ 
wählen ſind. Die Provincialräthe ſelbſt werden vom Souve— 
rain aus drei von den Communen eines Gouvernements vorge— 
ſchlagenen Individuen ernannt, die alle die erforderliche Quali— 
fication und außerdem noch ein beſtimmtes Vermögen ) beſitzen 
müſſen. Jedes governo ſtellt ein Mitglied. Der Provincial— 
rath verſammelt ſich jährlich zweimal, ſeine Sitzungen dauern 
gegen 20 Tage. Es entſcheidet die Stimmenmehrheit bei ge— 
heimer Abſtimmung; jedoch iſt ſtets die Anweſenheit von zwei 
Drittheilen der Mitglieder erfordert. So iſt die ganze Leitung 
der Provinz nicht etwa in die Willkür des Präſes gelegt, der 
ſonſt mit ähnlichen Befugniſſen ausgeſtattet iſt, wie in Frank— 
reich die Präfecten, in Piemont die Intendanten, ſondern er hat 
ſowohl die congregazione governativa als die vom Provin— 
cialrath gebildete Verwaltungscommiſſion und dieſen ſelbſt zur 
Seite. Die erſtere iſt aus vier vom Souverain ernannten Con— 
ſultoren weltlichen Standes gebildet, wovon zwei aus der Klaſſe 
der Mitglieder des Provincialraths genommen ſind. Jeder Con— 
ſultor hat in Sachen der Einnahmen und Ausgaben, überhaupt 
in Finanzſachen eine entſcheidende, in den übrigen Angelegen— 


1) Für Gutsbeſitzer 6000 Sc., für Kaufleute 1000 Sc., für Künftler, 
Gewerbtreibende u. ſ. f. 500 Sc. als Minimum. 
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heiten nur eine berathende Stimme. Von den Provincialchefs 
ſelbſt waren unter Pius IX. mehrere Laien; viele Provinzen 
verlangten ſelbſt Prälaten oder vielmehr Cardinäle, wie es ver 
heißen ward; jetzt hat nur Bologna einen Cardinallegaten und 
der römiſche Diftriet einen Cardinalpräſidenten; die Provinz 
Fermo allein hat einen Chef weltlichen Standes (Marcheſe Mo— 
rici); in allen andern Provinzen ſtehen Prälaten an der Spitze. 
Der ganze Staat zählt jetzt 20 Provinzen, die in 45 Diſtricte 
und in 177 Gouvernements mit 1219 Kommunen 1) zerfallen. 
Von dieſen iſt die Provinz Benevent die kleinſte dem Flächen 
raum nach, im Verhältniß der Bevölkerung nimmt ſie die dritte 
Stelle ein; Rom mit der Comarca iſt in erſterer Beziehung die 
größte, in letzterer Beziehung nimmt ſie die zweite Stelle ein. 
Am meiſten bevölkert iſt die Provinz Ancona, am ſchwächſten 
Cività⸗Vegchia ). 

Wir haben in dieſer Provincialverwaltung ſicher gute und 
bildungsfähige Elemente vor uns, die eine ziemlich freie Be— 
wegung des provinciellen Lebens ermöglichen. Aber Neid ge— 
gen die Bevorzugten, abſichtliche Unthätigkeit vieler Liberalen, 
die ſtets Stoff zu Klagen haben wollen, politiſcher Parteigeiſt 
hindern nur zu oft die Benützung der dargebotenen Mittel. 
Man ruft immer noch nach Reformen, man will mit nichts 


1) Mehrere ganz nahe aneinander gelegene Ortſchaften ſind zu einer 
Commune verbunden, und überhaupt iſt die Städtebevölkerung zahlreicher 
als die auf dem Lande. Man zählt ſonſt 90 Städte, 206 Flecken, 3730 
Dörfer; von dieſen ſind mehrere äußerſt klein und zum Theil der unge— 
ſunden Luft wegen im Sommer ganz verlaſſen. 

2) Dieſe Provinzen ſind: 1) Rom und Comarca mit 16 Governi und 
326,509 Einwohnern; 2) Ancona mit 8 G., 176,519 E.; 3) Ascoli mit 
6 G., 91,916 E.; 4) Benevent 1 G., 23,176 E.; 5) Bologna 12 G., 
375,631 E.; 6) Camerino 2 G., 42,991 E.; 7) Cività-Vecchia 3 G., 
20,707 E.; 8) Fermo 7 G., 110,321 E.; 9) Ferrara 11 G., 244,524 E.; 
10) Forli 11 G., 218,433 E.; 11) Froſinone 13 G., 154,559 E.; 12) 
Orvieto 2 G., 29,047 E.; 13) Perugia 12 G., 234,533 E.; 14) Urbino 
und Peſaro 15 G., 257,751 E.; 15) Ravenna 9 G., 175,994 E.; 16) 
Macerata 16 G., 243,104 E.; 17) Rieti 6 G., 73,683 E.; 18) Spoleto 
10 G., 134,939 E.; 19) Velletri 6 G., 62,013 E.; 20) Viterbo 11 G., 
128,324 E. Fr 
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zufrieden ſein, man will unbedingt im Namen des Volkes herr— 
ſchen; vom Ausland ermuthigt', nimmt die „Fortſchrittspartei“ 
eine verachtende vornehme Haltung gegen alles Gegebene an; 
ſie will keine Verbeſſerungen, ſo lange noch der Papſt regiert; 
ſie will ein beſtändiges Agitationsmittel an der Hand haben, 
um ihn ſtürzen zu können. Wir werden ſpäter das noch viel— 
fach beſtätigt ſehen; hier genüge es, darauf hinzuweiſen, was 
ſchon offen Allen vorliegt. Die Italianissimi, die Carbonari, 
die Liberalen alten und neuen Schlags haben unter Piemonts 
Vermittlung und Antrieb ſich auf das Engſte verbunden, ſo 
daß Italien nur in zwei große Heerlager geſchieden iſt, in das 
conſervative päpſtliche und in das antipäpſtliche revolutionäre. 
Wie man ſchon 1846 von den italieniſchen Fürſten ſtaatliche 
Reformen verlangte, nicht etwa um der Reformen willen, ſon— 
dern um für die Idee „Italiens“ und der nationalen Unab— 
hängigkeit Propaganda zu machen, wie man vorhandene Miß— 
ſtände urgirte und neue auffand, nicht um der Beſſerung der 
ſocialen Zuſtände, ſondern um des Umſturzes willen: fo iſt noch 
1859, und zwar mit um ſo größerm Gewicht, je feſtern Halt 
die revolutionäre Propaganda an Piemont gefunden, der un— 
verſöhnliche Kampf der Principien lebendig, ſo iſt noch jetzt der 
„Schmerzensſchrei“ und das Wehegeheul an der Tagesordnung, 
ſo iſt der Ruf nach Reformen, nach Aufhebung eines beengen— 
den Druckes das alte Mittel zu dem alten Zweck. Farini, 
Gualterio, Montanelli — eine Trias, der auch die liberal-pro— 
teſtantiſche Hiſtoriographie ſo große Autorität einräumt, — ſa— 
gen es offen, was es mit allem dem für eine Bewandtniß hat. 
Hören wir vor Allem Farini ). 

„Das ſtärkſte Verlangen war nach Nationalunabhängigkeit. 
Man redete und ſchrieb von Reformen; aber der Ruf: Italien! 
Italien! ging durch den Mund Aller, auch bei der Feier der 
Reformen der Fürſten, denn die Reformen waren nicht ſowohl 
wegen des unmittelbaren Nutzens, den ſie bringen ſollten, ſo 
erwünſcht und theuer, wie als Mittel der Eintracht zwiſchen 
Fürſten und Volk, und dieſe wurden angeſtrebt als Mittel zur 


1) Bei Reuchlin S. 340. 341. 
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Verbrüderung und zu dem Bunde, der eine Schutzmauer der 
Unabhängigkeit fein ſollte. .. Sicher iſt, daß diejenigen Poli— 
tiker es ſchlecht erriethen, welche 1846 und 1847 glaubten, 
wenn man unſern Wünſchen nach Reformen, Geſetzbüchern, 
Eiſenbahnen und nach irgend welchem Inſtitut für Freiheit und 
Civiliſation entſprochen hätte, ſo würde man Italien für lange 
befriedigt haben. Sie betrogen ſich damals, ſie werden ſich 
immer betrügen, ſo lange ſie nicht eine andere Panacee haben.“ 

Damit ſtimmen Mazzini's Inſtructionen 1) auf das Tref— 
fendſte überein. Nicht um alte Provincialfreiheiten, nicht um 
Decentraliſation des Staates, nicht um dringende Reformen 
handelt es ſich jetzt mehr, noch hat es ſich vorher darum ge— 
handelt. Die ruhigen Bürger ſind mit dem Gegebenen zufrie— 
den, die Partei des Umſturzes wird durch keine Conceſſion zu 
gewinnen ſein. Nicht die Unthätigkeit, nicht die Gewaltthätig— 
keit, ſondern die bloße Exiſtenz der päpſtlichen Regierung iſt 
ihr Verbrechen, und die erſehnte bürgerliche Freiheit iſt nur 
die Ungebundenheit der Demagogie. 


IV. 
Die Municipien. 


Der Kirchenſtaat war ſeit alten Zeiten in ſeinen Einrich— 
tungen den übrigen italieniſchen Staaten ziemlich gleichartig, 
und kam am meiſten mit dem venetianiſchen Staatsweſen über- 
ein. Man konnte ſagen, daß die einzelnen Municipien und 
Gemeinden, ohne ihre innere Selbſtſtändigkeit einzubüßen, in 
einer genau geregelten Weiſe dem Staatsverbande eingegliedert 
waren, und das ganze Staatsgebäude nur auf einer größern 
oder geringern Beſchränkung der municipalen Unabhängigkeit 
beruhte, wie ſie ſich aus den Bedürfniſſen und den Umſtänden 


1) La rivoluzione romana. Fir. 1850. L. I. c. 2. 
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ergab 1). Oft waren dieſe municipalen Freiheiten, die zunächſt 
nur die vermöglichen Patricier begünſtigten, und von den ärmeren 
Volksklaſſen (il popolo minuto) oft mit ſehr ſcheelen Augen 
betrachtet wurden, ein Gegenſtand des Mißbrauchs geworden, 
der hier und da Beſchränkungen hervorrief; aber im Ganzen 
hatten ſich dieſelben bis 1798 in allen Gemeinden, mit Aus— 
nahme der Hauptſtadt Rom, im Weſentlichen fortzuerhalten 
vermocht, und bildeten hier wie in anderen Gegenden der Halb— 
inſel ein mit Eiferſucht von den beſitzenden Klaſſen bewahrtes 
Palladium bürgerlicher Freiheit. 

Was zunächſt Rom betrifft, das hierin das Loos aller an— 
deren Hauptſtädte des Continents theilte, obſchon es auch nach 
dem Verluſte der politiſchen Selbſtſtändigkeit 2) noch lange Zeit 
frei in ſeiner inneren Verwaltung ſich hatte bewegen können: 
ſo wirkten verſchiedene Umſtände zuſammen, nach und nach die 
municipale Verfaſſung völlig zu verdrängen. Einmal war die 
unmittelbare Nähe des Souverains und der mit immer be— 
ſtimmterer Organiſation hervortretenden Regierungsbehörden der 
Entfaltung freier Municipalinſtitutionen nicht günſtig; noch 
mehr aber wirkte die bedeutende Anzahl der in der Stadt be— 
findlichen, mächtigen, mit ausgedehnten Rechten und Gütern 
ausgeſtatteten Corporationen hierauf ein, die nur dem Monar— 
chen unterſtehen, nicht aber der ſtädtiſchen Verwaltung ſich unter— 
werfen wollten. Auch nahm die Bevölkerung in den zwei letzten 
Jahrhunderten an ſtädtiſchen Angelegenheiten nur ein ſehr ge— 
ringes Intereſſe. Dazu hatten die einzelnen Stadtdiſtricte ihre 
eigenen Häupter (caporioni), deren Verſammlung ein ſub— 
alternes Polizeitribunal bildete; dieſe Diſtrictsvorſteher wurden 
ſpäter „Präſidenten der Regionen“, hatten ihre Vicepräſidenten 
und Unterbeamten zur Seite und ſuchten, wenn auch mit ſehr 
geringem Erfolge, ihren Wirkungskreis zu erweitern. Wer den 


1) Vgl. Ranke, Röm. Päpſte I. S. 382 ff. 

2) S. darüber F. Papencordt, Geſchichte der Stadt Rom im Mittel- 
alter. Herausgegeben und mit Urkunden, Vorwort und Einleitung ver— 
ſehen von Dr. Conſtantin Höfler. Paderborn bei Schöningh 1857. S. 469. 
Das Werk iſt, wenn es auch ſeinen Gegenſtand nicht ganz erſchöpft, doch 
höchſt reichhaltig und inſtructiv. 
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Unterſchied z. B. des Trasteveriners vom Corſobewohner kennt, 
der weiß wohl auch das geringe Maß zu würdigen, in dem ſich 
das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit in der römiſchen Popu⸗ 
lation bis herab in die neueſte Zeit ausgeſprochen hat. Längſt 
war der „Senator“ von Rom, den drei ebenfalls adelige Con— 
ſervatoren umgaben, ein bloßes Ehrenamt geworden, das ehe— 
mals ſogar oft auswärtige Fürſten bekleideten. Er hatte zwar 
eine gewiſſe Gerichtsbarkeit, aber innerhalb ſehr enger Grenzen; 
er führte den Vorſitz bei Volksfeſten, gab das Signal bei dem 
beliebten Pferderennen, und repräſentirte die Stadt bei feier— 
lichen Anläſſen 1). Für die verſchiedenen Bedürfniſſe der Stadt 
ſorgten beſondere Stiftungen und Kaſſen unter Reſpicienz der 
Regierung, die auch aus dem Staatsſchatze das Fehlende beſtritt, 
in den auch ihre Gelder floſſen. So hatte ſie keine beſondern 
Einkünfte und keine geſonderte Vermögensadminiſtration. Erſt 
die napoleoniſche Regierung gab ihr einen Municipalrath, der 
aus dem höchſten römiſchen Adel gebildet war, und wies ihr, 
freilich mit manchen Eingriffen in Kirchen- und beſonders klöſter⸗ 
liche Güter, beſtimmte Einnahmsquellen und Leiſtungen an. 
Ihre jährlichen Einnahmen wurden ſo auf 2,800,000 Franken 
gebracht, die theils aus der Vermiethung ſtädtiſcher Gebäude, 
theils aus dem Octroi, aus Taxen für Pferde, für Getreide, 
für durchziehende Heerden, dem Verkauf von Schnee u. ſ. f. 
zuſammenkamen. Davon hatte die Stadt beſtimmte Subven⸗ 
tionen für Spitäler, Unterrichtsanſtalten und Kirchen, Beiträge 
für das Theater, die Unterhaltung der öffentlichen Gebäude, 
Aquaducte und Brunnen, die Penſionen ihrer Beamten, die 
Stadtbeleuchtung, die Koſten für das Corps der Pompiers zu 
beſtreiten; 500,000 Franken wurden für Reſtaurations- und 
Verſchönerungsarbeiten verwendet; manche Summen gingen für 
die Perception der Einnahmen, die Koſten der Verwaltung und 
der Polizei, die Herrichtung von Militärwohnungen und Kaſernen, 
das Straßenpflaſter u. ſ. f. auf. Die zur Stadtverwaltung 
beigezogenen römiſchen Fürſten hatten die Verwaltung unent— 
geltlich übernommen, und Hr. von Tournon gibt denſelben, 


>} Lourmon t. r IV.c. dd 
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dem Herzog Braschi, Neffen Pius VI., an der Spitze, für ihre 
Ausdauer und ihren Eifer ein ſehr rühmliches Zeugniß ). In 
äußerer Beziehung hatte Rom der franzöſiſchen Verwaltung 
Vieles zu danken, und auch die wiederhergeſtellte päpſtliche 
Regierung hat das nicht verkannt, obſchon in religiöſer und in 
moraliſcher Hinſicht (und dieſe muß ihr ſtets die höchſte bleiben) 
der Hauptſtadt der Chriſtenheit viele Wunden geſchlagen wor— 
den ſind. 

Anders ſtand es mit allen andern Städten und Flecken des 
Landes, die niemals ganz das Schickſal der Hauptſtadt traf. 
Tournon 2) hebt ſehr anerkennend die „wahrhaft municipale 
Verfaſſung“ aller Communen (mit Ausnahme Roms) hervor, 
die er dem franzöſiſchen Syſtem entſprechend findet, und von 
der er glaubt, daß ſie jene ſehr in Erſtaunen ſetzen müſſe, „die 
in den päpſtlichen Staaten Alles der Willkür und dem Gut— 
dünken der Regierung preisgegeben wähnen.“ Dieſe Muni— 
cipalverfaſſung ward auch ihrem Weſen nach in allen Provinzen 
durch die ſpätere Legislation beibehalten, und nahm allmählich 
einen gleichförmigern Charakter an, worauf die napoleoniſche 
Regierung nach Kräften hingearbeitet hatte. Zwar ſchaffte 
Pius VII. in dem organiſchen Statut von 1816 alle bisherigen 
Municipal- und Provincialgeſetze mit geringen Ausnahmen?) 
ab; allein gleichzeitig gab er auch den Communen eine Ver- 
waltungsorganiſation “), die ganz an das frühere freiſinnige 
Syſtem ſich anlehnte, und die auch in allen ſpätern Geſetzen 
beibehalten worden iſt, theilweiſe ſogar günſtige Erweiterungen 
gefunden hat. N a 

Demnach hat jede Stadt- und Landgemeinde einen Com— 
munalrath (consiglio) zur Berathung der Gemeindeangelegen— 
heiten und eine Magiſtratur zur Verwaltung. Die Zahl der 
Mitglieder richtet ſich gemäß der Größe der Einwohnerzahl 


) Tournon 1. c. c. 4. p. 74 — 76. 

2) Tournon J. c. p. 40. 41. 

) Bullar. t. XIV. p. 60. Tit. IV. Art. 102. 

+) ib. Tit. V. Vgl. Leo's XII. Edict von 1824. Tit. V. Art. 153 ff. 
Cod. reform. 1827. Tit. V. Art. 162 ff. p. 131 seg. 
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nach einer mehrfachen (jetzt fünffachen) Scala, fo daß der 
Communalrath in den Hauptſtädten der Provinzen 48 Mit— 
glieder zählen ſollte, in Städten mittlerer Größe 36, in den 
kleinern 24, und in Ortſchaften unter 1000 Einwohnern 18 1). 
Dieſe Munieipalväthe werden das erſte Mal durch den Chef 
der Provinz eingeſetzt; ſodann aber kann das Gemeindecollegium 
ſich ſelbſt ergänzen, und die Provincialregierung muß die ſo 
Gewählten beſtätigen, außer wenn ſie abſolut unfähig ſind. 
Dieſe Municipalräthe werden erwählt aus allen Ständen, mit 
Ausnahme der Taglöhner und jener, die artes sordidas aus— 
üben; es ſind Gutsbeſitzer, Gelehrte, Künſtler, Oekonomen, 
Kaufleute in dem Collegium vertreten, Patricier und Bürger. 
Von einer und derſelben Familie dürfen nicht zwei Glieder in 
dasſelbe eintreten. Dieſer Communalrath votirt über Gemeinde— 
angelegenheiten, entwirft das Budget über Einnahmen und 
Ausgaben, prüft die Rechnungen und wählt ſeine Beamten mit 
abſoluter Stimmenmehrheit. Zur Gültigkeit der Verhandlungen 
iſt die Theilnahme von zwei Drittheilen der Mitglieder gefordert. 
Aus dem Communalrath geht der Magiſtrat der Gemeinde her— 
vor, der aus dem gonfaloniere und ſechs anziani 2) beſteht. 
Es hat nämlich der Erſtere. dem Chef der Provinz (Delegaten) 
drei Candidaten für jeden dieſer Poſten in Vorſchlag zu bringen, 
und dieſer wählt aus der dreifachen Liſte die geeigneten Per— 
ſönlichkeiten aus. Die Amtsdauer der ſo beſtellten Magiſtrats— 
glieder ſoll ſich auf zwei Jahre erſtrecken, ſo daß in jedem 
Biennium die Hälfte der anziani erneuert wird; vor Ablauf 
eines Bienniums ſoll keiner der anziani wieder gewählt werden 


1) Leo XII. änderte 1827 dieſe Abſtufung in der Art, daß die erſte 
Kategorie von Communen ebenfalls 48 Nathsgliever erhielt, ſodann für 
Städte zweiten Rangs ebenſo 36 verblieben, dagegen bei einer Bevöl— 
kerung von mehr als 3000 Seelen 24, bei einer Bevölkerung von 1500 
bis 3000 S. 20, in Orten von 500 bis 1000 S. 12, in Orten unter 
500 S. 10 Räthe beſtimmt wurden. N wurden die zwei letztern 
Kategorien verſchmolzen. 

2) Nach Leo's XII. Statut von 1827 ſollten in Communen erſten 
Rangs 6, in den mittlern A, in den kleinern 2 anziani (Aelteſte) auf 
geſtellt werden. Die Geiſtlichen ſchloß Leo im Breve Cogitationes, 
Juli 1824, von Municipalämtern aus. 
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können. Der Gonfaloniere (früher auch prior, consul, decem- 
vir etc. genannt) forgt für den Vollzug der Beſchlüſſe und 
correſpondirt mit den Organen der Regierung; die Function 
desſelben wie die der Aelteſten iſt unentgeltlich, einige geringe 
Remunerationen bei beſondern Gelegenheiten abgerechnet. 

Das ſind die Grundzüge der von Pius VII. feſtgeſetzten 
Municipalverfaſſung, die Tournon bereits ſehr gerühmt hat Y. 
Die Steuerzahlenden ſind nach den mit Recht von allen Be— 
ſonnenen allenthalben vertretenen Prineipien die zur aetiven 
Theilnahme an der Municipalverwaltung Berechtigten, und es 
wird ſicher Niemand der päpſtlichen Regierung den Vorwurf 
machen wollen, daß nicht auch der übrigens nicht ſehr anſehn— 
liche „vierte Stand“ hierbei vertreten iſt. Das jetzt geltende 
Munieipalgeſetz aber, das Pius IX. am 24. November 1850 
erlaſſen hat, geht noch weiter, und zeigt nach doppelter Seite 
hin einen Fortſchritt, weiter bauend auf den gegebenen Grund— 
lagen und die Freiheit 9 Munieipien noch weiter fördernd 2). 
Denn 

1) iſt die e des Municipalrathes bedeutend er— 
weitert, indem das gedachte Geſetz als Gegenſtände zur Be— 
rathung und Beſchlußfaſſung desſelben bezeichnet: a) die Wahl 
des Magiſtrats und der Provincialräthe, b) die Ernennung 
aller Communalbeamten, c) die Erhaltung, Vermehrung und 
Verbeſſerung des Gemeindebeſitzes, der Rechte und Einkünfte 
der Commune, d) Erwerbungen und Veräußerungen, e) Pro: 
zeßführung und gütliche Vergleiche, k) die Communalſchulen 
und jene öffentlichen Anſtalten, die auf Koſten der Gemeinde 
unterhalten werden, g) alle Arbeiten und Unternehmungen von 
öffentlichem Nutzen, 25 die Unterhaltung der Communal-Straßen, 


1) Eine Weiterbildung in manchen Punkten iſt Gregors XVI. Edict 
vom 5. Juli 1831. 

2) Bekanntlich hat Graf Montalembert dieſe Inſtitutionen ſehr günftig 
beurtheilt (vgl. Hiftor. = polit. Blätter Bd. XXXVIII. S. 625.). Hatte 
unter Conſalvi die franzöſiſche Centraliſation einigermaßen eingewirkt, ſo 
kehrte Pius IX. wieder zu den ältern Principien zurück, namentlich in 
der Erweiterung der Competenz der Communalbehörden. Paul Sauzet 
wünſcht vor Allem auch Erweiterung der Municipalwahlen. 
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Brücken, Waſſerleitungen, Brunnen, Gebäude, der öffentlichen 
Spaziergänge, der Straßenbeleuchtung, i) die Ueberwachung 
von Maß und Gewicht, k) die Sorge für die Getreidevorräthe, 
1) die ſanitätspolizeilichen Maßregeln, beſonders auch betreffs 
der Nahrungsmittel, m) Verfügungen zur Hebung des Handels, 
der Induſtrie und der Agricultur, n) Vertheilung und Be— 
ſtimmung der Gemeindeumlagen, 0) Feſtſtellung des Communal— 
budget und Reviſion der Ausgaben, p) alle Anordnungen, die 
für das Beſte der Gemeinde zweckmäßig erſcheinen und den 
allgemeinen Staatsgeſetzen nicht zuwider ſind. Damit iſt den 
Municipalräthen ein ſehr ausgedehnter Wirkungskreis zugewieſen; 
es iſt in der That nicht die Schuld des Geſetzgebers, wenn an 
vielen Orten bei der Indolenz der Bürgerſchaft und ihrer Ver— 
treter manches Stück dieſes großen Feldes der Thätigkeit bis 
jetzt brach liegen geblieben iſt. 

2) Es ordnet aber auch das Geſetz Pius IX. die freie 
Wahl der Gemeinderathsmitglieder durch die Bürgerſchaft ſelbſt 
an, die ſich als Wahlcollegium conſtituiren ſoll. Das active 
Wahlrecht fordert nur das Alter von 25 Jahren, den Wohnſitz 
in der Commune, den ungehinderten Genuß der bürgerlichen 
Rechte, und untadelhaftes Betragen in politiſcher und religiöſer 
Beziehung, ſodann einen beſtimmten Grnndbeſitz oder ein ent— 
ſprechendes Einkommen; zwei Drittel der Wähler ſind größere 
Grundbeſitzer, das andere kommt auf die übrigen vermöglichen 
Klaſſen, die auch zu den Gemeindeumlagen verhältnißmäßig 
beizutragen haben. Auf je 6 Activwähler kommt immer ein 
Vertreter im Municipalrath, und ſo iſt die Zahl der Mitglieder 
des letztern in den einzelnen Gemeinden verſchieden je nach der 
Zahl der wahlberechtigten Bürger. Wählbar für den Gemeinde— 
rath find nicht nur alle Activwähler, ſondern auch alle andern 
in der Commune Wohnenden, die ein Kapitalvermögen von 
1000 bis 1500 röm. Thalern beſitzen. Zur Gültigkeit der Wahl 
wird erfordert, daß wenigſtens ein Wähler über die Hälfte der 
Stimmberechtigten zugegen iſt, und die Majorität für einen 
Candidaten muß ſtets die Hälfte der Votanten überſteigen. 
Dieſe Communalrathswahlen ſollen alle drei Jahre ſtattfinden, 
ſo daß immer die Hälfte der Mitglieder bei jedem Triennium 
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erneuert wird. Zwar iſt bis jetzt von allen Anordnungen des 
neuen Geſetzes, das ſonſt ſich ganz an die frühern anſchließt, 
gerade die Berufung der Wahleollegien und die Ausübung des 
ihnen zugeſprochenen Wahlrechts noch nicht in das Leben ge— 
treten; aber daran hat nicht die Regierung Schuld, ſondern 
die Aufregung, welche die 1848 und 1849 ganz entfeſſelten 
politiſchen Leidenſchaften, und nachher ſeit 1856 die mit dem 
Pariſer Congreß begonnene piemonteſiſche und mazziniſtiſche 
Agitation hervorgerufen, und bei der jeder, auch der unſchul— 
digſte Wahlact von den raſtloſen Revolutionären für ihre Zwecke 
möglichſt ausgebeutet worden wäre. In der erſten Zeit nach 
1850, wo die Regierung erſt allmählich ſich wieder befeſtigte, 
ſchien es unklug und gewagt, ſolche Wahlen in allen Provinzen 
vornehmen zu laſſen, und ebenſo wenig konnte man einzelne 
Diftriete davon ausſchließen, weßhalb einftweilen, im Einver— 
nehmen mit den hervorragendſten und einſichtsvollſten Privaten, 
die Ernennung der Municipalräthe durch die Regierung ſtatt— 
fand, die ſich ſonſt aber ſtrenge an die Beſtimmungen des Ge— 
ſetzes hielt, und den Wunſch wiederholt ausſprach, ſobald als 
möglich das den Gemeinden eingeräumte Wahlrecht zur prae⸗ 
tiſchen Geltung zu bringen. Gerade als man ſeit 1855 ernſt— 
lich daran dachte, begann die große Cavour'ſche Machination, 
die alle Feinde der öffentlichen Ruhe ermuthigte, und von da 
an fortwährend eine immer drohendere Haltung angenommen hat. 

Von Seite des Volkes vernimmt man nur darüber ernſte 
Klagen, daß den Munieipalräthen zu viele Befugniſſe einge— 
räumt ſind, und namentlich in kleinern Gemeinden die jewei— 
ligen Machthaber dieſelben zum Nachtheil der ärmern Population 
mißbrauchen. Einerſeits können leicht Intriganten ſich an die 
Spitze der Munieipien emporſchwingen, um ihre Stellung für 
ihren perſönlichen oder Standesvortheil zu benützen, andererſeits 
ſind die ärmern Einwohner ſehr leicht zum Mißtrauen gegen 
die vermögliche Klaſſe zu reizen, oft auch durch Unverſtand ge— 
neigt, die beſten Maßnahmen der Communalräthe zu mißdeuten. 
Oft wollen die ärmern Bürger nur mit der Regierung, nicht 
mit den Munieipalbehörden zu thun haben, während dieſe gern 


ihren Einfluß möglichſt auszudehnen ſuchen. Manche Municipal— 
Hergenröther, Kirchenſtaat. 4 
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räthe haben ſich allerdings den Dank der ganzen Bevölkerung 
erworben, während andere wieder ſehr verhaßt ſind. Hier 
bietet aber ſchon der Wechſel in den Perſonen, der alle drei 
Jahre eintritt, ſowie das Beſtätigungsrecht der Regierung für 
wichtigere Maßnahmen einen mehrfachen Schutz. Es ſind in 
den letzten Jahren ſehr viele Bittſchriften bei dem heiligen Vater 
eingelaufen, er möge die allzugroße Freiheit der Municipal— 
behörden beſchränken, und es kann keine Frage ſein, daß die 
im Geſetze ſelbſt enthaltenen Beſchränkungen dringend durch die 
Umſtände geboten ſind, und dem Volke in keiner Beziehung 
läſtig fallen. Dahin gehört 1) die Beſtätigung der vom Muni— 
cipalrath präſentirten Magiſtratur, die zunächſt die Beſchlüſſe 
des consiglio municipale zu vollziehen, die Einnahmen der 
Commune zu verwalten und in erſter Inſtanz die Polizeiver— 
gehungen zu beſtrafen hat. Der Chef derſelben wird aus drei 
vom Communalrath in Vorſchlag gebrachten Individuen, die 
nur zu den paſſiv Wahlfähigen, nicht aber zum Gemeinderath 
ſelbſt gehören müſſen, vom Papſte ausgewählt, während die 
Beiſitzer (anziani), welche Mitglieder des Gemeinderaths ſein 
ſollen, aus den auf gleiche Weiſe Vorgeſchlagenen vom Cardi— 
nallegaten oder vom Delegaten genommen werden. Dahin ge— 
hört 2), daß bei Veräußerungen und Kapitalaufnahmen die 
Genehmigung der Regierung, und zwar, wenn es ſich um den 
Werth von mehr als 5000 Seudi handelt, die des Souverains, 
außerdem die der Provincialregierung erforderlich iſt. Nebſt— 
dem iſt 3) die Genehmigung des Delegaten nothwendig bei 
der Feſtſtellung von Gemeindeauflagen, für das Budget der 
Ausgaben, ſowie für Plenarverſammlungen des Wallcollegs 
und die darin zu beſprechenden Gegenſtände. Dazu kommt die 
nothwendige Oberaufſicht der Regierung, die bei Mißbrauch der 
den Munieipalbehörden gewährten Befugniſſe einſchreiten, und 
die allenfalls bedrohten Intereſſen der niedern Volksklaſſen 
ſchützen kann. Aber ſonſt ſind die Communen wahrhaft kleine 
Republiken ariſtokratiſchen Geprägs mit demokratiſchen Elemen— 
ten, begabt mit ſelbſtſtändiger Organiſation, mit eigenen Be— 
hörden, mit eigenem Vermögen und freier Verwaltung. 

Nur leiden noch immer die meiſten Municipien an der 
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durch die revolutionären Bewegungen herbeigeführten Schulden— 
laſt. Die frühern Communalgüter mußten dringender Bedürf— 
niſſe wegen meiſtens unter Pius VII. veräußert werden; daher 
blieben die Gemeinden darauf angewieſen, durch manche drückende 
Steuern auf Wein, Spirituoſen, Fleiſch, Oel und andere Con— 
ſumtibilien ſich die Mittel zur Beſtreitung ihrer Bedürfniſſe zu 
verſchaffen. Unter dem Namen kocatico durften fie unter 
Pius VII. eine Taxe auf die Feuerſtellen, wie auch auf das 
Vieh legen; ſeit dem 1. April 1801 und dem 6. Juli 1816 
wurden mehrere drückende Taxen abgeſchafft, die ſo weit ge— 
gangen waren, daß die Population ſchlechtere Lebensmittel zu 
ſehr theuern Preiſen bezahlen mußte. Aber die Macht der 
Gewohnheit, ſagt Hr. von Tournon ), kämpfte mit Erfolg 
gegen dieſe weiſe Beſtimmung. Andererſeits fielen den Ge— 
meinden viele Ausgaben zur Laſt, die anderwärts der Staat 
oder die Provinz zu tragen hat. Außer den Beſoldungen der 
Communalbeamten und Gemeindediener und den Koſten der 
Adminiſtration hatten ſie den Gehalt des Governatore, des 
Gerichtsdieners und ſeiner Gehülfen und des Advocaten für 
die Armen, dann eines Communalarztes und eines Communal— 
chirurgen 2), den Unterhalt der im Orte detinirten Polizei— 
gefangenen, dann des Gemeindeſchreibers und der Lehrer an 
Elementarſchulen, dazu die Unterhaltung der Communalgebäude, 
Aquaducte, Brunnen u. ſ. f., und Beiträge für die Landſtraßen 
zu beſtreiten. Die Rechnungen waren höchſt complieirt und 
konnten nur ſpät bereinigt werden; man hatte lange Abrech— 
nungen mit den Pächtern von Gemeinderechten zu pflegen. 
Die franzöſiſche Verwaltung vereinfachte auch die Gemeinde— 
adminiſtration, concentrirte die verſchiedenen Perceptionen in 
der Form eines Octroi beim Eintritt in die Gemeinde, forderte 
von den Einnehmern Cautionen, drang auf Beſchleunigung der 
Rechnungsablage, und wies viele Ausgaben der Communen 
dem Aerar und der Provincialkaſſe zu, ſo daß bald mehrere 


1) Tournon I. c. chap. 4. p. 71. 
2) Erſterer erhielt für jede Feuerſtätte jährlich 2 Fr. 65 Cent., letzterer 
die Hälfte. Tournon fand dieſe Einrichtung ſehr practifch. 
4 * 
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Municipien, wie Viterbo und Cività-Vecchia, ihre Finanzen zu 
blühendem Zuſtande erhoben. Herr von Tournon berichtet mit 
Befriedigung, daß das Statut von 1816 faſt alle von ihm 
verfolgten Principien und die von ihm adoptirten Maßnahmen 
ſich aneignete 1). Es blieben auch die Beſoldungen der Gover— 
natori u. ſ. f. aus dem Communaletat geſtrichen, und entſchie— 
den ſprach Pius VII. den Grundſatz aus, daß dem Staate durch 
zu große Belaſtung der Communen nicht geholfen, und ohne 
Rückſicht auf dieſelben keine geeignete Vorſorge für die Staats— 
ſchuld getroffen werden könne 2). 

Bei aller Anſtrengung der Päpſte hat, es zu keinem beſſern 
Stand des Communalvermögens kommen können. Die Revo— 
lutionen von 1831 und 1848 —1849 haben durch Plünderung 
der öffentlichen Kaſſen, durch Zwangsanlehen und alle Arten 
von Gewaltthaten demſelben neues Verderben gebracht, wie 
denn auch das Triumvirat der römiſchen Republik am 4. Mai 
1849 die Unverletzlichkeit alles Eigenthums ſo interpretirte, daß 
nur die von ihm Beauftragten ungeſtraft dasſelbe zu verletzen 
befugt ſeien 3). So mußten wiederum die Communaltaxen 
auf Wein und auf Conſumtibilien überhaupt in größerm Maße 
erhoben werden, was allerdings oft ſehr hart empfunden ward; 
doch haben ſich viele Communen ſeit 1854 wieder beſſere Zu— 
ſtände verſchafft, die bei der Fortdauer ruhiger Zeiten ſich wohl 
noch um Vieles gehoben haben würden. 


V. 
Der Staatshaushalt. 
Das päpſtliche Finanzweſen der ältern Zeit war für ganz 


Europa von einer großen Bedeutung, auch das Syſtem der 
Staatsſchulden. Schon ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert hörten 


Turnen e d 
2) Bullar. t. XV. p. 341. $. 2. 
3) Geſetzblatt der röm. Republik S. 597. 
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die meiſten Geldzuflüſſe aus den chriſtlichen Ländern nach Rom 
faft völlig auf, da fie — oft mit Verkennung aller Verhält— 
niſſe — Gegenſtand vieler gravamina geworden waren, und 
im ſechzehnten waren die Päpſte gerade am meiſten genöthigt, 
für die großen Intereſſen des Katholicismus bedeutende Opfer 
zu bringen. Ihr Staat bot allerdings damals reiche Hülfs⸗ 
quellen dar, doch waren dieſe auch leicht zu erſchöpfen. So 
lange das Syſtem des Aemterverkaufs beſtand, das unter Leo X. 
ſeine höchſte Blüthe erreichte, waren die Auflagen noch höchſt 
unbedeutend; Hadrian VI. zog ſich großen Haß zu, als er 
zu dem Mittel griff, eine directe Auflage auszuſchreiben; Cle— 
mens VII. führte mehrere indireete Steuern ein und machte 
ein neues Anlehen, deſſen Zinſen auf die Dogana angewieſen 
wurden ). Nach und nach bildeten fi) die luoghi di Monte 
aus, Actien, die Gegenſtand des Handels waren, außerordentlich 
geſucht unter Paul V., wo Rom der größte Geldmarkt Europa's 
war. Aber bald mußten zwei Drittheile aller Einnahmen für 
Zinſen der Schuld verwendet werden, oft ſogar drei Viertheile. 
Im Jahr 1587 betrug die Staatsſchuld 7½ Millionen röm. 
Thaler; bis 1635 hatte fie ſich auf 30 Mill. erhöht, bis zu 
Pius VII. (1800) war fie auf 74 Mill. geſtiegen, während 
die jährlichen Einkünfte nur über 3 Mill. betrugen 2). 

Die franzöſiſche Revolution hatte den päpſtlichen Finanzen 
den Todesſtoß verſetzt und das Land auf die ſchamloſeſte Weiſe 
ausgebeutet. Im Waffenſtillſtand von Bologna (23. Juni 1796) 
mußte der Papſt ſich zur Zahlung von 21 Mill. Franken an 
die franzöſiſche Republik verpflichten, wovon 5 Mill. binnen 
14 Tagen erlegt werden mußten. In Folges des Vertrags 
von Tolentino (Febr. 1797) mußten nebſt den noch rückſtändi— 
gen 16 Mill. noch 15 Mill. Fr. erlegt, dazu noch 1 Mill. 
für den Transport der von der Republik ausbedungenen 
Kunſtwerke nach Paris verausgabt werden, abgeſehen von den 
Lieferungen an Rindern, Alaun und andern Gegenſtänden, 
ſowie von den vielfachen Contributionen. Bis zum Einzuge 


1) Ranke, Röm. Päpfte I. S. 400. 401. 405 — 407. 
2) Ranke III. S. 11—14. 
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Berthiers in Rom (Febr. 1798) beliefen ſich die fo erpreßten 
Summen bloß aus den Jahren 1796 und 1797 auf 51,400,000 Fr. 
Berthier ließ ſich pro felici introitu 1,075,000 Fr. bezahlen; 
am 27. März wurden 16,128,000 Fr. Contributionen, ſowie 
nochmals für Militärequipage, Kleider, Gepäck 3,225,600 Fr. 
gezahlt, und dann eine Maſſe von Koſtbarkeiten geplündert ). 
Im Ganzen ward fo der Staat um 71½ Mill. Fr. oder 
13 Mill. röm. Thaler gebrandſchatzt. 

In der furchtbaren Bedrängniß vor dem Eroberer hatte 
Pius VL, da die jährlichen Zinſen der Schuld 2,234,085 Scudi 
verſchlangen, den Werth der Actien von 16 Fr. auf 6 Fr. 
45 Cent. herabſetzen und am 28. November 1797 ſeine Zuflucht 
dazu nehmen müſſen, den fünften Theil der Kirchengüter zum 
Amortiſſement der ordentlichen Schuld, ſowie der außerordent— 
lichen 2), die 400,000 röm. Thaler Intereſſen forderte, zu be— 
ſtimmen, was aber nicht mehr ausgeführt werden konnte 3). 
Unter der „römiſchen Republik“ trat eine allgemeine Plünderung 
ein, wobei ſogar die Leihhäuſer und alle Wohlthätigkeitskaſſen 
beraubt wurden 1). Pius VII. konnte in den erſten neun Jahren 
ſeines Pontificates dem Unheil nicht ſteuern. 

Unter der zweiten franzöſiſchen Herrſchaft, die nicht wie 
die erſte ein reines Chaos war, aber vor Gewaltſchritten ebenſo 
wenig zurückbebte, wurden zur Deckung der Schuld die geiſt— 
lichen Güter vortheilhaft verkauft, die auf 61 Mill. Fr. geſchätzt 
waren, aber mehr als 100 Mill. eintrugen. Nachdem man 
die auf die einzelnen Länder (Frankreich und das Königreich 
Italien) fallenden Quoten repartirt hatte, konnte man für das 
römiſche Gebiet die geſammte alte Schuld aus dieſem Erlöſe 
decken 5). Als dann bei der Reſtauration der geſammte päpſt— 


1) Cretineau-Joly: L’eglise Romaine en face de la revolution. 
Paris 1860. 2. edit. vol. II. p. 230—232. 

2) Dieſe beſtand aus Leibrenten, die auf beſtimmte Einkünfte der Da— 
tarie gelegt waren, und hier trat der Schatz des Papſtes (als Kirchen— 
oberhaupt) ein. Es waren das ſogenannte monti vacabili. 

3) Tournon vol. II. p. 69. 

) Pius VII. Const. 7. April 1818. Bullar. t. XV. p. 33. 

5) Tournon ]. c. p. 69. 70. 
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liche Staat wieder vereinigt ward, betrug die Schuld in Allem 
noch 33 Mill. Seudi 1). Pius VII. erkannte den Verkauf der 
kirchlichen Domänen an und verordnete nur, daß die biſchöf— 
lichen Wohnungen und die den Ordensleuten nothwendigen 
Klöſter mittelſt einer entſprechenden Entſchädigung an die frühern 
Beſitzer zurückgebracht werden ſollten 2). Vollſtändig konnte er 
das geſchehene Unrecht nicht gut machen; aber er konnte auch 
nicht die Kirche, die ſo ſchwer belaſtet worden war, und die 
um ihrer Anhänglichkeit an die legitime Regierung ſchwer ver— 
folgten Religioſen ohne Obdach und ohne die gehörige Zucht 
fortleben laſſen. Hierin verfuhr der Papſt aber ſo ſparſam 
und umſichtig als möglich. | 

Die große Staatsſchuld war ſtets die Wunde des Kirchen— 
ſtaats. Wer aber bedenkt, welche großen Summen die Päpſte 
auf allgemein kirchliche Zwecke verwendeten, wie ſie den Unter— 
halt für ihre Organe in der Kirchenregierung großentheils aus 
den Einnahmen ihres Staates entnehmen mußten, wie ſie immer 
noch auf die ſpäter wieder zunehmenden Beiträge der katholi— 
ſchen Welt Hoffnung hegten ?), welche nicht ihnen allein, ſon— 
dern ihrer ganzen Zeit angehörigen Theorien darauf Einfluß 


1) Gams, Neueſte K.-G. II. S. 383. Nach dem Leben Conſalvi's. 

2) Tournon p. 70. Analecta juris pontificii. Romae 1857. Sept. 
Oct. p. 171 se. §. VII. — In den Legationen erfolgte die Wiederher— 
ſtellung der Klöſter erſt nach 1820. 

3) Dieſe Hoffnungen wurden bekanntlich ſehr getäuſcht; aus den chriſt— 
lichen Ländern bezieht die Curie nur noch die Palliengelder und die Kanzlei— 
taxen in mäßigem Betrage, die nicht ausreichen zum Unterhalt der kirch— 
lichen Behörden. Und doch wird immer noch behauptet, die Prieſter— 
Ariſtokratie beziehe die größten Revenuen aus den fremden Ländern 
(O. Forſter S. 6.), auch Reuchlin (II, 1. S. 67), der den mäßigen Be— 
trag der päpſtlichen Civilliſte nicht beſtreiten kann, weiß, daß „die Curie 
und der Papſt perſönlich durch Stiftungen, beſonders von 
Meſſen, in Geſtalt von Taxen ſehr große Summen auch aus andern 
katholiſchen Ländern bezieht.“ Daß „Meßſtiftungen in Geſtalt von Taxen“ 
ein kirchenrechtliches Monſtrum ſind, daß die Meßſtiftungen anderer Länder, 
da wo ſie geſtiftet ſind, auch die Emolumente geben, daß die Dispens— 
taren dem Beamtenperſonal und den kirchlichen Anſtalten zu gut kommen, 
iſt ihm und ſeinen Gewährsmännern natürlich nicht eingefallen. 
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übten, welche ſchwierige Lage auch die ſparſamſten unter ihnen 
oft vorfanden, zumal wenn ein zur Bereicherung der eigenen 
Familie (was jedoch nicht zu häufig der Fall war) ausge- 
beutetes Pontificat vorausging, wie ſchwer es überhaupt war, 
die einmal betretenen Bahnen wieder zu verlaſſen und dem 
übergroßen Einfluß der reichen Handelshäuſer ſich zu entziehen, 
welche Verlockung für die römiſchen Finanzmänner in dem großen 
Credit lag, deſſen ſich die päpſtliche Regierung im ſiebenzehnten 
Jahrhundert noch erfreute; endlich wie ſchwankend damals noch 
alle national-ökonomiſchen Theorien waren — wer alles Dieß 
bedenkt, der wird die allerdings höchſt unerfreuliche Erſcheinung 
leichter begreiflich finden. 

Von einer weit günſtigern Seite her zeigt ſich das römiſche 
Finanzweſen, wenn wir die verſchiedenen Auflagen und über— 
haupt die Einnahmsquellen des Staates betrachten. Vor Allem 
verdient es Anerkennung, daß Clerus und Adel ſtets nach Ver— 
hältniß ihrer Beſitzungen zu den Staatslaſten ebenſo beiſteuern 
mußten, wie der geringſte Bauer, und die öffentlichen Laſten 
überhaupt gleich vertheilt waren 1). Seit langer Zeit ſind alle 
Exemtionen und Privilegien aufgehoben, die anderwärts der 
geiſtlichen und weltlichen Ariſtokratie ſo großen Haß zugezogen 
haben. Die directen Auflagen waren folgende: 1) Die dativa 
reale oder Grundſteuer, nach einem ſchon frühzeitig ſehr ſorg— 
fältig gearbeiteten Kataſter ?) berechnet; fie trug 1808 in den 
Provinzen, die nachher das römiſche und traſimeniſche Departe— 
ment bildeten, 774,000 römiſche Thaler ein. 2) Die Häuſer— 
ſteuer, die ehemals nur in Gemeinden von mehr als 1000 Ein— 
wohnern erhoben wurde; fie betrug 1808 in dem genannten 
Bezirk 32,000 Thaler 3). Der damalige Kirchenſtaat umfaßte 


1) Tournon vol. II. p. 61. 

2) Viele Vorarbeiten weiſet der Censo vecchio pontificio auf, der 
Dispoſitionen von 1553—1808 enthält. Neue Geſetze und Verordnungen 
für Erhaltung und Reviſion der Kataſter erſchienen unter Pius VII., Edict 
vom 6. Juli 1816, Art. 191, dann die Statute vom 8. Jan. 1819 und 
3. März 1819 (Bullar. t. XV. p. 148 se. p. 183 se.). 

3) Tournon ib. p. 62. r 
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etwa 260 Q.⸗M. und 600,000 Einwohner ). Dieſe zahlten 
an directen Steuern 806,000 Thlr.; freilich trat eine außeror— 
dentliche Steuer wegen der Exigenzen der franzöſiſchen Armee 
hinzu, die den Staat bereits vecupirte, im Betrage von 774,000 
Secudi; fie kam aber nicht dem Staate zu gut. Außerdem bes 
ftanden früher in den andern Provinzen noch eine Perſonal— 
tare, ſowie eine Handels- und Gewerbeſteuer. Unter den in— 
directen Steuern war die bedeutendſte die des macinato (Mahl— 
ſteuer), die 1808 in den genannten Diftrieten 300,000 Thaler 
eintrug; dann beſtanden Steuern auf Mais, Salz und Ta— 
bak, auf Pferde und vorüberziehende Heerden, auf Schnee, Koh— 
len, Spirituoſen und die Stempelſteuer 2). Den Aemterverkauf 
hatte, Innocenz XII. (1691— 1700) abgeſchafft 5); das Lotto 
hatte Clemens XII. (1730 —1740) eingeführt, was viele Kla- 
gen veranlaßte “). Uebrigens war bei dieſer letztern Maßregel 
auch die Rückſicht maßgebend, daß bei der leidenſchaftlichen Vor— 
liebe des Volkes für das Spiel viele Winkellotterien beſtanden, 
und deßhalb viel Geld aus dem Lande ging, wie beſonders 
nach Genua. Im Jahre 1808 trug das Lotto 266,000 Thaler 
ein und war nach den Zolleinnahmen und der Mahlſteuer die 
beſte Revenue aus indirecten Auflagen, die alle zuſammen, ein— 
ſchließlich der Poſterträgniſſe, 1,873,000 Fr. betrugen, wovon 
aber wieder 300,000 Thaler für die franzöſiſchen Truppen er— 
hoben wurden. Die Domänen der apoſtoliſchen Kammer tengen 
damals 123,000 Thaler 5). 

Als der Kirchenſtaat von Napoleon mit Frankreich vereinigt 
ward, wurde das Steuerweſen der päpſtlichen Regierung einer 
genauen Prüfung unterzogen, deren Reſultat die Beibehaltung 
desſelben in ven meiſten Punkten war. Die dativa reale 
ward nur um einige Centimes erhöht, die Häuſerſteuer und auf 


1) Polit. Journal 1808. Bd. II. S. 627 ff. 

2) Tournon |. c. 

3) M. Guarnacci Vitae Pontif. Rom. 1751. I. p. 392. 

*) Ib. I. 585. Relat. des venet. . vom 28. Nov. 1737 bei 
Ranke III. 507. 

5) Tournon p. 63. 64. Die Auflagen waren damals fo geordnet, 
daß auf ein Individuum 11 Franken trafen. | 
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den Wunſch des Volkes ſelbſt die Mahlſteuer beſtanden fort, 
ebenſo das Lotto, Salz-, Tabakſteuer u. ſ. f.). Im Jahre 
1812 betrugen "die Einnahmen der franzöſiſchen Regierung 
10,356,481 Fr. 2), und da von den 18,053,550 Fr. der 
päpſtlichen Einnahme von 1808 allein ſieben Millionen für die 
fremde Occupation weggerechnet werden müſſen 3), fo ergibt 
ſich hierin kein erheblicher Unterſchied. 

In derſelben Zeit hatte die Regierung Pius' VII. bereits 
die Finanzen wieder ſo weit geordnet, daß das frühere jähr— 
liche Deficit aufgehört hatte. Die Ausgaben betrugen 1808: 
8,522,500 Franken, und ſie waren mit ſo großer Sparſamkeit 
bemeſſen, daß die päpſtliche Hofhaltung davon nur 679,000 Fr. 
in Anſpruch nahm ). Der Ueberſchuß wurde für die frgnzö— 
ſiſche Armee und zum Theil für die Communalausgaben der 
Stadt Rom verwendet. Die außerordentliche Sparſamkeit in 
Allem ſetzte die Franzoſen in Verwunderung; ſie ſelber hatten 
indeſſen vor Allem dem Papſte die Nothwendigkeit aufgelegt, 
ſich ſelbſt und ſeine Umgebung auf das Allernothwendigſte zu 
beſchränken. Doch würde nie ein anderer Souverain hierin ſo 
weit gegangen ſein. Die franzöſiſche Verwaltung von 1812 
verwendete von den obengenannten Einnahmen 150,000 Fr. 
auf Perceptionskoſten, 470,000 Fr. wies ſie den Departements 
und Communalkaſſen zu, und reichte mit der übrigen Summe 
für die Bedürfniſſe des Staates eben nur zur Noth aus, ſo 
daß man öfter die Revenuen anderer Provinzen nach Rom 
kommen laſſen mußte 5). 


) Tournon p. 66. 

2) Ib. p. 67. Darunter 26,000 Fr. für Holz aus den Waldungen. 

3) Denn dieſe Einnahme von 1,074,000 Scudi ward nur als ordent— 
liche und außerordentliche Kriegsſteuer erhoben und als ſolche verwendet. 

) Darunter waren noch 22,000 römiſche Thaler für die pontiniſchen 
Sümpfe, 72,000 Thlr. für andere öffentliche Arbeiten, 774,000 Thlr. 
Verzinſung der Staatsſchuld, 108,000 Thlr. für die Juſtiztribunale, 
52,000 für Penſionsgehalte, 60,000 Thlr. für Adminiſtrativbeamte der 
Provinzen einbegriffen; 19,000 Thlr. koſteten die Centralbehörden der 
Regierung. S. Tournon p. 64. 65. 

5) Tournon p. 68. 
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Nach feiner Reſtauration behielt Pius VII. die meiſten Ein- 
richtungen der Franzoſen bei, wie die Zolleinrichtungen an den 
Grenzen, das Stempelweſen, die Art der Rechnungsſtellung, 
ſowie das vereinfachte Syſtem der Auflagen )). Man ſuchte 
aber doch die Steuern zu vermindern, beſonders durch die Ver— 
ordnungen vom 31. Mai 1814 und 5. Juli 1815, dabei die 
Hülfsquellen des Staates zu mehren und die beſtehenden Nor— 
men zu verbeſſern. Leo XII. war beſonders ſparſam, ermäßigte 
die Abgaben, reformirte die Stempel- und Regiſtrationsgebüh— 
ren und organiſirte auf's Neue die Dogana 2). Von 1814 
bis 1827 hatte die Staatskaſſe immer noch Ueberſchüſſe; man 
hatte aus Erſparniſſen einen Reſervefond von über fünf Mil— 
lionen Seudi 3). Erſt um 1828 trat in Folge der ſeit 1826 
in mehreren Provinzen zu Tage getretenen Unordnungen und 
Revolutionsverſuche, ſowie in Folge erhöhter Anforderungen an 
die Staatsfaffe wieder ein Deficit ein “). Eine noch größere 
Wunde ſchlug die Revolution von 1831 in Bologna; die öf— 
fentlichen Kaſſen wurden geplündert, in Bologna allein 355,000 
Scudi geraubt; es wurden drei Anlehen gemacht, bei denen die 
Regierung große Verluſte zu erleiden hatte, und die Zinſen der 
Staatsſchuld verſchlangen bald wieder drei Millionen Thaler. 
Dennoch beſſerten ſich 1834— 1836 unter dem intelligenten Te— 
ſoriere Toſti in Folge großer Erſparniſſe und der Vermehrung 
der Staatseinkünfte, die jetzt gegen neun Millionen Scudi be— 
trugen, die finanziellen Verhältniſſe ?). Aber die im Jahre 
1837 ſehr heftig einbrechende Cholera führte neue Calamitäten 
herbei; 1838 hatte man ein Deficit von 834,000 Se., und 


1) Tournon J. c. 

2) Leon. XII. Const. 22. Nov. 1826; 29. Dec. 1827; 21. Dec. 1828 
(Bullar. t. XVII. p. 3 seg. 307. 452 se.). Reuchlin S. 221. 

3) 28,769,882 Franken nach Cretineau-Joly 1. c. p. 232. 

) So Gualterio (Ultimi rivolgimenti vol. I. p. 90 se.), wo die 
Berichte des ehemaligen Finanzminiſters Cardinal Morichini benützt ſind. 

5) Allg. Ztg. vom 23. März, 1. Nov., 12. Dec. 1834. Reuchlin 
S. 243 weiß freilich nur Schlimmes von ſeiner Thätigkeit zu erzählen. 
Ueber Toſti's Perſönlichkeit vgl. Maguire Abth. II. A 36 S. 15— 17 
der Kölner Ausgabe. 
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mußte 2,680,000 Sc. für Zinfen der Staatsſchuld verausgaben ). 
Im Jahre 1840 wurden für letztere 2,817,523 Sc. bezahlt, das 
Deficit betrug noch 596,886 Sc. 2). Dabei hat man aber im⸗ 
mer noch viele gemeinnützige Unternehmungen fortgeführt, die 
Arbeiten in den pontiniſchen Sümpfen u. ſ. f. ließ man nicht 
fallen. Die revolutionären Bewegungen von 1843 — 1846 führ⸗ 
ten zu neuen Anlehen und erhöhten die öffentliche Schuld auf 
38 Millionen Seudi 3). Sie ſollte indeſſen noch höher ſtei— 
gen, da einerſeits in der Jubelzeit der achtzehn Monate die mit 
dem Vertrauen des neuen Papſtes beehrten Commiſſionen wenig 
thaten, dem Staatsſchatze aufzuhelfen, vielmehr die Feſte vor und 
nach der Ertheilung der Conſtitution auch auf feine Hülfsquel— 
len nachtheilig einwirkten, andererſeits die Zeit der Republik, 
eine Erntezeit für die wilden Demagogen, faſt den völligen 
Ruin heraufbeſchwor. Bis zum Ende des Jahres 1847 war 
das Geſammtdeficit bis zu 16,813,875 Sc. geſtiegen “)). Um 
das für 1848 in Ausſicht ſtehende Deficit von einer Million 
zu decken, ward ein Anlehen mit einem Lyoner Haufe contra— 
hirt, das ſich aber in Folge der Februarrevolution zahlungs— 
unfähig erklärte; dazu hatte die Truppenaufſtellung das baare 
Geld verzehrt und der Laienminiſter Fürſt Simonetti konnte 
ebenſo wenig helfen, als ſein geiſtlicher Vorgänger Morichini. 
Man mußte vielmehr jetzt die directen Steuern vorauserheben 
und die römiſche Bank in Anſpruch nehmen, deren Zettel zu 
einem Betrage von 800,000 Se. Zwangscurs erhielten und 
gegen zinstragende Bons des Staatsſchatzes ausgewechſelt wer— 
den konnten, die, auf geiſtliche Güter hypotheeirt, ſofort im 
Betrage von 3 Mill. Sc. ausgegeben wurden und im erſten 
Vierteljahr von 1849 zurückbezahlt werden ſollten 5). Unter 
den traurigſten Auſpicien begann die Reſtauration vom Juli 


1) Allg. Ztg. vom 9. Aug. 1838. 

2) Allg. Ztg. vom 25. Nov. 1841. 

) So auch Farini bei Reuchlin S. 285. 

) Wir folgen hier der Angabe von Maguire. Nur wenig differirt 
die Angabe bei Crétineau-Joly, wo 90,391,392 Franken gerechnet find. 

5) Reuchlin II. 1. S. 186. 
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18495 ſie fand nicht nur alle Kaffen leer, ſondern das Land 
mit republikaniſchem Papiergeld überſchwemmt, die bitterſten 
Klagen über erlittene Beraubung, die Unordnung in der wi— 
derlichſten Geſtalt. Es konnten ohne neue Anlehen nicht die 
dringendſten Ausgaben beſtritten werden, und ohne Annahme 
des republikaniſchen Papiergeldes, das allenthalben verbreitet 
war, war aller bürgerliche Verkehr unmöglich. Die ſchwerſten 
Opfer wurden gebracht, das Vertrauen kehrte endlich wieder, 
und das Finanzweſen ward neu organiſirt. 

Der päpſtliche Teſoriere oder Finanzminiſter war niemals 
ohne eine genaue Controle. Früher beſtand zu dieſem Zwecke 
eine ökonomiſche Commiſſion als höheres Finanzeonſeil, von 
Cardinälen und Prälaten gebildet, welche die Nachweiſe über 
den Stand der Staatsſchuld zu prüfen, das Budget zu revi— 
diren und wichtige Finanzoperationen zu berathen hatte 1). Die 
durch Geſetz vom 28. October 1850 begründete „Staatscon— 
ſulta für die Finanzen“, verwandt dem napoleoniſchen corps 
legislatif, aber ungleich ſelbſtſtändiger, prüft im Ganzen wie 
im Detail die Budgetentwürfe und revidirt alle Rechnungen; 
ſie muß befragt werden bei Contrahirung und Tilgung von 
Staatsſchulden, Auflegung neuer Laſten, Aufhebung und Ver— 
minderung der Abgaben, Aenderungen der Repartition, der 
Tarife, der Handelsverträge, Feſtſtellung neuer Contracte u. ſ. f. 
Sie beſteht aus zwanzig Mitgliedern, die der Papſt aus vier 
von den Provincialräthen in Vorſchlag gebrachten Individuen 
wählt 2), die alle dreißig Jahre alt, im ungeſchmälerten Ge— 
nuß der bürgerlichen und politiſchen Rechte befindlich, und ent— 
weder zu den großen Grundbeſitzern, oder zu den Univerſitäts— 
Profeſſoren, oder zu den großen Kaufleuten gehören müſſen. 
Grundbeſitzer müſſen wenigſtens 10,000 Seudi an Immobilien 
beſitzen, Handelsleute 12,000 Sc., die Profeſſoren 2000 Se. 
Zu dieſen zwanzig Conſultoren, die Vertreter ihrer Provinzen 
und ſämmtlich weltlichen Standes ſind, kommen noch fünf vom 
Papſte direct ernannte Mitglieder, welche die apoſtoliſche Kam— 


1) Tournon II. p. 36. 37. 
2) Auch das entſpricht dem Memorandum von 1831. Reuchlin S. 235. 
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mer vertreten, wovon drei Laien, zwei Prälaten find, ſo daß 
die Geſammtzahl der Conſultoren fünfundzwanzig beträgt ). 
Präſident iſt ein Cardinal, der nicht zu dem Miniſterium ges 
hört, Vicepräſident ein ebenſo unabhängig geſtellter Prälat. 
Dieſe Consulta verſammelt ſich regelmäßig dreimal in der 
Woche. Beim Beginn jeder ſechsjährigen Finanzperiode nimmt 
ſie die Prüfung der Voranſchläge vor, ſoweit ſie ſich auf die 
ordentlichen Ausgaben erſtrecken; der Voranſchlag wird im Sep— 
tember vor Beginn des Sexenniums der Genehmigung des 
Monarchen unterbreitet. In jedem Jahre prüft ſie ebenſo das 
Budget der außerordentlichen Ausgaben, das in gleicher Weiſe 
dem Souverain in jedem September vorgelegt wird. Dieſe 
Prüfung des Voranſchlags wie der Verwendung, des preven- 
tivo und consuntivo, erſtreckt ſich nicht bloß auf die Haupt— 
poſten, ſondern auf alles Detail, alle Rechnungen und Belege. 
Die Dauer ihrer ordentlichen Sitzungen nimmt jährlich drei 
Monate in Anſpruch. Die Consulta hat bisher ihr Amt mit 
Treue und Eifer geübt, und nach Ausweis der veröffentlichten 
Tabellen hat ihre Anſicht faſt ſtets, wo ſie mit der der Miniſter 
nicht in Einklang war, bei dem Souverain die Sanction er— 
halten, ja ihre Budgetanſätze wurden in den letzten Jahren 
vollkommen adoptirt 2). 

Bei genauer Prüfung der päpſtlichen Finanzzuſtände gewin— 


1) Notizie per l’a. 1859. p. 411. 

2) Die von der Civilta cattolica p. 649 mitgetheilte ausführliche 
Ueberſicht zeigt, daß der miniſterielle Voranſchlag der Einnahmen von 
1856 auf 12,367,325 Scudi lautete, die Verbeſſerung der Conſulta aber 
13,624,807 anſetzte, welche Summe die ſouveraine Sanction erhielt, der 
miniſterielle Anſchlag der Ausgaben von 13,156,150 Sc. von der Con— 
ſulta auf 14,302,692 erhöht und ebenſo vom Papſte genehmigt ward. 
Aehnlich war es 1857, wo wiederum die Conſulta die Ausgaben erhöhte 
und die Einnahmen höher anſchlug. Im Jahre 1858 betrug dagegen der 
miniſterielle Voranſchlag der Einnahmen 14,653,998 Sc., der der Aus— 
gaben 14,552,567; die Conſulta ſetzte die Einnahmen um 8089 Sc. höher, 
die Ausgaben um 104,258 Sc. niedriger an; der Souverain genehmigte 
das Budget der Einnahmen, wie es die Conſulta feſtgeſtellt, und modifi— 
cirte das der Ausgaben in der Art, daß es nur 32,546 Sc. niedriger 
geſetzt war, als der Miniſter vorgeſchlagen. 
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nen wir folgende durchaus erfreuliche Reſultate. Erſtens: Die 
Staatseinnahmen, die 1815 nur gegen ſieben Millionen betru— 
gen, haben ſich ohne weſentliche Vermehrung der Laſten der 
Unterthanen bereits auf vierzehn Millionen erhöht. Dazu tru— 
gen bei die Errichtung der Telegraphenlinien 1), die Herab— 
ſetzung der Eingangszölle, beſonders durch die Ediete vom 1. 
Juni 1855, 7. Mai 1856 und 26. März 1857, überhaupt der 
vermehrte Zollertrag 2), der höhere Ertrag der Poſt, beſonders 
in Folge der neuen Poſtverträge ?), die Beſeitigung der Salz— 
und Tabak-Monopole u. ſ. f. 

Zweitens fanden fortwährend viele Steuernachläſſe ſtatt, 
namentlich in Rückſicht auf die durch die frühere Traubenkrank— 
heit und Mißernten verurſachten Calamitäten. So wurde die 
ſeit 1851 eingeſetzte tassa di esercizio für 1852-1854 ganz 
nachgelaſſen und für 1851 fuspendirt, fo daß der Betrag erſt 
1856 und 1857 in zwei Jahresraten eingefordert wurde ). 
Die Steuern ſind zwar in der Weiſe erhöht, daß jetzt ſtatt 11 
Franken 21 auf den Kopf treffen; aber im Hinblick auf die 
vorausgegangene Revolution, wie im Vergleich mit Frankreich, 
Piemont und den meiſten Staaten iſt das immer noch ein höchſt 
günſtiges Verhältniß. 

Drittens: Die Noten der römiſchen Bank, die Filialen in 
Bologna und Ancona hat, ſind das einzige im Umlauf befind— 
liche Papiergeld. Die Regierung hat die republifaniichen Aſ— 
ſignaten übernehmen müſſen, und von den ihnen ſubſtituirten 
Bons waren bereits bis zum April volle acht Millionen Scudi 
wieder eingezogen; die nicht präſentirten und nun entwertheten 


1) Im Jahre 1856 wurden 22,383 Depeſchen befördert, mit einem 
Ertrag von 18,000 Scudi. Raguaglio delle cose operate nel Ministero 
del Commercio. Roma, tipogr. della R. Camera. Ap. 1857. 

2) Nach dem Prospetto delle merei introdotte ed estratte per 
gli uffizii doganali dello Stato Pontificio nel 1856, Roma 1857, 
war der Ertrag der Dogana 1855: 1,922,053 Se., 1856: 2,279,546 Se. 

) Maguire (II. Kap. 43. S. 154. 155) führt an, daß 1830 die Poſt 
nur 205,338, 1858 aber 361,654 Sc. eintrug. 

Notification des Finanzminiſters vom 12. Oct. 1853 und 28. Nov. 
1855 im Giornale di Roma. 
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Bons betrugen nur 24,521 Seudi 1). Die kupfernen Fünf- 
Bajocchiſtücke, die 2,419,500 Sc. betrugen, wurden in den letz— 
ten Jahren ganz und gar zurückgezogen 2). In der Zeit von 
1849 — 1859 wurden 2,856,803 Goldmünzen im Werthe von 
6,340,484 Sc. und 9,113,719 kleinere Silbermünzen im Werthe 
von 1,774,832 Sc. geprägt 3). N 

Viertens: Das Defieit, das nach dem Sturze der Republik 
im Jahre 1849 über 2½ Million Scudi betrug, ward fort— 
während reducirt, fo daß es von 1850 —1854 meiſt nicht über 
eine Million ging, 1857 noch 452,301 Se. betrug und 1858 
gänzlich verſchwand, wo ſich ein Ueberſchuß der Einnahmen 
von 142,966 Sc. ergab. Noch viel günſtiger geſtaltete ſich die 
Bilanz in dem Präventivbudget für 1859 ). | 

Fünftens: Die gewiſſenhafte Verwendung der Staatsein— 
nahmen und die Sparſamkeit in allen Zweigen der Verwaltung, 
ſoweit ſie keinem höhern Intereſſe entgegenſteht, verdient alle 
Anerkennung. Die Civilliſte des Papſtes, von der noch der 
Unterhalt ſo vieler Muſeen u. A. beſtritten wird, beträgt nur 
600,000 Scudi, die Beamtenbeſoldungen ſind faſt nur zu ge— 
ring, die mit verhältnißmäßig nicht bedeutenden Mitteln in den 
letzten Jahren ausgeführten öffentlichen Arbeiten ſind ſehr be— 
trächtlich. f 

Im Jahre 1852 ſchrieb der Pariſer Moniteur: „Die rö— 
miſche Bevölkerung läßt ſich zu denen rechnen, die in ganz 
Europa am wenigſten Steuern zahlen. Die Ausgaben halten 
ſich in ganz billigen Grenzen. Das Budget des öffentlichen 
Unterrichts beläuft ſich nur auf 500,000 röm. Thaler und der— 


1) Bericht der Specialcommiſſion für Tilgung des Papiergeldes vom 
16. April 1855 im Giornale di Roma, 18. April 1855. 

2) Graf Coſta della Torre in der unten anzuführenden Schrift p. 13. 

3) Civilta cattolica, 2. Juli 1859. | 

4) Dasſelbe zeigte in der von der Finanzeonfulta revidirten und vom 
Papſte approbirten Faſſung eine Einnahme von 14,752,365 Sc. und Aus— 
gaben im Betrage von 14,568,858 Sc. auf, ſonach einen Ueberſchuß von 
183,507 Sc., wovon 100,000 dem Reſervefond zugewieſen wurden. Zur 
Heimzahlung und Verzinſung der Staatsſchuld waren 4,547,750 Sc. ver— 
rechnet. Civilta cattolica, 7. Mai 1859, p. 355. 
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ſelbe iſt faſt ganz unentgeltlich, die meiſten Koſten tragen alte 
Stiftungen“ ). | 

So könnte Rom, wären ihm ruhigere Zeiten gegönnt, bald 
ſeinen Haushalt in die ſchönſte und erfreulichſte Ordnung brin— 
gen. Doch ſeine Feinde haben dafür geſorgt, daß der begon— 
nene Fortſchritt wieder in's Stocken gerieth, natürlich Alles zur 
Entlaſtung und Befreiung der unterdrückten Völker. 

Man hört häufig den Vorwurf, der Clerus der römiſchen 
Staaten habe ſich auf Koſten des Landes bereichert. Aber wenn 
man die ſehr geringen Gehalte der meiſten Biſchöfe, Canoniker 
und Pfarrer in Betracht zieht 2), wenn man diejenigen Geiſt— 
lichen beſucht, welche kein Privatvermögen beſitzen, und ihren 
ärmlichen Haushalt betrachtet, wenn man bedenkt, wie das Ver— 
mögen ſo vieler prachtvoller Kirchen nicht den daran angeſtell— 
ten Geiſtlichen zu gut kommt, ſondern für die bauliche Unter— 
haltung, den Gottesdienſt und die zahlreichen Cultusbedürfniſſe 
verwendet wird: muß dieſer Vorwurf als ein lächerlicher er— 
ſcheinen. Vor 1797 war das geſammte Kirchengut, einbegrif— 
fen alle Dotationen von Seminarien, Collegien, Kirchenfabriken 
und Pfründen, auf 214 Mill. Franken geſchätzt; in dem ſpätern 
Departement von Rom hatten die kirchlichen Immobilien einen 
Werth von 78 Mill. Fr., während der Clerus vom Staate für 
alle ihm eigentlich zur Laſt fallenden Poſten (Gefängnißgeiſt— 
liche u. ſ. f.) und für die beſonderer Rechtsverhältniſſe wegen 
zu zahlenden Gehalte nur 800,000 Fr. bezog. Zudem mußten 

ſeit den großen Opfern von 1797 viele geiſtliche Stellen auf— 
gehoben werden, die nicht mehr hinreichenden Unterhalt boten; 
die Pfarreien Roms wurden von 81 durch Leo XII. auf 54 


1) Univers, 25. Sept. 1852. Graf von Rayneval (Depeſche von 
1856) ſowie Maguire beſtätigen das noch vielſeitig. 

2) So trägt das Bisthum Paleſtrina nur 2700 Franken, Albano in 4 
Narni und Bagnorea nur 8000, Anagni 10,000, Sutri und Nept 700 
Fr. u. ſ. f. Die ſämmtlichen dreizehn Capitel von Rom hatten 1810 nur 
525,000 Fr., woran an 400 Geiſtliche participirten, die offenbar nur ſehr 
geringe Bezüge erhielten. Vgl. Tournon II. p. 52-54. Es gibt Cano⸗ 
nicate, die nur fünf Seudi monatlich eintragen, weßhalb ein ſolcher Ca— 
nonicus nothwendig noch ein anderes Amt erhält, um leben zu können. 


Hergenröther, Kirchenſtaat. 5 
= 
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reducirt; manche Pfarrkirchen find zugleich Kloſterkirchen, wo 
das Kloſter allein die Cultusbedürfniſſe beſtreitet, die meiſt den 
größern Theil des Pfarreinkommens in Anſpruch nehmen ). 
Die Pfarrer auf dem Lande haben oft unter 1200 Fr., ja 
einige nur 500 — 320 Fr. fixes Einkommen. Dazu iſt die 
Zahl der Geiſtlichen nicht exorbitant. Im Jahre 1810 zählte 
man einen Geiſtlichen auf 132 Einwohner in dem römiſchen 
Departement, wovon Rom ſtets die größte Zahl einnahm, 
worin aber die Angehörigen der Seminare für das Ausland 
(zwiſchen 500 —600) einbegriffen waren 2); 1853 zählte man 
im ganzen Staate ein dem kirchlichen Cölibate angehöriges In— 
dividuum auf 167 Einwohner, während die Population des 
Staates, die 1816 nur 2,354,721 Seelen zählte, bereits auf 
3,124,668 Seelen geſtiegen war 3). In jener Berechnung ſind 
aber auch die Nonnen einbegriffen, und es iſt dabei außer 
Zweifel, daß ſeither die Zahl der Religioſen beider Geſchlechter 
nicht ab⸗, ſondern zugenommen hat. Die Klöſter, die mit 
wenigen Ausnahmen arm find “), waren und find noch jetzt 
mit vielen Ausländern von faſt allen Nationen bevölkert, und 
zudem ſind ſie je nach ihrem Vermögen äußerſt wohlthätig 
gegen die ärmere Bevölkerung. 

In neueſter Zeit hat man wiederholt darauf hingewieſen 5), 
daß etwa 5000 weltliche Staatsdiener nur eine Million Seudi 
bezogen, dagegen die 300 höheren geiſtlichen Beamten an 
260,000, ſo daß im Durchſchnitt auf einen Laienbeamten 220, 
auf einen geiſtlichen aber über 886 treffen. Dabei hat man 
aber vergeſſen, daß bei dieſen geiſtlichen Beamten die Nuntien 
mitgezählt ſind, die als Repräſentanten des heiligen Stuhles 
im Auslande nothwendig ein angemeſſenes Auskommen haben 
müſſen und einen größern Gehalt anſprechen, als die Beamten 


” 1) Vgl. Analecta juris pontificii. Rom. März 1857. Tit. IV. p. 
2171 — 2176. 

2) Vgl. Tournon J. c. p. 56. 

3) Statistica della popolazione dello Stato Pontificio. Roma 
1857. Hiſtor.⸗pol. Bl. Bd. XII. S. 260 ff. 

5) Tournon p. 58—60. 

) Reuchlin S. 285 nach Farini. 
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im Innern des Staates. Die elf Nuntien beziehen zuſammen 
96,900 Scudi, und zwar von der Civilliſte des Papſtes, die 
ohnehin ſo gering iſt. Gegenwärtig beträgt der Gehalt aller 
geiſtlichen Beamten, mit Einrechnung der Nuntien, 124,255 Se. 
aus dem Aerar und 100,500 Sc. (für das Miniſterium des 
Aeußern) aus der Civilliſte des Papſtes, zuſammen alſo 224,755 
Sc., der Gehalt der Laienbeamten eine und eine halbe Million. 
Dazu ſind aber bei den rein kirchlichen Behörden neben 158 
Geiſtlichen, die 38,148 Sc. beziehen, 317 weltliche Beamte an— 
geſtellt, die 61,846 Sc. erhalten ). Dieß würde ohne den 
Papſt rein für Rom ceffiren und viele Familien der größten 
Noth überantworten. Wenn verhältnißmäßig immer noch der 
Gehalt einzelner Geiſtlicher höher iſt als der der Laien, ſo rührt 
das einfach davon her, daß die höchſten Staatsſtellen nicht wie 
die niedern beſoldet ſein können, außerdem aber auch die kirch— 
lichen Revenuen der höhern Staatsbeamten nicht ausreichen, 
um den mit ihren Aemtern verbundenen Laſten zu genügen. 
Vor dem Ausbrüche des letzten italieniſchen Krieges hat 
Marcheſe Joachim Napoleon Pepoli, von mütterlicher Seite ein 
Sprößling der Dynaſtie Murat und eifriger Agitator für die 
napoleoniſche Politik in den Legationen, gegen den Grafen 
Coſta della Torre, der als Mitglied des ſardiniſchen Parlaments 
die auf der Tribune wie in der Preſſe erhobenen Klagen über 
die päpſtliche Finanzwirthſchaft erfolgreich bekämpfte, in einem 
langen Sendſchreiben die „Mißbräuche“ der letztern auf das 
Schärfſte und Heftigſte zu brandmarken und dagegen den Muſter— 
ſtaat Piemont in der übertriebenſten Weiſe zu verherrlichen ge— 
ſucht. Es war ſicher nicht zufällig, daß die franzöſiſchen Bro— 
ſchüren über italieniſche Verhältniſſe völlig mit ihm überein— 
ſtimmten, und bald traten immer mehr die Zuſammenhangs— 
fäden zwiſchen den Arbeiten der napoleoniſch-cavourianiſchen 
Politik und den Beſtrebungen des Marcheſe an den Tag, die 
wir ſchon früher wahrgenommen zu haben glaubten. Es hat 


1) Aehnlich die ältere Statiſtik, wornach 161 Mitglieder der Congre— 
gationen vom geiſtlichen Stande 36,120 Sc., 316 weltlichen Standes 
61,836 Sc. erhielten. Theiner a. a. O. 
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demselben an der gebührenden Entgegnung 1) nicht gefehlt, die 
ſeine Rechnungsfehler an den Pranger ſtellte und namentlich 
die unwahre Behauptung zurückwies, daß ein Drittheil aller 
Einnahmen des Kirchenſtaates bloß durch die Perceptionskoſten 
verſchlungen werde. Graf Ignaz Coſta della Torre ſelbſt hat 
den von Pepoli ihm hingeworfenen Handſchuh aufgenommen 
und auf das Bündigſte dem für Piemonts Zuſtände enthuſias— 
mirten Bologneſen aus den officiellen Documenten beider Staa⸗ 
ten, wie aus feinen eigenen Worten die von ihm gebrauchten 
Künſte und Fälſchungen gezeigt, mit denen er die günſtigere 
Poſition Sardiniens und die „heilloſen Mißſtände der päpſt⸗ 
lichen Verwaltung“ glaubhaft zu machen gehofft 2). 
Bei einer (bis zur Mitte des Jahres 1859) nur um zwei 
Fünftheile größern Bevölkerung hat Piemont eine Staatsſchuld, 
welche die des Kirchenſtaates ?) um das Doppelte und noch 
60 Millionen Lire darüber überfteigt “). Freilich find auch die 
beiden Regierungen in Allem durchaus verſchieden: Piemont 
hat fi ich auf die wohlfeilſte Art. ſeiner Verpflichtungen gegen die 
Kirche entledigt und nur die Ausgaben für den Cult der Walden⸗ 
ſer in das Budget gebracht ); Rom hat dieſer Laſt ſich zu ientle- 
digen keine Luſt, obſchon es vielfach auch außerordentlicherweiſe 
die FUN kirchlicher Inſtitute “ 1 9 1 u 6); Piemont 


1 Risposta. alla Lettera del Marchess Pepoli al Conte della 
Torre sul debito pontificio. Roma 1859. 

2) Gli Stati Pontifici e gli Stati Sardi. Hisposta del Gonte 
1. Costa della Torre alla lettera del Marchese Gioacchino Napoleone 
Pepoli. 1859 (auch in's Dehn Aerſess von Dr. Nütfest Paderborn 
bei Schöningh). 

3) Man gab ſie gemeinhin auf 76. Millionen Scudi an. Nach Ma- 
guire betrug fie 1857 noch 76,998, 510 Se. „ 1858 aber nur 65,350,000 Se. 
Coſta della Torre berechnete ſie 1859 einſchließlich des elften Anlehens auf 
71,802,561 Sc., während ſie ohne dieſes 68, 600,740 „ 

+) Della Torre p. 10. 11. 

5) Ibid. v9 
6) Ibid. p. 8. Im Jahre 1848 ward dem Clerus eine außerordent⸗ 
liche Contribution von vier Millionen Scudi auferlegt, deren Erhebung 
ſchon begonnen hatte, als die Novemberrevolution ausbrach, die das Kir- 
chengut am ſtärkſten brandſchatzte. Aus 8 auf dieſe enormen Ver⸗ 
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hat ſich als „neue Großmacht“ in die großartigſten Unterneh— 
mungen geſtürzt, die weit über die Wünſche ſeiner Bevölkerung 
hinausgingen; Rom, nicht fo hoch ſich verſteigend, hat die Aus 
gaben nach den Einnahmen zu bemeſſen und mit ſpießbürger⸗ 
licher Sparſamkeit nur das durchaus Nothwendige oder ſicher 
Vortheilhafte auszuführen vorgezogen; Piemont hat für ſich die 
Sympathie revolutionär geſinnter päpſtlicher Unterthanen zu ge— 
winnen gewußt, Rom beſitzt längſt die der conſervativen Pie— 
monteſen, die jetzt zu ſchweigen und zu dulden gezwungen ſind, 
aber im Intereſſe der Wahrheit als treue Katholiken in einem 
conſtitutionellen Staate ihre Stimme gegen ſchwere Angriffe 
des gemeinſamen Oberhauptes erheben zu dürfen glauben, die 
in einem abſolut regierten Lande ungeahndet geblieben ſind. 
Der große Finanzmann Pepoli, der die ihm vorgeworfenen | 
Fälſchungen nicht von ſich abzuwälzen vermochte 1), fand bald 
Gelegenheit, ſeine großen Talente zu verwerthen, da er Mit⸗ 
glied der neuen Regierung in Bologna und dann auch deren 
Finanzminiſter ward. In ſeinem mit geſchickt gruppirten Zif⸗ 
fern angefüllten Berichte vom 4. November v. J. verkündigte 
er die Wunder, die er in den Finanzen der inſurgirten Provin⸗ 
zen gewirkt, und meldete für die Zeit vom Juni bis Ende Sep⸗ 
tember einen Ueberſchuß von 304,335 Scudi an, während er 
für die drei folgenden Monate einen weitern von 226,932 Se. 
in Ausſicht ſtellte. Das war allerdings Staunen erregend; nur 
waren eben die vorgefundenen Gelder der päpſtlichen Regierung 
eingezogen, während nicht die geringſte Zahlung für allgemeine 


| Bedürfniſſe des ganzen Staates mehr ſtattfand; 239,700 Se. 


auf das Nationalanlehen wurden einkaſſirt, ungemeine Vorräthe 
an Salz und Tabel verkauft der 3 von 304, 395 ER 


luſte ward 1849 die Sunn auf (u Millionen reducirt, die in jährlichen 
Raten von 100,000 Sc. gezahlt werden ſollten. 

1) Außer weſentlicher Alteration der Ziffern und der Ainet eines 
verſchiedenen Maßſtabs für beide Länder, wobei für das eine 1853, für 
das andere 1857 angenommen wird, behauptete Pepoli, daß die Koſten 
der Steuerperception 30 Procent des Ertrags verſchlingen. Nach Mar⸗ 
gotti betragen dieſe in Sardinien 14,39 Procent, im N 12,90. 
Torre nimmt für letztern ebenfalls 14 Procent an. 
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in der erſten Periode nachher noch einmal verrechnet und über— 
haupt nur durch Summen, die mit den Einkünften vom 13. Juni 
bis Ende December 1859 nichts zu ſchaffen hatten, ein Defteit- 
von mehr als 268,950 Sc. verdeckt. Daß übrigens die Finan— 
zen der inſurgirten Aemilia ſich keineswegs in einem fo blühen— 
den Zuſtande befanden, trat im Januar 1860 an das Licht. 
Am 20. Januar ermächtigte Farini ſeinen Miniſter Pepoli zur 
Ausgabe ſechsprocentiger Schatzſcheine im Betrag von 372,000 
röm. Thalern, mit dem Verſprechen, drei und ſechs Monate 
nach ihrer Emiſſion ſie zurückzuziehen, und am 30. Januar 
machte Pepoli die Bedingungen zu einem von Sardinien ga— 
rantirten Anlehen zur Laſt der vereinigten Provinzen bekannt, 
nachdem ſchon vorher Negociationen mit dem Auslande ſtattge— 
funden 1). Immer lauter wurden aber die Klagen über die 
furchtbare Verſchleuderung der öffentlichen Gelder an ſtellenſüch— 
tige Revolutionäre, deren Pepoli möglichſt viele zuerſt im Mi— 
niſterium des Aeußern, dann in dem der Finanzen untergebracht, 
während Cypriani die kurze Zeit ſeiner Regierung beſtens für 
ſich zu benützen gewußt hatte 2). 

Während ſo die Revolution bald ſelbſt mit der Noth zu 
ringen Gefahr lief, erlitt die päpſtliche Regierung ohne ihre 
Schuld eine bedeutende Verminderung ihrer Einnahmen bei 
verdoppelten Auslagen, gerade als eine Beſſerung ihrer Finan— 
zen im Fortſchreiten begriffen war. So ſah ſich die katholiſche 
Welt zu jenen Opfergaben veranlaßt, die in reichem Maße zu— 
ſammenſtrömten 5); der Papſt aber ward zu einem neuen Ans 


1) Monitore di Bologna, 28. Jan. 1860, N. 23. Giornale di Ro- 
ma, 16. Febr. Civilta cattolica, 3. März 1860, p. 615—618. 

2) Eine Correſpondenz aus Bologna in der Unione von Turin und 
im Secolo von Florenz ward von den Freunden der Gewalthaber ſehr 
übel aufgenommen, da fie dieſe Dilapidation ſchonungslos bloßlegte. Der 
Secolo ward im befreiten Florenz ſtrengſtens verwarnt und der Moni- 
tore toscano vom 10. Oct. 1859 erklärte bei dieſer Gelegenheit, die 
Regierung habe ein Recht auf die Unterſtützung der Ireſſ e und dieſe die 
Pflicht, fie zu leiſten. Vgl. Allg.“ Ztg. 18.3Nov. v. J. 

) S. den Aufſatz „Der Peterspfennig des 19. Jahrhunderts“ — Hi⸗ 
ſtor.⸗polit. Blätter Bd. XLV. S. 609 — 677. 
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lehen von 50 Millionen Franken genöthigt, das auch bereits 
als geſichert betrachtet werden darf. 


VI. 


Das Anterrichtsweſen. 


Die Kirche hält an ihrem alten Zuſammenhange mit der 
Schule, ſoweit es d' ihrer Macht ſteht, der ihr übertragenen 
Sendung „docete ömnes gentes“ gemäß mit Energie feſt; im 
Kirchenſtaate muß ſie ſich vor Allem ihren Einfluß auf den 
höhern wie auf den niedern Unterricht bewahren, und demnach 
kann es Niemanden befremden, daß das Unterrichtsweſen zwar 
nicht ausſchließlich, aber vorherrſchend in die Hände der Geiſt— 
lichkeit gelegt iſt. Uebrigens haben die Päpſte ſtets die Rechte 
der Eltern auf die Erziehung ihrer Kinder, auf die Wahl ihrer 
Lehrer und die Zeit des Beginnes der Unterweiſung mit einer, 
faſt könnte man ſagen, übertriebenen Scrupuloſität geachtet, 
weßhalb ſie einerſeits gegen die Einführung des Schulzwangs 
ſich ſträubten, andererſeits auch übelgeſinnten Eltern die Mög— 
lichkeit beließen, ihre Kinder faſt ungeſtört nach ihren bisweilen 
ſehr gefährlichen Grundſätzen zu erziehen. . 
Beides, der große Einfluß des Clerus auf den Unterricht 
und die Nichteinführung des Schulzwangs (abgeſehen von der 
Verpflichtung zu dem von den Seelſorgern der Jugend ertheil— 
ten Religionsunterricht), war von jeher ein Dorn im Auge der 
italieniſchen Liberalen; darauf ſtützen ſich hauptſächlich die weit— 
hin verbreiteten Vorwürfe wegen Mangels an Bildung, wegen 
Unwiſſenheit des Volkes und des Clerus.— 
Das geſammte Unterrichtsweſen im Kirchenſtaate iſt durch 
die Conſtitution Leo's XII. vom 28. Auguſt 1824 1) geregelt, 
an die ſich alle neuern Verordnungen anſchließen. Grundge— 


1) Leo XII. Const. 54. Quod divina Sapientia. Bullar. t. XVI. 
p. 85 sed. — Deutſch bei Th. Scherer, Papſt Leo XII. Schaffhauſen 
1844. S. 445 — 509, N 
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danke des reformatoriſchen Papſtes war die Hebung und Be— 
lebung des Studienweſens durch gute Methoden und zweck⸗ 
mäßige Regeln in chriſtlichem Geiſte, die Sicherung der Jugend- 
erziehung vor ſittlicher Corruption und intellectueller Verirrung, 
enge Verbindung der Wiſſenſchaft mit der Religion, ohne welche 
jene weder der Geſellſchaft frommen, noch ihre wahre Blüthe 
erreichen kann, weil „die Furcht Gottes der Anfang der Weis— 
heit iſt“ ). Am 5. November desſelben Jahres hielt Leo ſelbſt 
bei der Wiedereröffnung der Sapienza eine ernſte Rede, worin 
er die Klippen und Gefahren einer heidniſchen und unchriſtlichen * 
Denk- und Lehrart ebenſo treffend ſchilderteß als er den Werth 
der Wiſſenſchaft und jedes ihrer einzelnen Zweige ohne Aus— 
nahme hervorhob; er warnte vor der falſchen Philoſophie und 
insbeſondere vor den materialiſtiſchen Syſtemen, die bei vielen 
Aerzten Anklang gefunden und gegen die auch feine Encyelica 
vom 6. November 1824 gerichtet iſt. In gleichem Sinne rich— 
tete Cardinal Bertazzoli als Präfect der Studiencongregation 
eine treffliche Anſprache an die Studirenden, worin er die Har— 
monie der einzelnen Disciplinen untereinander und die Noth— 
wendigkeit eines geregelten Wandels und ernſten Strebens dar— 
legt. Aus dem Princip der ſowohl hiſtoriſch als canoniſtiſch 
gerechtfertigten Aufſicht der Kirche über den Unterricht floß ſo— 
wohl die Einſetzung der aus Cardinälen beſtehenden oberſten 
Studienbehörde, als die den Biſchöfen über höhere und niedere 
Schulen eingeräumte Befugniß und die Verpflichtung aller öf— 
fentlichen Lehrer auf das tridentiniſche Glaubensbekenntniß. Die 
Centraliſation des Unterrichts erſtreckt ſich aber nur ſo weit, 
als es die Intereſſen des Glaubens und der Sitten erheiſchen; 
innerhalb dieſer Grenzen ward den Municipien bezüglich ihrer 
Lehranſtalten große Freiheit gelaſſen 2). 


1) Leo citirt hier die Worte feines Vorgängers Sixtus V.: Litera- 
rum cognitionem liberalesque doctrinas et disciplinas, quibus ju- 
ventus in publicis gymnasiis instruitur et eruditur, magnam chri- 
stianae reipublicae, si cum pietate conjungantur, afferre utilitatem; 
tunc enim civitates et regna optime administrantur, cum sapientes 
atque intelligentes gubernacula possident. 

2) Vgl. Analecta juris pontificii. Nov. 1855. De instruction 
publique dans l'état pontifical, p. 1730 — 1739. 
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Leo's Conſtitution zerfällt in 27 Titel und 309 Artikel. 
Im erſten Titel wird von der Congregation der Studien ge— 
handelt, die jetzt viel größere Befugniſſe hat, als die von Six— 
tus V. errichtete Behörde dieſes Namens. Sie hat das Viſi— 
tationsrecht über alle Schulen 1), erhält von ihnen wie jährlich 
auch von den Biſchöfen Berichte, ſchlägt dem Papſte zu An- 
ſtellungen vor, approbirt die Facultäts- und Univerſitätsſtatuten, 
wie die Satzungen aller Lehranſtalten, genehmigt die Ausgaben 
dieſer Anſtalten, und entſcheidet über die an ſie zu bringenden 
Geſuche der einzelnen Schulen und ihrer Leiter ?). Nach dem 
uralten Brauche ?) iſt der Biſchof Kanzler jeder Univerſität, in 
Rom führt der Cardinal Camerlengo, in Bologna der Erzbiſchof 
den Titel eines Erzkanzlers. Rom und Bologna allein ſind 
Univerſitäten erſten Ranges, die übrigen, wie Perugia, Ferrara, 
Macerata, Camerino nur ſolche zweiten Ranges. Erſtere ſoll— 
ten nie weniger als 38, letztere nie weniger als 17 Lehrſtühle 
zählen 7). EL ee 3, 

Die römiſche Univerſität, Sapienza genannt, ward gegen 
1303 von Bonifaz VIII. gegründet 5). Sie erlitt in den un- 
ruhigen Zeiten, die ihrer Gründung folgten, viele Störungen 
und ſchien öfter ganz einzugehen. Am 1. September 1406 er- 
klärte Innocenz VII. in einer Bulle 6), er wolle die Studien 
der Wiſſenſchaften und der freien Künſte, die, abgeſehen von 
ihrem hohen Nutzen, der ſchönſte Schmuck einer Stadt ſeien, 


1) Nach Trid. Sess. 25. ref. c. 2. 

2) Art. 1—8. Tit. 1. 5 

3) Bonif. VIII. Bullar. t. III., II. p. 95. Joh. XXII. ib. p. 169. 
Clem. VI. ib. p. 310. Bened. XII. 1336. ib. p. 286. Pius II. 1460. 
Julius III. 1552. ib. t. IV., I. 293. — Urban VIII. Const. 15. October 
1625 (Bullar. V., V. p. 370). Clem. XIII. (Bullar. Cont. II. 383). 

1) Tit. III. Art. 14— 16. Tit. II. Art. 9—11. 

5) Doch exiſtirte fie nach einigen als gelehrte Schule ſchon früher. 
Innocenz IV. ließ in Rom geiſtliches und weltliches Recht und die Theo— 
logie durch den Dominicaner Ambroſius Sanſedonio lehren; unter Ur— 
ban IV. ward Thomas von Aquin wegen ihrer Reſtauration conſultirt. 
Vom 14. Jahrhundert an erſcheint fie aber erſt als feſt praanifirt. 

6) Rainald. Annal. a. 1406. n. 2. 
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nach Rom zurückführen, wo ſie ſeit vielen Jahren nicht mehr 
betrieben worden, und habe darum ſich beſtrebt, für jede Dis— 
ciplin die tüchtigſten Lehrer herbeizurufen. Es ſolle dafelbft 
Theologie, geiſtliches und weltliches Recht, Mediein, Philoſophie, 
Rhetorik, griechiſche Sprache und claſſiſche Literatur vorgetragen 
werden. Dieſe Hochſchule, nach neuen Stürmen von Eugen IV., 
Nicolaus V. .) und Leo X., der ihr 103 Profeſſoren gab, dann 
von Sixtus V., der fie beſonders protegirte, wiederhergeſtellt 
und gehoben, von Alexander VII. mit einer Bibliothek, einem 
botaniſchen Garten und einem Neubau beſchenkt, hatte unter 
Innocenz XII. und Clemens XI. neue Statuten erhalten; durch 
Benedict XIV. bekam ſie neue Lehrſtühle für Phyſik, Chemie 
und Mathematik, unter Pius VI. ſolche für Naturgeſchichte, 
Geburtshülfe und Veterinärmediein. Sie ſank tief ſchon ſeit 
dem ſiebenzehnten Jahrhundert, und hob ſich nur einigermaßen 
auf kurze Zeit, um bald wieder zu ſinken; in den theologiſchen 
und philoſophiſchen Disciplinen konnte ſie mit dem Collegium 
Romanum der Jeſuiten, das Gregor XIII. gegründet, nur ſel— 
ten die Concurrenz aushalten. Im Jahre 1809 hatte ſie noch 


1) Die Zeit Nicolaus' V. wird als ihre Glanzepoche betrachtet. 
Emmanuel Chryſolaras lehrte griechiſche Beredſamkeit, Pomponio Leto 
und Domitius Calderinus die lateiniſche, Turrecremata canoniſches Recht 
u. ſ. f. Nach einem an Clemens XI. gerichteten, ſehr intereſſanten Me— 
morial über die Blüthe und den Verfall der Sapienza (MS. in den Ana- 
lecta jur. pontif. I. c. p. 1749 seg.) dauerte die Blüthezeit von Nico— 
laus V. bis zu Gregor XIII. (1447 — 1585). Dort werden viele be— 
rühmte Zöglinge der Schule aufgezählt, aber von Sixtus V. wird ihr 
Verfall hergeleitet, weil er 1587 das Rectorat, ſowie die ganze discipli— 
näre und ökonomiſche Leitung dem Collegium der Conſiſtorialadvocaten 
übergab, welches die reichen Einkünfte bezog, die Gehalte herabſetzte und 
ſeit Clemens VIII. keinen Ausländer mehr berief. Die Herrſchſucht dieſer 
Advocaten, ihre kleinlichen Maßregeln, die Entfernung der ihnen nicht 
ganz unterwürfigen Lehrer führten bis zu Innocenz XII. (ſeit 1691) einen 
kläglichen Zuſtand herbei. Dieſer Papſt und ſeine Nachfolger beſchränkten 
die Willkür der Conſiſtorialadvocaten und ſchafften viele Mißbräuche ab; 
aber das Rectorat blieb dieſem Collegium auch unter Leo XII. (Const. 
cit. Art. 22); erſt Pius IX. entzog am 28. Dec. 1852 ihnen dieſes Amt, 
d. h. das ausſchließliche paſſive Wahlrecht zu demſelben. 
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34 Profeſſoren, worunter manche von berühmtem Namen !), 
die zuſammen nur 34,000 Fr. Gehalt bezogen, fo daß ein Pro- 
feſſor 642 — 2140 Fr. erhielt und viele durch andere Aemter 
oder durch Privatvermögen ihre Suſtentation ſichern mußten. 
Die Einkünfte der Sapienza waren damals ſehr gering; ſie 
bezog nur gegen 7000 Fr. aus Promotionen, Taxen u. ſ. f., 
3500 aus vermietheten Localitäten; der Staatsſchatz deckte die 
übrigen Bedürfniſſe, ſoweit keine beſondern Fonds dafür vor— 
handen waren; ſie betrugen an 55,000 Fr. Dieſe Lage war 
höchſt traurig; aber damals war kaum an eine Beſſerung zu 
denken. Unter dem napoleoniſchen Regime mußte die Stadt 
40,000 Fr. jährlich beiſteuern; aber der Gehalt der Profeſſoren 
ward nur wenig gebeſſert. Auch für das römiſche Collegium, 
das man nach Aufhebung des Jeſuitenordens hatte fortbeſtehen 
laſſen, wurden 38,000 Fr. theils von der Stadt, theils von 
der Regierung gezahlt; es hatte auch damals viele tüchtige 
Lehrer, wie die Aſtronomen Calandrelli und Conti, im Ganzen 
zwanzig, ohne die Vorſtände der Antiquitäten- und der natur— 
hiftörifchen Cabinete 2). Langſam beſſerten ſich dieſe Zuſtände, 
mehr durch die Munificenz der letzten Päpſte ?), als durch Be— 
laſtung des Aerars; Stiftungen und Vermächtniſſe kamen hin— 
zu, manche mißbräuchlich eingeführte Taxen wurden abge— 
ſchafft “); die Rechtsſtudien kamen wieder in Blüthe. Gegen— 
wärtig zählt die Sapienza 46 ordentliche Profeſſoren und 15 
Supplenten, zuſammen 61 Docenten. Das von Leo XII. den 
Jeſuiten zurückgegebene Collegium Romanum erfreut ſich in 
Theologie und Philoſophie noch immer einer größern Fre— 
quenz ), und feine Aſtronomen de Vico und Secchi, der Phy— 


1) Wie Peſſuti, Gandolfi, Morichini, Gismondi, Bomba, Lupi. Vgl. 
auch F. M. Renazzi, Storia dell' Universitaà degli studii di Roma. 
Voll. 4. Roma 1803 — 1806. 

2) Tournon vol. II. p. 77. 78. 79. 

) Beſonders Leo's XII. Vgl. Gams, Neueſte K.-G. II. S. 472. 
Ueber Pius’ IX. Munificenz vgl. Allg. Ztg. 23. Febr. 1860. 

4) Pius IX. 28. Dec. 1852. Art. 7. 

>) Wenn Farini hervorhebt, daß der höhere Unterricht ganz in den 
Händen der Jeſuiten ſei, die er ſich natürlich nach den Schilderungen 
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| ſiker und Philoſoph Pianciani, der Archcbolog Marchi, die Theo⸗ 


logen Perrone, Patrizi, Paſſaglia haben einen europäiſchen Ruf 


erlangt. Dazu hat Rom noch eine Maſſe anderer Lehranſtal⸗ 
ten, die zum Theil ſehr reich dotirt ſind und große Vorrechte 
genießen 1); die Regierung wollte und konnte nie auf deren 
Koſten die Sapienza heben, und gönnt ihnen eine völlig freie 
Entwicklung. Die Univerſität Bologna hatte ſchon früher gün⸗ 
ſtigere Verhältniſſe als die Sapienza; auch ſie hat der Fürſorge 
des regierenden Papſtes ſehr Vieles zu danken 2), 

Allerdings theilen, abgeſehen von einzelnen ausgezeichneten 
Leiſtungen, die Univerſitäten des Kirchenſtaats das Loos der 
andern Hochſchulen Italiens, wie das der vielen andern litera⸗ 
riſchen und künſtleriſchen Vereine und Academien 3): ſchwache 
Reeſte einſtiger Herrlichkeit, haben ſie fortwährend mit dem Ver⸗ 

fall zu kämpfen und leiſten lange nicht „was ſie einſt geleiſtet 
und noch zu leiſten beſtimmt find. Aber der Grund dieſes Ver— 
falls iſt ſicher weit eher bei den Gegnern der päpſtlichen Re⸗ 
gierung, als bei dieſer ſelbſt zu ſuchen. Es iſt die oberfläch⸗ 
liche und doch aufgeblaſene Richtung der italieniſchen Liberalen, 
die den wahren Fortſchritt um jo. ſtärker hemmt, je mehr ſie 
ihn im Munde führt; es iſt die Corruption der ſtudirenden 
Jugend, die man mit dem Köder des Patriotismus angelt, vom 
ernſten wiſſenſchaftlichen Streben abzieht, zu geſchwätzigem Nichts— 


Gioberti's und nach den Anſchauungen der Liberalen als Feinde gediege— 
ner Bildung denkt, fo iſt factiſch allerdings fo viel wahr, daß viele An- 
ſtalten dieſem Orden übergeben wurden und feine Lehrer in Rom am 
meiſten geſucht ſind; aber eine Verpflichtung, nur bei Jeſuiten zu Bo 
hat weder je beſtanden, noch beſteht ſie jetzt. 

1) Tournon 1. c. p. 79. 80. Hurter, Rom S. 96 ff. 

2) Vgl. Hiſtor.⸗ polit. Blätter Bd. XLI. S. 131 — 132. Bologna's 
Blüthe im 12. und 13. Jahrhundert iſt weltbekannt. (S. M. Sarti et 
NM. Fattorini de claris archigymnasii Bononiensis professoribus. Bo- 
noniae 1769 fol.) Eine theologiſche Facultät erhielt die Univerſität erſt 
durch Innocenz VI. 21. Juni 1360; fie hatte nicht den Glanz der juriſti— 
ſchen und blieb hinter Rom zurück; dagegen hat ſich ſpäter die mediei— 
niſche ſehr gehoben. Bologna zählt jetzt 14 Profeſſoren der Mediein, im 
Ganzen 38 ordentliche Profeſſoren. 

3) Tournon 1. c. p. 83. Hurter S. 104 ff. 


77 


thun, zu Unruhen und Verſchwörungen heranzieht; es iſt die 
fanatiſche Unabhängigkeitspolitik, die den mühſamern, ruhigern 
Aufſchwung Italiens in dem bombaſtiſch geſchilderten „morali⸗ 
ſchen und intellectuellen Primat“ immer mit Utopien darnieder⸗ 
hält ). Dadurch findet ſich das, was da und dort von Seite 
der Katholiken durch Indolenz, bisweilen durch geiſtige Stagna⸗ 
tion verſchuldet wird, von der entgegengeſetzten Seite mehr als 
compenſirt. Iſt doch der revolutionäre Unfug z. B. in Tos⸗ | 
cana fo weit gekommen, daß noch vor Ausbruch der letzten Re⸗ 
volution ein ſonſt ganz liberaler Schriftſteller 2), der einfach 


und vernünftig dem unbändigen Kriegsgeſchrei mit der Anfor⸗ 


derung gegenübertrat, als erſte Bedingung der Verjüngung 
Italiens ſei Rückkehr zu ernſten Studien zu betrachten, die dem 
Vaterlande mehr nütze, als alle patriotiſchen Demonſtrationen, 
mit einer wahren Fluth von Schmähungen überhäuft und von 
den toleranten Vertheidigern der freien Preſſe gezwungen ward, 
öffentlich Abbitte zu leiſten für das gegebene Aergerniß 3), 
während der Verleger von ihnen die ſchärfſten Drohungen er— 
hielt. Es iſt dieß derſelbe Literatenpöbel, der in der Romagna 
nach Emancipation alles Unterrichts von der Kirche, nach völlig 
freier Preſſe, nach Beſeitigung der Clericalen ſchreit, der von 
ſeiner Herrſchaft goldene Tage für die Studien, für das Ge— 
deihen aller Wiſſenſchaften und Künſte erwartet wiſſen will. 
Man ſieht das geiſtliche Joch als ein unüberſteigliches Hin— 
derniß alles Fortſchritts an, weil es wenigſtens dem revolu— 
tionären Doctrinarismus noch einige Schranken ſetzt; man be— 
klagt die Wiſſenſchaftlichkeit als erſtorben, weil man ſie nur 
als Monopol der eigenen Partei anerkennen will; man findet 
die Gelehrſamkeit verfolgt, weil 1831 einige Profeſſoren von 


95 Farini und En Gefinnungsgenoffen führen felbft alle dieſe That- 
ſachen an, aber bald vergeſſen ſie dieſelben wieder, und meſſen alle Schuld 
am Verfall des wiſſenſchaftlichen Lebens der „Prieſterkaſte“ zu. 

2) Ferdinand Ranalli, Verfaſſer einer Storia delle belle arti in 
Italia. Firenze 1586, in ſeinen Considerationi del riordinamento dell' 
Italia. - Firenze, Birds 1859. i 

9) Spettatore italiano. Firenze 1859. Nr. 21. 
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Bologna wegen politiſcher Umtriebe entfernt wurden 1), was 
gerade um dieſelbe Zeit auch von andern nicht italieniſchen und 
nicht elericalen Regierungen geſchah. Den Beweis aber, daß 
der Einfluß der Geiſtlichkeit oder die Organiſation dieſer Uni— 
verſitäten ihr Gedeihen unmöglich mache, hat man mit allen 
Declamationen noch nicht geliefert — man müßte denn das 
Privilegium des totalen Unglaubens als abſolut unerläßlich 
für das Fortſchreiten einer jeden Wiſſenſchaft vorausſetzen, und 
das Chriſtenthum ſelbſt als das Hinderniß aller Forſchung an— 
ſehen. Jeder philoſophiſche Denker ſollte den Päpſten Dank 
wiſſen, daß ſie z. B. die Studien der medieiniſchen Wiſſen— 
ſchaften von Materialismus frei zu halten 2), und deßhalb die 
eigentlich philoſophiſchen Disciplinen als Vorbedingung für den 


1) Farini bei Reuchlin S. 284. 

2) So ſagt Leo XII. in der Encyelica vom 6. Nov. 1824: Sapientes 
Physiologi, dum medicae artis institutiones auditoribus suis tradunt, 
operae pretium ducunt, rem omnem apertissime et distincte enu- 
cleare, et quamquam conjunctim agant de actionibus animae et 
corporis, tamen attendunt semper animum ad actiones probe dis- 
cernendas, quae ab anima spirituali proficiscuntur, ne adolescentes, 
qui in humanum corpus ejusque concretionem, dum agit et vivit, 
oculorum aciem intendunt, in eum errorem rapiantur, ut eidem 
corporis concretioni tribuant facultates, quae ad aliam causam et 
a corpore maxime alienam referendae sunt. Verum haec necessaria 
et gravis dislinctio, per quam actiones, quae ad animam pertinent, 
ab eis secernuntur, quae ad materiam ab anima informatam spec- 
tant, a recentioribus Malerialismi studiosis et fautoribus omittitur , vel 
eam investigandam relinquendo sagacilali juvenum, qui medicinae et 
chirurgiae student, quorum plerique in summa rerum melaphysicarum 
ignoralione versantur aut eam scienliam vix primis, ul dicitur, labris 
gustarunt, vel aperte enuntialas acliones omnes ezplicando per sensibili- 
tatem, quam maleriae organicae concedunt.. .. Diligenter etiam dis- 
cipulos suos moneant, sensibilitatem, si hoc nomine quivis materiae 
organicae motus aceipiatur, ipsius materiae proprietatem habendam 
esse, sin autem vocabulo sensibililitatis perceptio intelligatur, eam 
solius animae propriam nec materiae tribui ulla ratione posse, et 
re ipsa recentiorum quorundam Physiologorum Materialismum in 
ea ambiguitate vocabuli sensibilitatis duabus significationibus longe 
diversis accepti veluti fundamento inniti. 
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Uebertritt zu denſelben geltend zu machen ſuchten !); daß fie 
überhaupt auf Logik, Metaphyſik und Ethik das größte Gewicht 
legen, und den einſeitigen Betrieb der Naturwiſſenſchaften und 
der empiriſchen überhaupt geradezu verpönen. Man wird über— 
haupt noch viele beſonders treffliche Dispoſitionen finden, die 
das lebendige Intereſſe der päpſtlichen Regierung für gründliche 
Wiſſenſchaft beurkunden 2); würden ſie alle in ihrem Geiſte 
erfaßt, wie es bei der Theologie, beſonders Dogmatik und 
kirchlicher Archäologie, dann bei dem Studium des canoniſchen 
Rechts der Fall iſt, ſo würden noch viele Fortſchritte wahrzu— 
nehmen ſein. Auch für Phyſik und Mathematik iſt man ſehr 
thätig. Der römiſche Profeſſor Tortolini gibt ſeit 1850 ge— 
ſchätzte „Annalen der mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiſſen— 
ſchaften“ heraus; die Berichte der vom Papſte für Erforſchung 
von Grund und Boden, beſonders bei ſtattgehabten Erdbeben, 
wie jüngſt bei dem von Norcia 3), eingeſetzten Commiſſionen 
zeugen von ſehr gründlichen Studien, wie auch die trigono— 
metriſchen Meſſungen auf der alten appiſchen Straße mit ſehr 
großer Genauigkeit ausgeführt worden find “). 

Es war ein weiterer Mißſtand bei den päpſtlichen, wie 
auch bei andern italieniſchen Univerſitäten, daß die Studirenden 
oft ſchon mit fünfzehn bis ſechzehn Jahren die Hochſchule be— 
zogen und alſo, meiſt noch unreif, wenig Gewinn davon hatten; 
in ſechs Jahren hatten ſie ihre Vorſtudien beendigt. Jetzt iſt 


1) Correspondance de Rome 1851. Nr. 80. p. 389-391. 

2) So iſt das in Neapel lange Zeit verbotene Naturrecht Gegenſtand 
eigener Vorleſungen; ſo iſt das Doctorat des canoniſchen Rechts, ſeit 
Leo XII. namentlich, nicht mehr von dem des Civilrechts trennbar, und 
nur die laurea utriusque juris noch zugelaſſen; ſo ſind für die Univer— 
ſitätsattribute, die hier meiſtens viel älter ſind, als an allen andern Uni— 
verſitäten, die vorſorglichſten Beſtimmungen getroffen; die Promotions— 
koſten find bedeutend reducirt (40 Seudi — 100 Gulden für das Doc— 
torat). 

) Vgl. Civilta cattolica 1859. N. 232 p. 493-497. 

*) S. die Schrift: Misura della Base Trigonometrica eseguita 
sulla Via Appia per ordine del governo Pontificio nel 1854 1855 
dal P. A. Secchi Professore di Astronomia e Direttore dell Osser- 
vatorio del Collegio Romano. Roma, R. C. A. 1858. 
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beſtimmt, daß vor dem achtzehnten Lebensjahre Niemand an 
der Hochſchule immatriculirt werden ſolle ). Wer zum Fach— 
ſtudium übergehen will, hat ſich vor einer Commiſſion von vier 
Profeſſoren einer Prüfung aus den philoſophiſchen Disciplinen 
zu unterwerfen. Früher waren diejenigen, welche das Bacca— 
laureat der Philoſophie erlangt, davon befreit 2), nachher wurde 
dieſes von Allen gefordert 3); jetzt iſt weder das Baccalaureat 
verlangt, noch wird es als Befreiungsgrund vom Examen be— 
trachtet“). Am Ende jedes Jahres finden Examina ſtatt, ver— 
bunden mit der ſchriftlichen Ausarbeitung einer Abhandlung 
über ein vorgelegtes Thema s); die als preiswürdig erkannten 
Candidaten erhalten Anſpruch auf unentgeltliche Ertheilung des 
Doctorats vorbehaltlich der dafür zu erſtehenden Examina. Zur 
mündlichen und ſchriftlichen Prüfung pro laurea müſſen an 
jeder Univerſität “) auch ſolche zugelaſſen werden, die nicht an 
derſelben ſtudirt, wenn ſie die nöthigen Zeugniſſe beibringen, 
ſo in der Theologie auch die Cleriker der biſchöflichen Semi— 
narien. Das regelmäßige Fachſtudium in Theologie, Juris— 
prudenz und Mediein dauert volle vier Jahre; in der Chirurgie 
drei Jahre. Die Ferienzeit iſt übrigens, wie es auch das Klima 
fordert, ſehr ausgedehnt 7). Zweimal wurden feit der Reſtau— 


) Decret. C. S. 2, Sept. 1833. Art. 4. 

2) Const. Leon. Art. 153. 154. 

3) Decr. C. S. 1833 cit. 

) Deer. C., S. 10. Sept. 15. 17. Oct. N Collect. decr. C. S. 
t. III. p. 44. 

5) Const. Leon. Art. 276-285. 

6) Das Recht, das Doctorat der Medicin zu ertheilen, ward nur den 
zwei Univerſitäten erſten Ranges zuerkannt, weil nur an ihnen ein klini— 
ſcher Curſus beſtand, ſo daß die Candidaten der Mediein, die anderwärts 
die erſten Jahre ſtudirt, in den letzten nach Rom oder Bologna ſich be— 
geben mußten. Am 2. Sept. 1833 erhielt auch die Univerſität Ferrara 
dieſes Recht, aber nur unter der Bedingung, daß eine medieiniſche Klinik 
dort errichtet werde. Außerdem iſt allen abſolvirten Medieinern nach 
dem vierjährigen Studium ein biennium clinicum vorgeſchrieben. 

7) Nach Leo's Conſtitution zerfällt das Schuljahr in drei Abtheilungen. 
Es dauern die Vorleſungen, mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage, 
vom 5. November bis 25. December, dann vom 2. Januar bis zum 
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ration Pius VII. politiſcher Umſtände wegen die Univerſitäten 
geſchloſſen; 1831, wo indeſſen die Fortſetzung der Studien 
unter beſonders approbirten Lehrern privatim geſtattet, die Col— 
lation academiſcher Grade nicht unterbrochen ward, und zuletzt 
auch einzelne Vorleſungen wieder hergeſtellt wurden .), und 
1849, wo ebenfalls viele Vergünſtigungen für die Studirenden 
eintraten 2). Daß die religiöſen Pflichten den Studirenden der 
päpſtlichen Univerſitäten vielfach eingeſchärft wurden 3), kann 
wohl Niemanden befremden; übrigens beſtand zum Beſuche der 
täglichen Meſſe nie ein Zwang. 

Was die Frequenz dieſer Hochſchulen angeht, ſo iſt ſie nur 
in Rom und Bologna bedeutend. Nach der officiellen Statiſtik 
von 1857 ſtudirten im Jahre 1856/57 zu Rom 373 Juriſten, 
205 Medieiner, 167 Philoſophen an der Sapienza; Bologna 
hatte 143 Juriſten, 257 Medieiner, 64 Philoſophen. Die Zahl 
der Theologen iſt an beiden Univerſitäten unbedeutend, da dieſe 
meiſtens auf andern Anſtalten ſtudiren, gleichwie auch viele 
Philoſophen die Vorleſungen am Collegium Romanum vor— 
ziehen. Die Zahl der Theologen in Rom überſteigt aber, wenn 
man alle Lehranſtalten, ſowie die Alumnen der für das Aus— 
land geſtifteten Seminarien einrechnet, die Zahl von 900. Im 
ganzen Staate zählt man, die niederen Schulen mitgerechnet, 
3328 dem Auslande angehörige Studenten. 

Die Univerſitäten des Kirchenſtaats hatten die vier alten 
Facultäten: Theologie, Jurisprudenz, Mediein und Philoſophie. 


Samſtag vor Palmſonntag, dann vom Oſtermittwoch bis Ende 51 oder 
Anfang Auguſt. (Art. 148.) | 

) Deer. C. S. 8. März 1831. Die Suspenſion des abgdemiſchen 
Unterrichts erſtreckte ſich damals über das ganze Jahr 1832; erſt am 
28. Sept. 1833 erſchien eine Verordnung, n ihn wieder reorganifſirte. 
Vgl. Allg. Ztg. 10. Oct. 1833. 

2) Decr. C. S. 16. Oct. 1849. 

) Leon. Const. Art. 175 — 194. Vgl. beſ. Art. 183. Dieſe Beſtim— 
mungen erregen allerdings da Anſtoß, wo Unſittlichkeit und Irreligioſität 
als weſentlicher Beſtandtheil der academiſchen Freiheit betrachtet werden; 
für Katholiken ſind ſie nicht befremdlich, und den Eltern der Studirenden 
ſind ſie nur willkommen. Der Gottesdienſt bei Beginn und Schluß des 
Schuljahres beſteht auch jetzt noch an andern katholiſchen Univerſitäten fort. 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 6 
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Erſt nachher kam an den zwei Hauptuniverfitäten Rom und 
Bologna die philologiſche Facultät als fünfte hinzu, zu welcher 
die Lehrſtühle der claſſiſchen und orientaliſchen Philologie, der 
italieniſchen Literatur, der Geſchichte, der griechiſchen, etruskiſchen, 
ägyptiſchen und lateiniſchen Archäologie, ſowie der Beredſamkeit 
gezogen wurden, und für deren Doctorat dreijährige Studien 
vorgeſchrieben find ). Jede der vier, reſpective fünf Facultäten, 
hat neben dem Gremium der Profeſſoren ihr Doctorencollegium 
von acht bis zwölf Mitgliedern, welche Gutachten über die 
Beſetzung der Lehrſtühle, die Ertheilung des Doctorats und 
über wiſſenſchaftliche Angelegenheiten abzugeben haben, auch das 
Recht beſitzen, Anträge bei der Congregation der Studien zu 
ſtellen und ſich Statuten zu entwerfen, die von dieſer zu ge— 
nehmigen ſind. Die Mitglieder, die alle Doctoren der be— 
treffenden Facultät und auch ſonſt hervorragende Männer ſein 
müſſen, ſehr oft auch emeritirte Profeſſoren, haben ihr Amt auf 
Lebensdauer und genießen eine ſehr anſehnliche Stellung 7). 
Die Profeſſoren werden durch Concurs nach mündlicher und 
ſchriftlicher Prüfung erwählt 9); doch find davon die Lehrſtühle 
der medieinifchen und chirurgiſchen Klinik ausgenommen, auf 
welche in langer Praxis erprobte Gelehrte berufen werden 
ſollen “). Namhafte Gelehrte und beſonders Schriftſteller kön— 
nen ohne Concursprüfung vorgeſchlagen und ernannt werden 5). 
Die Profeſſoren ſind angewieſen, ſo viel als möglich ſich ge— 
druckter Handbücher, die ſie aber ſelbſt auswählen dürfen und 
nur approbiren laſſen müſſen, und zwar in den meiſten Dis— 
ciplinen der Theologie und Jurisprudenz lateiniſch abgefaßter 
Compendien, ſeltener ihrer bloßen Hefte zu bedienen, Repetitio— 
nen, Disputationen und practiſche Uebungen zu veranſtalten, 


1) Decr. C. S. 18. Auguſt 1826. 

2) Leon. Const. Art. 29—51. Das theologiſche Collegium wie die 
theologiſche Facultät hat überall den Vorrang, ausgenommen an der 
Sapienza, wo ſich von den alten Vorrechten der Conſiſtorialadvocaten 
noch der Vortritt der Juriſtenfacultät erhalten hat. Ib. Art. 51. 

3) Leon. Const. Tit. V. Art. 53 ff. 

4) Decr. C. S. 3. Jan. 1830. 

5) Leon. Const. Art. 70. 
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die talentvollen und fleißigen Zuhörer beſonders zu unterſtützen 
und dem Kanzler der Univerſität zu empfehlen ). Sie werden 
ſämmtlich auf Lebenszeit ernannt und haben nach vierzigjähriger 
Dienſtzeit Anſpruch auf ihren vollen Gehalt im Ruheſtande 2). 
Die Subſtituten der Profeſſoren, verpflichtet ſie in Krankheits— 
fällen zu vertreten, hatten weſentlich gleiche Rechte, aber keinen 
Jahrgehalt, ſondern nur Gratificationen für geleiſtete Aushülfe 9). 
Zwar wurden dieſe Subſtituten nachher abgeſchafft “); aber 
die jetzigen Supplenten ſind großentheils den außerordentlichen 
Profeſſoren anderer Staaten und theilweiſe den Privatdocenten 
analog. | 

Die Univerſitäten haben hier noch viele Vorrechte, ſogar 
Criminaljurisdiction. Der Kanzler, der Rector und ein Pro— 
feſſor der Jurisprudenz bilden das Gericht; bei Dimiſſion von 
Studenten kommen drei Profeſſoren hinzu 5). Bei der Ver— 
mögensverwaltung, die in Rom dem Rector obliegt, haben in 
den Provincialſtädten kraft alter Rechte die Magiſtrate großen 
Antheil, in Bologna zumal der Senator; die Rechnungen wer— 
den vom Kanzler und von der oberſten Studienbehörde re— 
vidirt “). Der Rector iſt nicht zugleich Profeſſor, oft ein frühe— 
rer Lehrer der Hochſchule, ſtets ein als Gelehrter bekannter und 
hochſtehender Mann, der vom Papſte ernannt wird, ein eigent— 
licher Curator, der ganz den Geſchäften ſeines Amtes obliegen 
kann. Er überwacht die Diseiplin, revidirt die Eintheilung 
der Stunden, ſo daß jeder Student die ihm nothwendigen 
Vorleſungen beſuchen kann, präſidirt bei den meiſten Prüfungen, 
vertritt auch nöthigenfalls zugleich die Stelle des Kanzlers und 
ſteht mit den Doctorencollegien und den Profeſſoren in un— 
mittelbarer Verbindung 7). | 

Sehr zahlreich find im ganzen Staate die öffentlichen und 


1) Leon. Const. Tit. VI. Art. 7788. 
2) Deer. C. S. 18. Auguſt 1826. 
) Leon. Const. Tit. VII. Art. 89-94. 
4) Deer. C. S. 2. Sept. 1833. 
5) Leon. Const. Tit. III. Art, 17— 19. Tit. XV. Art. 164. 
6) Ib. Art. 130-135. 
7) Ib. Art. 23— 28. 149. 151. 152. 160 ff. 
6 * 
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Privatbibliotheken, ſelbſt kleine Städte beſitzen mehrere. In 
Rom iſt daran ein großer Ueberfluß. Die Vaticang hat in 
neueſter Zeit ſehr viel gewonnen, auch die Bibliothek des Car- 
dinals Mai, aus 6950 Werken und 292 Manuſcripten be— 
ſtehend, wurde von Pius IX. für fie angekauft 1). Durch 
dieſe Bibliotheken, die zahlreichen Kunſt-, Münz-, Alterthums⸗ 
und naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, die trefflich einge— 
richtete Sternwarte des Collegium Romanum u. ſ. f. find 
für den höhern Unterricht meiſt durch die Munificenz der Päpſte 
die bedeutendſten Bildungsmittel geboten, wie ſie nicht viele 
Länder großartiger aufzuweiſen haben 2). 

Was nun den Secundärunterricht betrifft, der in den ge— 
lehrten Mittelſchulen ertheilt wird, ſo beſtehen für dieſen gar 
keine Staatsanſtalten, deren Lehrer von der Regierung ernannt 
würden; wohl aber finden ſich drei Arten derſelben, die von 
der Regierung bloß überwacht, in ihren Einrichtungen ziemlich 
frei ſind 3). Es ſind dieſes die biſchöflichen Knabenſeminarien, 
die ganz der Leitung des Episcopates unterſtehen “), ſodann 
die Gymnaſien, welche geiſtliche Orden dirigiren 5), wie Jeſuiten, 
Piariſten, Barnabiten, meiſtens von dieſen ſelbſt gegründet, 
und endlich die Communal- und Privatanſtalten. Mit Ge— 
nehmigung der oberſten Studienbehörde, die bloß den Nachweis 
der nöthigen Requiſite verlangt, dürfen die Municipien oder 
vermögliche Private ſolche Mittelſchulen gründen; im letztern 
Falle können die Stadtbehörden, falls alle Erforderniſſe vor— 
handen ſind, die Stiftung nicht hindern, noch ſich die Admini— 
ſtration der Güter vindiciren, wenn ſie der Fundator einer 
andern phyſiſchen oder moraliſchen Perſon übertragen hat. Die 
allgemein kirchlichen Rechte der Biſchöfe, wie die Aufſtellung 
des Religionslehrers und die Viſitation, müſſen gewahrt bleiben, 
auch hat der Biſchof die von Magiſtraten geſchehenen Ernen— 


1) Vgl. Domenico Zanelli: La biblioteca Vaticana Roma, tipogr. 
delle belle arti 1857. 

2) S. Margotti Roma e Londra c. 4 se. 

3) Analecta jur. pontif. I. c. p. 1779 seq. 

) Leon. Const. Art. 291. 

) Leon. Const. Art. 293. Decr. 22. Dec. 1824. 
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nungen der Lehrer zu genehmigen 7). Wollen die Magiſtrate 
einem geiſtlichen Orden ihre Communalanſtalten übergeben, ſo 
müſſen ſie dieſem in der Organiſation derſelben volle Freiheit 
laſſen. Was den Unterricht in ſolchen Anſtalten betrifft, ſo 
iſt derſelbe in der lateiniſchen Sprache in der Regel ein ſehr 
gründlicher; die Schüler lernen in Proſa wie in Verſen ſchreiben 
und dazu auch lateiniſch ſprechen. Namentlich ſind die Schulen 
der Jeſuiten hinſichtlich guter Latinität noch jetzt berühmt ). 
Obſchon von liberaler Seite den claſſiſchen Sprachen ſeit mehre— 
ren Decennien der Krieg erklärt iſt, hält der Clerus mit Nach— 
druck, ja deſto energiſcher an der lateiniſchen Sprache feſt. 
Weniger geſchah bisher im Griechiſchen, wie überhaupt in Italien; 
trotz der Ungunſt der Zeiten und des Widerſtands der Eltern 
hat man aber doch in neuerer Zeit an den Schulen des Col— 
legium Romanum ſowie in allen Seminarien dem Griechiſchen 
größere Aufmerkſamkeit zugewendet. Etwas alte Geſchichte und 
Archäologie, dazu italieniſche Literatur, Elementarmathematik 
und die Anfangsgründe der Philoſophie 3) kommen zur Gram— 


1) Deer. cit. $$ 4. 5. Leon. Const. Art. 137. 138. 139. 143, 
294. 295. 

2) Es liegen uns viele Proben dieſer Pflege des claſſiſchen Lateins 
vor. Wir wollen hier nur auf die Comoediae Aloysii Palumbi S. 
J. Romae 1858 typis Aurelianis verweiſen, die eine wahrhaft gelungene 
Imitation des Plautus, natürlich frei von allen Obſcönitäten, ſind und 
die ausgedehnteſten Studien in Sprache, Sitten und Gebräuchen des 
Alterthums an den Tag legen. Wer in dieſer Weiſe dichten kann, hat 
nicht blaß große Gewandtheit, ſondern auch die vertrauteſte Bekanntſchaft 
mit dem alten Rom ſich errungen und die Befähigung an den Tag ge— 
legt, auf die anziehendſte Weiſe der Jugend Liebe für claſſiſche Studien 
einzuflößen. Dieſe Komödien wurden mehrmals unter großem Beifall 
aufgeführt. Auch ſonſt iſt die Zahl der Uebungen in Declamationen und 
eigenen Compoſitionen der Schüler weit größer als anderwärts, beſonders 
im redneriſchen Vortrag. Und doch bekommen wir immerfort zu leſen, 
daß die Jugend, namentlich bei den Jeſuiten, „mit ewiger lateiniſcher 
Grammatik und ſpäter mit Scholaſtik (die iſt zum Glück nur für die 
Theologen) ſteif, weder durch Gymnaſtik noch durch techniſche Uebung 
gelenk gemacht wird“ (Reuchlin nach Farini a. a. O.). 

3) Die Lehrſtühle für elementare Mathematik und philoſophiſche Pro— 
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matik, Poetik und Rhetorik hinzu; Phyſik und Chemie, ſowie 
ſelbſt Aſtronomie werden nicht nur am Collegium Romanum, 
ſondern auch an den Diöceſanſeminarien vorgetragen, an den 
Univerſitäten aber eingehender behandelt 1). Sehr viel leiſtet 
für künſtleriſche und techniſche Bildung das großartige Hoſpitium 
von St. Michael 7), ſowie viele andere Wohlthätigkeitsanſtalten. 
Deßgleichen wirkt neben andern Stiftungen für die ſchönen 
Künſte die Academie von St. Lucas in Rom, die eilf Profeſ— 
ſoren zählt, die in einem eigenen, mit Modellen, Zeichnungen, 
Gemälden u. ſ. f. reich ausgeſtatteten Gebäude unentgeltlichen 
Unterricht ertheilen 3). Daß man an der formalen Bildung 
feſthält, und die Realien an Gelehrtenſchulen nicht begünſtigt, 
iſt im Intereſſe wahrer Geiſtescultur nur zu loben. Eigent— 
liche Realſchulen gibt es wenige, ſie ſind nur Privatanſtalten; 
für höhere techniſche Bildung wirken auch die Univerſitäten. 
Die Zahl der einzelnen Privatlehrer iſt nicht gering; ſie müſ— 
ſen durch eine Prüfung ihre Befähigung nachgewieſen, einen 
tadelloſen Ruf, ſowie ein Patent für Ertheilung des Unterrichts 
ſich erworben haben. In den Schulen iſt die Mahrs des 
wechſelſeitigen Unterrichts verpönt “). 

Noch ſei in Kürze des Elementarunterrichts N Schon 
Tournon ſagt: „Der Primärunterricht iſt dem Volke mit einer 
Liberalität dargeboten, von der wenige Regierungen ein Bei— 
ſpiel geben. Rom hat allein 8 von Ordensleuten geleitete 
Schulen, 52 Regionärſchulen für das männliche und ebenſo 
viele für das weibliche Geſchlecht; darin erhalten die Kinder 
theils ganz unentgeltlich, theils gegen ein ſehr geringes Schul— 
geld Unterricht. In den kleinſten Dörfern gibt es Schullehrer, 
die Leſen, Schreiben und Rechnen lehren, ſo daß es faſt kein 
einziges Kind gibt, dem die Wohlthat des Unterrichts nicht zu 


pädeutik wurden am 2. Sept. 1833 für die Univerſitäten aufgehoben und 
dieſe Fächer dem Vorbereitungsunterrichte zugewieſen. 

1) Anmerk. d. franz. Ueberſ. 

2) Vgl. Hurter, Rom S. 83 ff. 

) Anmerk. d. franz. Ueberſ. — Vgl. Hurter S. 105. 

) Leon. Const. Art. 299. 


87 


gut kommen könnte“ 1). Maguire findet den Volksunterricht 
weit beſſer berückſichtigt als in England, und in der That hat 
ſich die Zahl der Schulen noch fortwährend gemehrt 2), ſo daß 
für alle Klaffen der Bevölkerung beſtens geſorgt iſt. Der Taub— 
ſtummenunterricht wurde fchon 1784 durch den Prieſter Thomas 
Silveſtri, einen Schüler des Abbé L'Epée, in Rom eingeführt, 
und ein in hoher Blüthe ſtehendes Inſtitut in zwei Abtheilun— 
gen für die beiden Geſchlechter gegründet, in dem ſechs Jahre 
lang jeder Taubſtumme Unterricht nicht blos in den Lehrgegen— 
ſtänden der Volksſchule, ſondern auch in Handarbeiten und 
Handwerken, in Malerei und Sculptur, Geographie und Ge— 
ſchichte erhalten kann. An dieſes in den Jahren 1841, 1844 
und 1858 noch beſſer organiſirte Inſtitut, das bereits ſehr glän— 
zende Reſultate erzielt hat?), ſchließt ſich das ähnliche von Bo— 
logna für die nördlichen Provinzen an. 

Eine Reihe von Convicten und Penſionaten für beide Ge- 
ſchlechter führt die Bildung der Elementarſchulen weiter, die 
theils Communal⸗, theils Privatſchulen find 4). Bei den Com— 
munalſchulen werden die Lehrſtellen mittelſt einer in Gegenwart 
des Magiſtrats und eines biſchöflichen Deputirten abgehaltenen 
Concurrenzprüfung vergeben 5), in der Regel zuerſt nur proviſo— 
riſch auf zwei Jahre, nach deren Ablauf der Gemeinderath mit 
Stimmenmehrheit entſcheidet, ob der bisherige Lehrer in ſeiner 
Stelle beſtätigt werden ſoll. Gegen ungerechte Zurückſetzung hat 
der Schullehrer den Recurs, und ſeine Entfernung darf nur auf 


1) Tournon J. c. p. 81. 

2) Vgl. Hiſtor.-polit. Blätter Bd. VII. S. 409. Hurter, Rom S. 93 
bis 95. Nach den Notizie per Panno 1859 zählt man in Rom allein 
49 Regionarſchulen, 5 andere der chriſtlichen Schulbrüder, andere bei den 
Vätern der chriſtlichen Lehre und den Piariſten, dazu 11 Nachtſchulen 
(scuole notturne), worin jungen Arbeitern des Nachts unentgeltlicher 
Unterricht ertheilt wird. Anm. d. franz. Ueberſ. 

3) Cenni sull’ Istituto dei Sordimuti dello Stato Pontificio. Re— 
golamento interno dell’ Istituto dei Sordimuti in Roma. — Roma, 
tipogr. P. Cairo 1858. 

) Vgl. Analecta jur. pontif. I. c. p. 1780 seq. 

5) Decr. C. S. 31. Dec. 1825 und 22. Sept. 1826. 
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beſtimmte verificirte Gründe hin erfolgen “). Der Magiſtrat 
und der Bevollmächtigte des Biſchofs führen zuſammen die 
Aufſicht. Die Anwendung körperlicher Züchtigung iſt äußerſt 
beſchränkt 2); vor dem erreichten fünften Jahre ſoll kein Kind 
in die Schule aufgenommen werden 3). Zur Errichtung von 
Privatſchulen iſt gefordert: Geburt oder geſetzliches Domieil im 
Staate, ein Alter von mindeſtens 21 Jahren, guter Leumund 
und tadelloſes Betragen, Geſundheit, beſonders Freiſein von 
anſteckenden Krankheiten, eine mit Erfolg vor drei biſchöflichen 
Examinatoren beſtandene Prüfung und das dadurch erlangte 
Patent des Biſchofs. Kein Lehrer darf mehr als 60 Kinder 
in der Schule haben; iſt dieſe Zahl überſchritten, ſo muß er 
einen Hülfslehrer annehmen ). Der Schulſtunden dürfen an 
einem Tage nie mehr als ſechs ſein. Dieſe allgemeinen Vor— 
ſchriften gelten auch für die Lehrerinnen, unter denen die maestre 
pie, von Clemens XI. in Rom eingeführt, durch Leo XII. im 
ganzen Staate verbreitet 5), eine hervorragende Stelle einneh— 
men; ihrem Einfluß verdankt man großentheils die Sittſamkeit 
und Arbeitſamkeit der weiblichen Jugend. Auch die Kleinkinder— 
Bewahranſtalten (asili d'infanzia), früher wegen der Art und 
Weiſe, wie ſie in andern italieniſchen Staaten eingeführt wur— 
den 6), mit Mißtrauen betrachtet, wurden unter Pius IX. er— 
richtet, aber größtentheils den Nonnen anvertraut und den Bi— 
ſchöfen ſpeciell empfohlen I). 

Wenn es nun auch nicht an Schulen fehlt, ja ſogar ſehr 
gut für dieſelben geſorgt iſt: ſo iſt es doch Thatſache, daß man 
an ſo vielen jungen Leuten große Unwiſſenheit wahrnimmt, 
und viele nicht leſen und ſchreiben können. Der Grund iſt ein 


) Deer. 12. Dec. 1835. 

2) Decr. 26. Sept. 1825. Art. 34. 

3) Decr. 14. Febr. 1827. $ 4. 

2) Decr. 26. Sept. 1825. 

5) Decr. 5. und 11. März 1828. 

6) Nach dem Geſtändniß Montanelli's und anderer Radicalen hatte 
man ſie in Toscana dazu benützt, das Volk für revolutionäre Ideen zu 
gewinnen und die zarte Jugend zu corrumpiren. 

7) Decr. 24. Auguſt 1846. 
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doppelter. Einmal find viele arme Kinder, die vier und mehr 
Jahre eine Schule beſuchten, zerſtreut durch häusliche Geſchäfte, 
bald durch Haus- und Feldarbeit beanſprucht, von allen Mit— 
teln entblößt, ſich weiter zu üben, und ſo vergeſſen ſie ſchnell, 
was ſie oberflächlich gelernt ). Sodann beſteht für die Eltern 
kein abſoluter Zwang, ihre Kinder in eine beſtimmte Schule zu 
ſchicken; ſie dürfen nach Neigung und Vertrauen wählen und 
werden aus Achtung ihres Rechts nicht mit Strenge angehal— 
ten, ſo ſehr ihnen auch ihre Pflichten eingeſchärft werden ſollen. 
Doch wird die Zahl der Kinder, die keine Schule regelmäßig 
beſucht, immer geringer, und weit größer iſt die Zahl derjeni— 
gen, die in die erſte Kategorie gehören 2). 

Wer unbefangen dieſe Unterrichtszuſtände betrachtet, wer ſie 
mit denen von Belgien, Frankreich und England vergleicht, der 
wird unſchwer zur Einſicht kommen, daß, ſo Vieles auch noch 
zu wünſchen übrig bleibt?), doch die viel gehörte Behauptung, 
daß der Kirchenſtaat hinſichtlich des öffentlichen Unterrichts auf 
die unterſte Stufe der europäiſchen Geſellſchaft zu ſtellen ſei, 
nur den faſt wahnſinnigen Haß der geſchworenen Feinde des 
Katholicismus verräth, der Alles für erlaubt hält, wo es ſich 


1) Tournon J. c. i 

2) Einen andern Erklärungsgrund hat Hr. Reuchlin (S. 94): „Die 
Summa ſtatiſtiſcher Vergleichung in Italien iſt, daß, je zahlreicher der 
Clerus, namentlich die Mönche ſind, deſto ſeltener im Volke die Leute, 
welche leſen und ſchreiben können; verſteht doch dieſe Kunſt ſogar ein 
Theil der Mönche ſelbſt nicht.“ 

) Doch macht der erfahrene Hr. Ueberſetzer hier nicht mit Unrecht 
auf mehrere Klagen über das entgegengeſetzte, namentlich in Deutſchland 
herrſchende Syſtem aufmerkſam, wornach unſere durch Zwangsgeſetze eta— 
blirte und geförderte Schulbildung als eine vielfach verkrüppelte, das 
religiöfe Gefühl ſchwächende, Geiſt und Leib gefährdende erſcheint. Wir 
unterlaſſen es, die hier mitgetheilten Aeußerungen eines Alex. v. Humboldt 
(nach der „Neuen Preußiſchen Zeitung“) und eines Wolfgang Menzel 
(Literaturblatt 1859 Nr. 51. 52 S. 204. 206) wörtlich anzuführen, die 
für Deutſche bekannter ſind. Sicher wird kein mit dem Gegenſtande Ver— 
trauter alle Nachtheile auf Seite des alten, in Rom beibehaltenen Sy— 
ſtems und alle Vortheile auf Seite unſeres modernen deutſchen Schul— 
weſens ſehen wollen. 
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um die päpſtliche Regierung handelt. „Es gehört zu den Vor— 
urtheilen mancher Ausländer“ — ſo ſchrieb ganz richtig der 
treffliche Mittermaier — „daß die katholiſche Kirche und die. 
Geiſtlichen in Italien ſelbſt den Volksunterricht nicht begünſti— 
gen, vielmehr die Unwiſſenheit des Volkes zu erhalten ſuchen, 
um deſto leichter das Volk in unbedingter Abhängigkeit von ſich 
zu halten; die Betrachtung des Entwicklungsganges der Be— 
mühungen der Päpſte für die Schulen in Rom zeigt die Grund— 
loſigkeit dieſer Meinung, und die Weiſe, wie der treffliche Mo— 
richini nachweist, wie eben von dem Standpunkte der Religion 
aus die Erziehung des Volkes, die Bildung feines Geiſtes auf 
eine Weiſe, daß auch das Herz Nahrung erhält und edle Ge— 
fühle ausgebildet werden, für das ſicherſte Mittel erklärt wird, 
die Wohlfahrt des Volks und die Erreichung des Zweckes der 
Menſchheit zu befördern, beweist deutlich die Richtung der 
Kirche, welche nur jene Anſicht verdammt, nach welcher man 
ſich einbildet, daß in der bloßen Bildung des Geiſtes, im Leſen 
und Schreiben oder Entwicklung geiſtiger Fertigkeiten die Auf— 
gabe des Unterrichtes beſtehe, während nach den von der Kirche 
verbreiteten, gewiß richtigen Vorſtellungen der Unterricht mit 
der Erziehung Hand in Hand gehen und auf Ausbildung mo— 
raliſcher und religiöſer Gefühle ebenſo wie auf Bildung des 
Geiſtes gerichtet fein muß. Man muß zur Ehre der Geiſtlichen 
in Italien erklären, daß in allen Gegenden dieſes Landes hoch— 
geſtellte Geiſtliche es ſind, welche Wohlthätigkeits- und Unter— 
richtsanſtalten ebenſo durch reiche Beiträge wie durch unermüde— 
ten Eifer und thätige Hülfe unterſtützen. Auf den Dörfern ſind 
es häufig die Pfarrer, welche mit großen Opfern, oft ſelbſt nur 
eine geringe Pfründe genießend, die Jugend unterrichten und 
nicht ſelten, wenn ſie Talente in einem Knaben entdecken, ihn 
ſo unterrichten, daß er ſpäter ſeine Studien auf höhern Anſtal— 
ten fortſetzen kann. In Rom ſind mehr als hundert Volksſchulen; 
in den meiſten wird unentgeltlicher Unterricht gegeben“ 1). 


1) Mittermaier, Prof. und Geh. Rath: Italieniſche Zuſtände. Heidel⸗ 
berg bei J. C. B. Mohr 1844. S. 232. 233. 261. 


91 


vo 
Die Juſtizpflege. 


Wenn je etwas an der päpſtlichen Regierung d die maßloſe⸗ 
ſten Angriffe erfahren hat, ſo iſt es der Zuſtand der Gerechtig— 
keitspflege. Hier bietet uns die Lectüre neuerer und älterer 
Autoren ein endloſes Sündenregiſter, von dem hier nur die 
Hauptpunkte angeführt werden ſollen: Mangel an Geſetzbüchern, 
Feſthalten an tyranniſchen, veralteten Geſetzen, chaotiſche Zu— 
ſammenſetzung der Gerichtshöfe, Confuſion der Adminiſtration 
mit der Juſtiz, übermäßige Begünſtigung der geiſtlichen Ge— 
richte, Bevorzugung des Clerus in allen Rechtshändeln, Ver— 
kümmerung der Vertheidigung, ja Entziehung derſelben bei po— 
litiſchen Proceſſen, Willkür in dem Verfahren und in den Ur— 
theilen, Mangel an gebildeten und unparteiiſchen Richtern, 
Langſamkeit in der Erledigung aller Arten von Rechtsſachen, 
Uebermaß ſtörender Formalitäten und grenzenloſer Abſcheu vor 
mündlichen und öffentlichen Verhandlungen, Begünſtigung der 
Verbrecher durch das mittelalterliche Aſylrecht und überhaupt 
durch die ihnen gewährte Leichtigkeit, ſich der gebührenden Strafe 
zu entziehen, abſcheulicher Zuſtand der Gefängniſſe, ruchloſe 
Grauſamkeit gegen die Inquiſiten und gegen die Verurtheilten, 
erorbitante Strafmittel, Unſicherheit des geſammten Rechtszu⸗ 
ftandes. BE; Ar ** 

Wahrlich, wenn das ſich ſo verhält, ſo darf man vollkom— 
men mit Gervinus ?) ſagen: „Der Kirchenſtaat hat am meiſten 
Aehnlichkeit mit der — Türkei“, oder ihn „das Land ohne 
Juſtiz“ nennen, wie es, obgleich in einem andern Sinn, ein 
berühmter Pamphletiſt gethan hat. 

Betrachten wir dieſe Dinge vorerſt etwas näher, und zwar 
zunächſt den vorgeblichen Mangel an Geſetzbüchern. Wir wol— 
len hier nicht davon reden, daß die Codification der Geſetze 
keineswegs als eine abſolut nothwendige Bedingung für eine 


1) Geſch. des 19. Jahrhunderts. II. S. 59. 60. 
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gute Juſtizpflege betrachtet werden kann, wie denn England 
derſelben gänzlich entbehrt und ausgezeichnete Rechtslehrer, wie 
Savigny, der berühmte Führer der hiſtoriſchen Schule unter 
den Juriſten, dieſelbe in keiner Weiſe als unerläßlich gelten 
laſſen, vielmehr ſie als ein Hinderniß der fortſchreitenden Ver— 
vollkommnung der Geſetzgebung anſehen ); daß ſonach dieſer 
Mangel an und für ſich noch nicht das, was die Gegner wol— 
len, erweiſen würde; wir halten uns bloß an die Thatſachen, 
und hier ergibt ſich die gänzliche Haltloſigkeit dieſes Vorwurfs. 

Die päpſtliche Geſetzgebung hatte zu ihrer Grundlage ſtets 
das römiſche Recht mit den Milderungen des canoniſchen und 
den Modificationen der ſpätern päpſtlichen Conſtitutionen. Dieſe 
Geſetzgebung darf billigerweiſe nur mit der anderer Länder bis 
Anfang unſeres Jahrhunderts verglichen werden, da ſie allein 
bis dahin im Weſentlichen unverrückt geblieben und ſeitdem die 
Aenderung derſelben als Bedürfniß anerkannt und wirklich in 
Angriff genommen ward. 

Der jetzt geltende Criminalcoder iſt der Leo's XII. vom 
5. October 18242), der Civilcoder der Gregors XVI. vom 10. 
November 1834, der Handelscodex der des Conſalvi von 1817. 
Sie ſind den Geſetzbüchern anderer Nationen bei weitem nicht 
ſo difform, als man anzunehmen beliebt; ſie ſind nach langen 
Vorarbeiten und gründlicher Berathung erlaſſen; einzelne Theile, 
wie namentlich das in Leo's XII. Novelle vom 30. Januar 
1828 revidirte Hypothekengeſetz, gelten nicht mit Unrecht für 
ausgezeichnet; die Strafbeſtimmungen des Criminalcodex wur— 
den von Vielen als zu mild bekämpft. Erſt neuerdings iſt 
unter Pius IX. eine abermalige Reviſion der Geſetzbücher zu— 
erſt durch beſondere Commiſſionen, dann durch den größtentheils 
aus Laien gebildeten Staatsrath nicht nur in Ausſicht geſtellt, 
ſondern auch ſchon weit vorgeſchritten ); begreiflicherweiſe geht 


1) Savigny, Syſtem des heutigen römiſchen Rechts. Bd. I. Berlin 
1840. Buch I. Kap. 2. $ 14. Kap. 3. § 21. S. 47. 103 — angeführt 
in der franz. Ueberſ. d. W. p. 94 note 1. 

) Dazu Gregors XVI. Regolamento sui delitti e sulle pene. 
20. Sept. 1832. 

) Civilta cattolica, 5. März 1859, p. 652. Augsb. „Allg. Ztg.“ 
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man aber an ein ſolches Werk nicht mit überftürzender Haft, 
noch wird es in wenigen Monaten beendet. 

Anſtatt nun etwa mit der Schärfe eines guten Juriſten die 
Mängel der bis jetzt geltenden Geſetzbücher nachzuweiſen, ja 
ohne deren Exiſtenz auch nur zu ahnen, hat man, indem immer 
ein Autor den vorhergehenden ausſchreibt, unter obligaten La— 
mento's über ſo heilloſen Mißſtand und unter der Betheuerung, 
daß in bürgerlichen Dingen „das heilige zähe Beharren bei 
dem Alten nicht genügt“ 1), die völlige Nichteriftenz codifieirter 
Geſetze daraus erſchließen zu können geglaubt, daß einerſeits 
der Code Napoléon 1814 abgeſchafft, andererſeits Conſalvi's 
neue Codices, natürlich bloß durch die Schuld der „Prieſter— 
kaſte“ 2), bei ſeinen Lebzeiten bloße Entwürfe geblieben ſind. 
Das war jedenfalls genug. Ja auch der Entwurf des Straf— 
coder von Profeſſor Renazzi, wie der des bürgerlichen Geſetz— 
buchs von dem im napoleoniſchen Dienſte berühmt gewordenen 
Bartolucci 3), erhielten noch nicht die ſouveraine Sanction; der 
Geſetzgebungsausſchuß konnte ſich nicht einigen, und in dieſem 
ſaßen nicht allein Prälaten, mehrere Advocaten opponirten da— 
gegen, zum Theil mit nicht zu verachtenden Gründen; ſo blieb 
damals das Geſetzgebungswerk auf eine Reihe von Jahren hin— 
aus ſuspendirt. Kommt das in irgend einem Lande ſonſt vor, 
ſo weiß man es zu erklären und zu entſchuldigen; aber im Kir— 
chenſtaate — da ſteht das anders, da muß für Alles die „ver— 


15. Juni v. J. Die Commiſſion zur Reviſion des Strafgeſetzbuches be— 
ſtand aus dem Cardinal Mertel, dem Präſidenten der Conſulta Sagretti, 
dem Generalprocurator des Fiscus Benvenuti, dem Staatsrath Advo— 
caten Pagani, dem Profeſſor und frühern Appellrath Giuliani und dem 
Profeſſor Calderini. 

1) Reuchlin I. S. 106. 

2) Von der notoriſchen Abneigung des Volkes gegen Conſalvi's Re— 
formen wiſſen dieſe Hiſtoriker nichts, und doch galt dieſer der Menge ſtets 
als Despot. So ſagt ein beim Conclave von 1823 erſchienenes Gedicht: 
Möge uns der Himmel bewahren vor einem despotiſchen Menſchen wie 
Conſalvi (II ciel ci salvi — d'un uom' despotico — qual & Consalvi). 
Aehnlich viele Satyren, worin ſich die allerdings ſehr oft irrige Volks— 
meinung deutlich genug ausſprach. 

3) Vgl. Tournon II. p. 82. 89. 
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roſtete Pfaffenwirthſchaft“ verantwortlich gemacht werden. Jetzt 
ſind aber die Geſetzbücher da, warum werden ſie nicht ſtudirt? 
Auch da iſt die Antwort fertig: es iſt nicht vonnöthen, da von 
der Prieſterherrſchaft nichts Gutes kommen kann. 

Aber der Hauptgrund der Klage über Mangel an Geſetz— 
büchern, ſoweit fie ſich in franzöſiſchen Preßorganen kundgab, 
liegt noch in etwas Anderm. Seit 1849 namentlich, aber auch 
ſchon früher, wurde von Frankreich aus dem Papſte die Ein— 
führung des Code Napoléon, oft in der zudringlichſten Weiſe, 
angerathen, und die Nichtannahme dieſes „legislativen Meiſter— 
werks“ als Verweigerung der Codification überhaupt auszu— 
geben beliebt ). Man vergaß dabei die einfache Maxime, daß 
das natürliche Regime eines Volkes der Ausdruck ſeiner alten 
Inſtitutionen ſein ſoll, die nach ſeinen neuen Bedürfniſſen mo— 
dificirt werden müſſen, und nicht die Geſetzbücher die Nation 
machen, ſondern die Nation die Geſetzbücher. Napoleon J. ſelbſt 
erkannte in ſeiner Botſchaft an den Senat vom 12. Januar 
1806 dieſes Princip an, daß man in der Geſetzgebung den 
Sitten und Gebräuchen der Völker und den klimatiſchen und 
geographiſchen Verhältniſſen Rechnung tragen müſſe. Glaubt 
man nun etwa, die päpſtlichen Unterthanen dadurch, daß man 
ihnen das auf einem ganz andern Boden erwachſene napoleo— 
niſche Geſetzbuch von 1804 ſchenkt, mit der Fülle aller Güter 
zu beglücken? Wird es nicht nöthig ſein, zugleich mit dem 
neuen Geſetzbuch den langen Schweif, den ganzen Apparat von 
Zuſatzgeſetzen, von Additionalartikeln einzuführen, durch die deſ— 
ſen Lücken ausgefüllt werden mußten? Wir fragen: Hat der 
Code Napoleon, ein für Frankreich gefertigtes Geſetzbuch, im 
Kirchenſtaate eine natürliche und homogene Baſis? Wo er 
immer eingeführt wurde, da mußte er zahlloſe Modificationen 
erleiden und in Frankreich ſelbſt hat er ſolche erfahren: am 
24. März 1806 bezüglich der Rechte der Minderjährigen, am 


1) Von dem folgenden Satze bis zum Schluſſe des Abſatzes haben 
wir die treffliche Erörterung des gelehrten und erfahrenen Herrn Neber- 
ſetzers vollſtändig adoptiren zu ſollen geglaubt (Histoire des Etats de 
TEglise p. 95. 96 n.). | 
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3. September 1807 bezüglich der Subſtitutionen, am 14. No— 
vember 1808 in Betreff des Sequeſters, am 8. Mai 1816 in 
den Beſtimmungen über die Eheſcheidung, am 14. Juli 1819 
hinſichtlich der Heimfallsrechte, 1832 in den Anordnungen über 
die Ehe, dann in denen über perſönliche Arreſtation in Civil— 
ſachen, ſpäter noch öfter bezüglich der Majorate, der Municipal— 
verwaltung u. ſ. f. Aber auch davon ganz abgeſehen, paßt 
der Code vermöge der Motive, die bei ſeiner Ausarbeitung lei— 
tend waren, und vermöge ſeiner ganzen Tendenz nicht zu den 
geſchichtlich entwickelten Zuſtänden im römiſchen Staate. Der 
große Juriſt Savigny bemerkt 1): „Wenn in Frankreich eine 
neue Geſetzgebung entſtand, ſo war das nicht deßhalb, weil das 
beſtehende Recht ſchlecht oder ſeine Aufrechthaltung unmöglich 
war; dieſe Geſetzgebung war vielmehr ſelbſt eine der natürlichen 
Entwicklungsformen der Revolution. Der revolutionäre Ge— 
danke ging vor Allem dahin, den hiſtoriſchen Stand der Dinge 
zu zerſtören, beſonders die charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten der 
Provinzen. Dieſe auflöſende und zerſetzende Macht, die ſich an 
alle localen Verſchiedenheiten anhing, um, Alles nivellirend, ein 
uniformes Frankreich zu bilden, mußte auch einen ähnlichen Ein— 
fluß auf das Recht ausüben, und das war der Zweck des Code.“ 

In der That erleidet es keinen Zweifel, daß Napoleon mit 
dem Code ſeine despotiſchen und dynaſtiſchen Zwecke verfolgte, 
insbeſondere die den neuen Thronen nicht geneigten reichen 
Familien nach und nach zu ruiniren und die andern ganz und 
gar von ſich abhängig zu machen ſuchte. Am 5. Juni 1806 
ſchrieb er an ſeinen eben auf den Thron von Neapel erhobenen 
Bruder Joſeph: „Das bürgerliche Geſetzbuch befeſtigt Ihre Ge— 
walt, denn mittelſt desſelben geht Alles, was nicht Fideicommiß 
iſt, unter, und von den großen Häuſern bleiben bloß diejenigen 
aufrecht, die Sie zu Lehen erheben. Das iſt der Grund, der 
mich bewog, einen Civilcodex verkündigen und feſtſtellen zu laſ— 
ſen“ 2). Wie aber die Einführung des Code im Kirchenſtaate 


1) Savigny, Syſtem des heutigen römiſchen Rechts. Bd. I. Buch J. 
Kap. 2. § 31. S. 202. 
2) Memoires du roi Joseph. Paris 1853, t. II. p. 275 seq. 
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vor Allem dem reichen Adel, den Wohlthätigkeitsſtiftungen, den 
großen Corporationen verderblich wäre, ſo könnte ſie auch nur 
von nachtheiligen Folgen für die Religion begleitet ſein und 
müßte jedenfalls bedeutende Umgeſtaltungen erheiſchen. Es iſt 
bekannt, daß der Code civil B. I. Tit. 5—8, womit der Code 
penal Art. 199. 200 u. ſ. f. zuſammenhängt, in Eheſachen 
viele der katholiſchen Lehre von der Ehe zuwiderlaufende Be— 
ſtimmungen enthält. Darum hat Pius VII. Napoleons Anſin— 
nen, den Code anzunehmen, unter Hinweis auf deſſen Wider— 
ſtreit mit den Canonen und Concilien, ſowie mit der Auctorität 
des apoſtoliſchen Stuhles energiſch zurückgewieſen 1); darum hat 
er bei ſeiner Wiederherſtellung denſelben wieder außer Kraft ge— 
ſetzt; darum hat Pius IX. ſich nicht weniger gegen die gleiche 
Zumuthung erklärt, und ſelbſt eifrige Demokraten erkannten 
1849 an, daß dieſes Geſetzbuch in gewiſſen Punkten den katho— 
liſchen Principien entgegen ſei und man Unrecht habe, es dem 
Papſte aufnöthigen zu wollen 2). 

Sehr gründlich hat der franzöſiſche Juriſt Paul Sauzet, 
unter der Julidynaſtie längere Zeit Präſident der Deputirten— 
kammer, in einer kürzlich erſchienenen Schrift 8) dieſen Gegen— 
ſtand erörtert. Derſelbe unterſcheidet drei Kategorien von Be— 
ſtandtheilen des napoleoniſchen Geſetzbuches und weiſet nach: 
1) Was ſich auf das Völkerrecht bezieht, hat dasſelbe aus dem 
römiſchen Rechte geſchöpft; dieſen Theil desſelben, einen ſehr 
beträchtlichen, in Rom neu einführen wollen, hieße das Waſſer 
des Fluſſes in die Quelle zurücktreiben. 2) Was die Rechte 
der Bürger, die väterlichen und Familienrechte betrifft, ſo ſind 
die meiſten Beſtimmungen des Code wegen ihrer Mangelhaftig— 
keit in Frankreich ſelbſt abgeſchafft worden, und es wäre ein 
ſchlechtes Geſchenk, dieſelben unter dem Aushängſchilde von Ver— 
beſſerungen in Rom durchführen zu laſſen. 3) Auch der übrige 


1) Vgl. ſein Circularſchreiben an die Cardinäle vom 5. Febr. 1808. 

2) So Matthieu von La Dröme in der Sitzung der franzöſiſchen Aſ— 
femblee vom 18. Oct. 1849. (Anm. d. Ueberſ.) 

3) Rome devant l’Europe par M. Paul Sauzet. Paris, Lecofire 
& Comp. 1860, p. 272 seg. 
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Theil des Geſetzbuches ſteht in Frankreich nicht auf feſten Füßen 
und kann jeden Tag neuen Geſtaltungen unterliegen. So viele 
anerkennenswerthe Vorzüge dieſes Werk beſitzt, ſo ſind doch auch 
ſeine Mängel nicht zu verkennen, die in Rom am ſtärkſten ſich 
geltend machen würden. Man kann mit Sauzet fragen, warum 
man denn gerade nur in Rom dem Code den Eingang ver— 
ſchaffen will, und nicht z. B. in Piemont, welches manchen 
Beſtimmungen desſelben, wie der Gleichheit von Brüdern und 
Schweſtern in Succeſſionsrechten, die man im Kirchenſtaat nicht 
angenommen hat, noch viel ſchroffer entgegentritt und weit 
ſtrenger den Vorzug des männlichen Geſchlechtes aufrecht hält, 
wie das auch in Toscana der Fall iſt; man kann ſich mit ihm 
kaum des Gedankens entſchlagen, die ganze Agitation ſei gegen 
den Katholicismus gerichtet; man will den heiligen Charakter 
der Ehe, die Freiheit des Teſtirens, die Feſtigkeit des Erb— 
beſitzes vernichten und den revolutionären Geiſt in die Geſetz— 
gebung des Landes einführen, von dem aus ihm bis jetzt der 
erfolgreichſte Widerſtand geleiſtet worden iſt. Die päpſtliche 
Geſetzgebung als ein aller Verbeſſerung unfähiges, unbrauch— 
bares, veraltetes Machwerk in die Rumpelkammer ohne weitere 
Unterſuchung verwieſen zu ſehen 1), wäre der größte Triußſph 
der Revolution. „Es kann ein Recht“, ſagt Sauzet, „nicht 
den Namen ändern, das den Ruhm hat, ſich das römiſche zu 
nennen.“ 

Wie mit der Klage über den Mangel an Geſetzbüchern, ſo 
verhält es ſich mit den übrigen Beſchwerden. Wenn im Kir— 
chenſtaate bis auf unſere Tage die Adminiſtration und die Ju— 
ſtiz nicht getrennt waren, ſo war das gegen die andern Staa— 
ten lange Zeit keine Anomalie 2), und ſelbſt da, wo den Ad— 


1) Eine Turiner Correſpondenz vom 30. April in der Allg. Ztg. vom 
6. Mai 1860 erkennt darin, daß man in Turin die frühern Civilgeſetze 
in der Aemilia und Toscana zeitweilig fortbeſtehen zu laſſen ſich entſchloß 
(nachdem man in der Lombardei ſchon bittere Erfahrungen bei Beſeitigung 
der öſterreichiſchen Geſetze hatte machen müſſen), einen Beweis dafür, 
„daß dieſe Geſetze denn doch nicht fo ſchlecht find, als man früher zu 
glauben für gut fand.“ 

2) In der franzöſiſchen Ueberſetzung wird p. 98 mit Recht in Erinne— 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 7 
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miniſtrativbehörden eine richterliche Competenz in Sachen ihres 
Reſſorts zugeſprochen war, gab es ſchon geſonderte Juſtiztribu— 
nale ſelbſt in erſter Inſtanz. Nebſtdem war für die Ausübung 
der Juſtiz den gemiſchten Behörden ein beſonderes Verfahren 
vorgeſchrieben, das ſich genau an die für den Proceß überhaupt 
geltenden Normen hielt; ſolche Behörden zerfielen ferner oft in 
zwei Abtheilungen oder Sectionen, wovon die eine bloß für 
Juſtiz beſtimmt war, ſo daß die Vereinigung derſelben mit der 
Adminiſtration vielmehr dem Namen, als der Sache nach be— 
ſtand. 

Was zunächſt die Civilgerichts barkeit betrifft, fo ent— 
hält darüber das Edict von 1816 folgende Beſtimmungen. 
Außer Rom ſteht dieſelbe in erſter Inſtanz den Governatort 1) 
zu in Sachen, deren Werth unter 100 Scudi, dann in solo 
possessorio bei ganz ſummariſchem Verfahren, in Sachen der 
Präſtation von Alimenten oder des Arbeiterlohnes, in causis 
damni dati und in Proceſſen über Kaufverträge bei Gelegen— 
heit von Meſſen und Jahrmärkten, die ſogleich geſchlichtet wer— 
den müſſen. In den Provincialhauptſtädten hat der Civilaſſeſ— 
ſor der Delegation die gleiche Befugniß. Gegen derartige Ent— 
bunden hat die Appellation bloß den Devolutiveffect, nicht 
aber den Suspenſiveffect. Für die genannten Rechtsſachen bil— 
det das Tribunal der Provinz, aus drei bis fünf Richtern und 
einem bis zwei Adjuncten (Supplenten) je nach dem Umfang 
derſelben gebildet, die zweite Inſtanz, dagegen für alle andern 
Civilklagen die erſte. Der älteſte der Richter führt hier den 
Vorſitz. Die Verhandlungen müſſen collegialiter in Anweſen⸗ 
heit von mindeſtens drei Richtern und unter Anhörung der 
beiderſeitigen Advocaten vorgenommen, das Erkenntniß motivirt 


rung gebracht, daß in dem ſeit 1818 conſtitutionellen Bayern und in 
Oeſterreich erſt vor wenigen Jahren die Trennung der Verwaltung von 
der Juſtiz vorgenommen ward. In manchen andern deutſchen Staaten 
iſt ebenfalls erſt nach 1848 ihre Durchführung begonnen worden. 

1) Die Governatori find Localbeamte, die den franzöſiſchen Friedens- 
richtern entſprechen, aber ausgedehntere Befugniſſe beſitzen. Vgl. Guizot, 
Memoires pour servir a Thistoire de mon temps. Vol. II. Pieces 
historiques XI. p. 441. (N. d. fr. Ueberſ.) 
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und von den Richtern unterſchrieben fein. Für den ganzen 
Staat beſtehen vier Appelhöfe: 1) zu Bologna für die Lega— 
tionen, 2) zu Macerata für Urbino, Peſaro, Ancona, Fermo, 
Ascoli, Camerino und Macerata; ſodann zu Rom 3) das Tri- 
bunal auditoris Camerae und 4) die sacra Rota. Die Ap— 
pelhöfe zu Bologna und Macerata haben je ſieben Richter und 
zwei Aſſeſſoren, und haben in ihren Sitzungen nach denſelben 
Normen zu verfahren, wie die Provincialgerichte ). Die zwei 
Appelhöfe in Rom, die von den Parteien auch ſonſt mutuo 
consensu angegangen werden dürfen, behalten ihre frühere 
Organiſation bei 2). Für Rom nämlich ſind folgende Civil— 
gerichte beſtimmt: 1) das Tribunal des Capitols unter dem 
Vorſitze des Senators, Gericht erſter Inſtanz mit ſehr beſchränk— 
ter Competenz 3); 2) das Tribunal von Monte Citorio oder 
des auditor Camerae (A. C.), von drei Prälaten und einem 
weltlichen Richter, dann mehreren Aſſeſſoren gebildet“). Die 
Mitglieder verfahren als Einzelrichter in Sachen von weniger 
als 825 Scudi Werth, bei höherm Betrage nur als Collegium. 
Als ſolches entſcheidet dieſe Behörde auch in mehreren Materien 
als zweite Inſtanz. Der höchſte Civilgerichtshof für Rom und 
den ganzen Staat iſt die Sacra Rota Romana, ein ſehr altes, 
wenigſtens von Johannes XXII. 8) bereits organiſirtes Colle— 
gium, beſtehend aus zwölf geiſtlichen Richtern, welche noch jetzt 
die verſchiedenen Nationen: Italiener, Spanier, Deutſche, Fran— 


’ 


) Guizot 1. c. bemerkt hierüber: „Die Bewohner dieſer Provinzen 
mußten nicht mehr wie früher in Rom die Appelinſtanz ihrer Proceſſe 
ſuchen; das war für ſie ein großer Vortheil, den ſie auch ſehr lebhaft 
fühlten, der aber bei den Juriſten der Hauptſtadt ganz andere Gefinnungen 
erzeugte.“ (N. d. fr. Ueberſ.). 

2) Pii VII. Edict. 6. Juli 1816. Tit. II. Art. 24 — 42 p. 52 — 54. 
Vgl. Tournon II. p. 84. ’ 

3) Es richtet dasſelbe cumulativ mit dem Tribunal auditoris Ca- 
merae in erſter Inſtanz in allen Sachen, wo Laien intereſſirt find. (N. 

d. fr. Ueberſ.) 
4) Tournon 1. c. p. 85. Bangen, Röm. Curie S. 355 ff. 

5) Const. „Ratio juris exigit“ Bullar. magn. ed. Luxemb. 1727 
t. I. p. 205. g 
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zoſen, repräſentiren, unter dem Vorſitze des Decans. Diefe 
Behörde, vom Mittelalter an bis jetzt des ausgezeichnetſten 
Rufes ſich erfreuend 1), iſt auch nach Galeotti ein vortreffliches 
Inſtitut; ſelbſt Farini 2) kann nicht läugnen, daß die zwölf 
Uditori der Rota ſich einen guten Namen bewahrt haben, be— 
hauptet aber, daß ſie keine Rechtsgelehrten ſeien, ſowie daß ſie 
nach keinem geſchriebenen Geſetzbuch entſcheiden, ſondern nach 
Gewiſſen, Gutdünken und Herkommen. Der „ausgezeichnete 
Bürger des Kirchenſtaats“ 3), früher Arzt und von ſeiner 
Praxis nie zu ſehr in Anſpruch genommen, dann großer Poli— 
tiker und Unterſtaatsſecretär, zuletzt Gouverneur, Dietator und 
erſter Miniſter des Innern im neuen „italieniſchen Geſammt— 
reich“, hat ſich nicht die Mühe gegeben, die vielen gedruckt auch 
dem Auslande vorliegenden Decisiones Rotae auch nur eines 
Blickes zu würdigen, ſonſt würde er ſich im Intereſſe ſeiner 


1) Tournon p. 86. Bangen S. 293. Vgl. den venetianiſchen Ge— 
ſandten Mocenigo in der Relation vom 28. Nov. 1737 bei Ranke, Päpſte 
III. 507. Guizot (I. c. p. 442) ſchreibt: „Der alte Ruf der hohen Ein— 
ſicht und der Unbeſtechlichkeit der S. Rota Romana hatte keine Schmäle— 
rung erlitten. Dieſer Gerichtshof genoß in Italien und im Auslande 
eine allgemeine Achtung.“ Dieſes Urtheil wie die folgenden des berühm— 
ten franzöſiſchen Gelehrten und Staatsmannes entnehmen wir den An— 
merkungen, mit denen von Seite des Ueberſetzers unſere Arbeit im fran— 
zöſiſchen Texte bereichert ward. 

2) Lo Stato Romano t. I. p. 141. 

3) So Hr. Reuchlin (I. S. 287), der dem Gewährsmann (S. 284) 
Alles gedankenlos nachbetet. Nur das iſt noch zu bemerken, daß aller— 
dings die von fremden Souverainen präſentirten Auditoren, im Ganzen 
vier, nicht immer gründliche Rechtskenner find, die ſich denn auch im An- 
fange auf ihre ajutanti verlaſſen müſſen. Darüber hat aber gerade die 
Curie und die Majorität der Rota ſtets am meiſten geklagt. Doch iſt, 
wie ganz richtig in der franzöſiſchen Ueberſetzung unſerer Studien (p. 101 
n. 1) nach Bangen (S. 314. 334) beigefügt wird, das Uebel nicht ſo 
groß, und zwar vermöge der Organiſation der Rota ſelbſt, denn der 
ajutante iſt ſtets ein praktiſch ausgebildeter und geübter und durch das 
ganze Collegium approbirter Advocat, und die zwei außerdem noch dem 
Auditor zur Seite ſtehenden segreti find in der Jurisprudenz graduirt. 
Jeder Auditor prüft mit dieſen Gehülfen die einzelnen Rechtsſachen pri— 
vatim, bevor ſie an die Verſammlung der Auditoren gelangen. 
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damaligen wie feiner zukünftigen Reputation vielleicht geſchämt 
haben, derlei Dinge wie auch ſeine entſtellte Schilderung der 
Procedur der Rota der Welt zum Beſten zu geben. Außer der 
Rota endlich bildete die Signatura justitiae den Caſſationshof, 
bevollmächtigt zur Annahme und Entſcheidung der Nullitäts— 
beſchwerden, zur Verleihung der Restitutio in integrum, ſowie 
zur Prüfung der gegen die Untergerichte eingereichten Perhor— 
rescenzgeſuche 1). 

An dieſen Beſtimmungen wurde mehrfach geändert, zumal 
was die Art des Verfahrens betrifft, um die Civiljuſtiz promp— 
ter und minder koſtſpielig zu machen, zugleich auch um die 
höhern Inſtanzen für die neu eingerichteten, aus Geſchäftsleu— 
ten und einem ſtimmberechtigten Aſſeſſor als juriſtiſchem Bei— 
ſtand gebildeten Handelsgerichte (zuerſt in Rom, Cività-Vecchia, 
Bologna, Ferrara, Rimini, Peſaro, Ancona, Foligno) feſtzuſetzen. 
Bei einer den Betrag von 500 Scudi überſteigenden Summe 
wird in den nördlichen Provinzen an das Tribunal von Bo— 
logna, in den transapenniniſchen Provinzen an den Appelhof 
für Handelsfachen in Ancona, in den übrigen Provinzen an die 
Rota appellirt, während bei geringerm Betrage die Civiltribu— 
nale der erſten Inſtanz für Handelsſachen die Appellation an— 
nehmen können 2). 

Leo XII. erklärte 1827 die Communalbehörden für compes 
tent in Geldſachen bis zu 5 Seudi, die Governatori für ſolche 
bis zu 300 Se., und ſuchte in erſter Inſtanz alle Civilklagen 
Einzelrichtern zuzuweiſen; Sachen über 300 Se, entſchied der 
Prätor 3). Der Delegat der Provinz blieb wie zuvor ohne 
Civilgerichtsbarkeit; die Provincialtribunale und die Appelhöfe 
blieben beſtehen. Der Grundſatz, daß zwei gleichlautende Sen— 
tenzen verſchiedener Inſtanzen Rechtskraft erlangen “), blieb in 
Geltung; war daher das erſtinſtanzliche Urtheil von der zweiten 


1) Pius’ VII. Motuproprio vom 22. Nov. 1817. Leo XII. 11. April 
1826. 

2) Vgl. Maguire Abth. II. Anh. 10. S. 189. 190 der angef. Ausgabe. 

) Leonis XII. Codex reformat. Tit. II. p. 118. 

) Pii VII. Edict. 1816. Art. 48. Tournon p. 88. 89. 
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Inſtanz beftätigt, ſo fand keine Appellation mehr ftatt, nur 
eines der andern Rechtsmittel blieb allenfalls noch übrig. 

Gregor XVI. war ebenſo für Verbeſſerungen thätig, zumal 
durch das Ediet vom 31. October 1831. „Der -erfte Artikel 
dieſes Ediets“, ſchreibt Guizot 1), „ſetzte den Coder über die 
Procedur von Pius VII. wieder in Kraft; die Erfahrung hatte 
ſeit 1816 einige Verbeſſerungen an die Hand gegeben, die nun 
in dem Edicte vom 31. October ihre Stelle fanden. Dieſe be— 
deutende Arbeit war das Ergebniß der von den erleuchtetſten 
Juriſten des römiſchen Staates mehrere Monate hindurch ge— 
pflogenen Verhandlungen, und in einer ſolchen Materie iſt es 
ſchwer anzunehmen, daß ſie nicht das Beſtmögliche zu leiſten 
geſucht hätten. Der Papſt und ſein Miniſter, weit entfernt, 
die Einſichten und den Einfluß der öffentlichen Meinung von 
ſich zu ſtoßen, riefen ſie im Gegentheil an, und der Schluß— 
artikel des neuen Edictes machte ausdrücklich allen Gerichts— 
höfen die Auflage, auf officiellem Wege ihre Anſichten über die 
Reformen und Verbeſſerungen, deren ihnen das Syſtem des ge— 
richtlichen Verfahrens noch fähig ſcheinen würde, dem Staats— 
ſecretariate zur Kunde zu bringen.“ 

Gegenwärtig find alle Geldſachen unter 200 Scudi Werth 
den Einzelrichtern zugewieſen, welche Laien ſind; ebenſo ſind es 
die Mitglieder der Provincialtribunale und der Appelhöfe; nur 
in Rom find jetzt der Präſident und der Vicepräſident des Ap— 
pelhofs Prälaten. Den Communalbehörden iſt die von Leo XII. 
ihnen eingeräumte Competenz geblieben; der Appelhöfe ſind es 
drei: Rom, Macerata, Bologna. So ſind die Gerichtshöfe be— 
deutend vereinfacht; auch iſt die Competenz der Rota und des 
Obertribunals der Segnatura ſcharf begrenzt. Erſtere erkennt?) 
a) als außerordentliches Tribunal kraft ſouverainer Delegation 
über die Gültigkeit päpſtlicher Reſeripte und Handſchreiben; 
p) als ordentliches Tribunal: 1) in Reſtitutionsſachen, welche 


1) Guizot 1. c. p. 443 — angeführt in der franzöſiſchen . 
P. 102 note 2. 

2) Gregorio XVI. Regolamento 0 e giudiziario. 1831. 
Parte II. sezione VII. $$ 321—324. 327. 
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von den Gerichten Roms und der Provinzen bereits abgeur— 
theilt waren und worin die Sentenz die Rechtskraft überſchrit— 
ten hatte; 2) in Appellationsſachen, die von den Civil- und 
Handelsgerichten von Rom, Perugia, Foligno, Spoleto, Rieti, 
Viterbo, Orvieto, Cività-Vecchia, Froſinone, Velletri und Be— 
nevent in erſter Inſtanz entſchieden waren, in einem ihrer Se— 
nate in zweiter Inſtanz, in dritter Inſtanz aber durch einen 
andern Senat in denſelben Sachen, wenn jener Senat gegen 
das erſtinſtanzliche Erkenntniß entſchied; endlich ebenfalls in 
dritter Inſtanz, wenn die Appelhöfe von Bologna und Mace— 
rata abweichend von dem frühern Urtheil entſchieden, in den 
vor dieſen verhandelten Sachen. Das Tribunal der Signatura 
justitiae aber erkennt in Streitigkeiten betreffs der Neeufation 
der Richter aus geſetzlichen Verdachtsgründen, über Competenz— 
conflicte zwiſchen einzelnen Richtern und Gerichtshöfen, endlich 
über Annullations- und Circumſcriptionsgeſuche der richterlichen 
Acte und Urtheile. Alle Richter und Tribunale des Staates, 
die Rota nicht ausgenommen, ſind dem indie Tribunal der 
Segnatura unterworfen ). 

Aehnlich verhält es ſich mit den Behörden für die Crimi⸗ 
naljuſtiz, deren höchſte Inſtanz aber ganz von dem obenge— 
nannten höchſten Civiltribunal verſchieden iſt. In der erſten 
Inſtanz können die Governatori richten, jedoch nur über kleinere 
Vergehen, die mit geringen Geldbußen und Gefängniß unter 
zwölf Monaten von den Geſetzen belegt ſind; ſollte ihr Urtheil 
auf eine höhere Strafe lauten, ſo hat die dagegen ergriffene 
Appellation auch den Suspenſiveffeet. Das Tribunal der Pro— 
vinz iſt für ſolche geringere Sachen zweite, für alle ſchwereren 
erſte Inſtanz 2). Dieſes Criminalgericht, das auf Strafen bis 
zu fünf Jahren Galeeren erkennen konnte, beſtand früher aus 
vier Richtern, den beiden Aſſeſſoren des Delegaten, einem Rich— 
ter des Civiltribunals und einem Mitglied der Regierungscom— 
miſſion (welche beide letztere alle Jahre wechſelten); den Vor— 
fig 11075 der Delegat ſelbſt, jedoch ohne Votum. Die Richter 


1) Regolamento cit. $$ 336. 338. 5 
2) Edict. Pii VII. 1816. Tit. III. Art. 91 ff. p. 59. Tournon p. 97. 98. 
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mußten collegialiter entſcheiden, und in der Sentenz war es 
jedesmal anzuführen, wenn ſie einſtimmig gefällt war. Für 
Rom beſtanden von den alten Criminalbehörden mit beſondern 
Competenzen noch fort: das Tribunal des auditor Camerae, 
das des Senators und die Congregatio criminalis unter dem 
Vorſitze des Gouverneurs 1). Jetzt iſt die Zahl und die Or— 
ganiſation der Criminalbehörden wie der Gang ihres Verfahrens 
ſehr vereinfacht, namentlich ſeit Gregors XVI. Edicten von 
18312). Es beſteht jetzt in der Hauptſtadt das Criminalgericht 
aus einem Präſidenten und einem Vicepräſidenten, ſowie aus 
ſechs Richtern weltlichen Standes, welche unter dem Vorſitze 
je eines der zwei Prälaten zwei Senate bilden und nebſtdem 
einen Supplenten haben, der den einen oder den andern Rich— 
ter vertreten kann 3). Ueber den Provincialgerichten ſtehen die 
Appelhöfe von Bologna und Macerata; für Rom und die dem 
Jurisdictionsſprengel der genannten Appelhöfe nicht unterwor— 
fenen Provinzen Spoleto, Perugia u. ſ. f. iſt die Sacra Con- 
sulta Appellationsgericht in allen Sachen, die auf Todesſtrafe 
gehen. Es iſt aber die Sacra Consulta, die ſich, aus einigen 
zwanzig Mitgliedern beſtehend, in mehrere Senate theilt, zu— 
gleich das höchſte Reviſionstribunal des ganzen Kirchenſtaats in 
criminalibus, ausſchließlich competent für Majeſtätsverbrechen“). 


1) Pius Ed. cit. Tournon J. c. 

2) Guizot 1. c. p. 439 (angeführt in der Ueberſ. p. 105 n. 2) ſchreibt: 
„Die reformatoriſchen Edicte über die Gerichtsordnung wurden in dem— 
ſelben Geiſte abgefaßt, wie das Edict vom 5. Juli über die Ordnung der 
Verwaltung. Ein organiſches Reglement für die Civiljuſtiz erſchien am 
5. October, und ihm folgte am 31. October ein noch viel mehr entwickel— 
tes Edict, welches auf ganz neuen Grundlagen die Inſtruction der Cri— 
minalſachen, die Hierarchie und Competenz der Gerichtshöfe feſtſtellte. 
Dieſe zwei legislativen Acte, die bedeutendſten des Pontificats von Gre— 
gor XVI., bewirkten in der Gerichtsordnung eine fundamentale Reform 
und ließen die am meiſten gegen die päpſtliche Regierung vorgebrachten 
Anklagen verſchwinden.“ Aber daß dieſe trotz alldem nicht aufhörten, da— 
von haben wir die unzweideutigſten Belege. 

3) S. Notizie per anno 1859 p. 316. 

) Gregor. XVI. Regolamento vom 5. Nov. 1831. 
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Wie die vielen Gerichtshöfe nach und nach redueirt wur— 
den 1), ſo hat auch die Proceßordnung viele Abkürzungen er— 
fahren, namentlich ſeit Pius VII. 2) und Gregor XVI. 3). Wenn 
deſſenungeachtet noch bei vielen Proceſſen einige Langſamkeit 
ſich zeigt und immer noch größere Beſchleunigung gewünfcht - 
wird 1), fo hat die Schuld an den meiſten Verzögerungen die 
große Zahl von Vertheidigungsmitteln und die nicht ganz zu 
beſeitigenden Künſte der Advocaten; übrigens iſt es hierin längſt 
um Vieles beſſer geworden, und die neueſte Statiſtik weiſet eine 
viel raſchere Erledigung der Proceſſe auf 5). Das Verfahren 
in Criminalſachen iſt ein gemiſchtes aus mündlichem und ſchrift— 
lichem Proceß. Der Angeklagte hat immer einen Vertheidiger. 


1) Das organiſche Reglement vom 5. Oct. 1831 hob zwölf Jurisdie— 
tionen in Rom und in der Comarca auf. Guizot I. c. p. 442. (Fr. 
Ueberſ. p. 106 n. 2.) 

2) Const. Post diuturnas, 30, Oct. 1800 § 24. — Neue Civilpro⸗ 
ceßordnung vom 22. Nov. 1817. „Dieſe Civilproceßordnung“, bemerkt 
Guizot (I. c. p. 443. Fr. Ueberſ. p. 106 n. 4), „ein Werk der Weis— 
heit, die dieſes Pontificat auszeichnete, ward durch Grkgoke XVI. Edict 
vom 31. Oct. 1831 wieder in Kraft geſetzt.“ 

3) Ueber Gregors Edict vom 5. Nov. 1831 drückt ſich Guizot (I. c. 
P. 444) alſo aus: „Die Angeklagten konnten nicht mehr ihrem natür— 
lichen Richter entzogen werden. Subſtanzielle Formen, aller Willkür 
feind, regelten mit Genauigkeit Alles, was ſich auf die Richter, die Tri- 
bunale, die Einleitung des Proceſſes, die Beweiſe des Verbrechens oder 
Vergehens, das Verhör des Angeklagten, das Vorleſen der Zeugenaus— 
ſagen u. ſ. f. bezieht.“ 

4) So z. B. von Sauzet in der oben (S. 96) angeführten Schrift. 

5) Allerdings wurden von den franzöſiſchen Gerichten in wenigen 
Jahren 8567 alte Proceſſe beendigt und 1813 waren nur noch 189 an— 
hängig (Tournon II. p. 90), während auch nicht zu läugnen iſt, daß in 
der Reſtaurationszeit wieder viele Proceſſe allzulange auf Erledigung har— 
ren mußten. Daß das in neueſter Zeit im Allgemeinen ſich geändert hat, 
beweiſen viele Data. Beim Criminalgerichte zu Rom wurden im Jahre 
1858 3549 Proceſſe anhängig gemacht, aber 9393 entſchieden, worunter 
mehrere aus den Vorjahren äußerſt verwickelt waren; es blieben nur noch 
46 zur Entſcheidung übrig (Giornale di Roma 1859 N. 34). Der be= 
rühmte Proceß Campana, begonnen im December 1857, ward am 6. Juli 
1858 entſchieden. 
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Seit uralten Zeiten beſtehen advocati pauperum mit einem 
firen Gehalt, die ex officio die Armen vertreten; jeder Ange— 
klagte hat aber das Recht, ſtatt des aufgeſtellten jeden andern. 
Advocaten zu wählen 1). Der Angeklagte und ſein Rechtsbei— 
ſtand können beliebig alle nöthigen Zeugen vorſchlagen, ihre 
Einreden gegen jeden Zeugen vorbringen. Nicht immer wird 
der Inculpat in Haft genommen; bei leichtern Vergehen und 
auch bei einigen ſchwerern unter gewiſſen Bedingungen darf er 
während der Unterſuchung auf freiem Fuße bleiben. Perſonal— 
arreſt kann überhaupt nur auf ſchriftlichen Befehl des Tribunal— 
präſidenten oder des Unterſuchungsrichters (Processante) an— 
geordnet werden, wenn überzeugende Beweiſe oder Indicien 
gegen den Angeklagten vorliegen. Eine Ausnahme findet nur 
dann ſtatt, wenn ein Verbrecher in flagranti ergriffen iſt, oder 
wenn ein Anderer in dem Moment, in dem er verhaftet wer— 
den ſoll, einen Dritten als den Schuldigen angibt und deſſen 
Arretirung förmlich beantragt. Binnen 24 Stunden muß der 
Unterſuchungsrichter den Verhafteten verhören. Je nach dem 
Reſultate der Vorunterſuchung wird zur Freilaſſung des In— 
culpaten oder zur gerichtlichen Verhandlung vor dem Tribunal 
geſchritten. Nach der Mittheilung des Thatbeſtandes und dem 
Verhör des Angeklagten und der Zeugen hält der Fiscal-Pro— 
curator (Staatsanwalt) ſeinen Vortrag; dann ſpricht der Ver— 
theidiger des Angeklagten und, wofern er will, dieſer ſelbſt; 
das letzte Wort bei der Verhandlung hat jedesmal der reus 
oder ſein Vertheidiger. Die Verhandlung iſt durchaus den ſonſt 
in den neuern Staaten angenommenen Normen entſprechend, 
nur daß die Oeffentlichkeit eine beſchränkte iſt. Nach beendigter 
Discuſſion ziehen ſich die Richter in ihr Berathungszimmer zu— 
rück, um nach reiflicher Erwägung das Urtheil zu fällen, wel— 
ches dann bei ihrer Rückkehr in den Saal von dem Secretär 
vorgeleſen wird. Lautet dasſelbe auf Freiſprechung, ſo muß 
der Angeklagte bei der Verleſung zugegen ſein und wird ſo— 
gleich auf freien Fuß geſetzt; in dieſem Falle kann er wegen 
derſelben Sache nicht auf's Neue verfolgt werden. Jede Ver— 


1) Pi VII. Edict. 1816. Art. 92, 
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urtheilung aber in größern oder kleinern Criminalfällen iſt der 
Appellation unterworfen ). 1 25 

Die Procedur bei politiſchen Verbrechen iſt im Ganzen dies 
ſelbe, wie bei den gemeinen. Nur werden hier ſowie bei allen 
Verbrechen, die aus Parteihaß ſtammen, während ſonſt die Zeu— 
gen mündlich vor dem Tribunal und in Anweſenheit des An— 
geklagten ihre Ausſagen wiederholen müſſen, dieſelben nicht mit 
dem Inculpaten confrontirt, um ſie der Rache der Secten zu 
entziehen und für die Wahrhaftigkeit der Ausſagen durch Be— 
ſeitigung der Furcht vor rachſüchtiger Verfolgung beſſere Ga— 
rantie zu haben; aber ſtets werden alle Ausſagen dem Ver— 
theidiger des Angeklagten mitgetheilt, der mit dieſem ungehin— 
dert verkehren kann. Der furchtbare Sectengeiſt und die Nei— 
gung zur Vendetta ſind es vorzüglich, die der Oeffentlichkeit 
der Verhandlungen entgegenſtehen 2); ſie machen auch das Ge— 
ſchworeneninſtitut, abgeſehen von allem Andern, an ſich ſchon 
unräthlich, weil noch in vielen Gegenden die Geſchworenen in 
die Alternative ſich verſetzt ſehen würden, entweder aus Furcht 
vor der Rache des Angeklagten und ſeiner Angehörigen gegen 
ihre Ueberzeugung zu ſprechen, oder der augenſcheinlichen Lebens— 
gefahr ſich auszuſetzen, vor der Carabinieri und Truppen kaum 
ſie überall ſchützen könnten. In einigen Provinzen aber die 
Jury einführen, in andern nicht, wäre gegen alle politiſche 
Klugheit. Nur langſam kann der doppelte Einfluß der revolu— 
tionären Geheimbünde und der heftigen Rachſucht des feurigen 
Volkscharakters einigermaßen überwunden werden, nur in Zei— 
ten politiſcher Ruhe, bei gemehrten Mitteln der Repreſſion und 
geſteigerten Anſtrengungen nicht bloß der Geiſtlichkeit, ſondern 


1) Gregor. XVI. Ed. 5. Nov. 1831. Art. 386 ff. 394. 406 ff. 431. 
Guizot J. c. p. 444. Maguire a. a. O. 

2) Die Erfahrungen, die man während das napoleoniſchen Regimes 
machen konnte, ſtehen dem nicht entgegen. Denn einerſeits war durch die 
weit ſtärkere Militärmacht und die zahlreichere Gensdarmerie beſſer den 
Ausbrüchen der Rachſucht vorgebeugt, andererſeits war man aber auch 
damals nicht völlig im Stande, überall dagegen zu ſchützen; dazu hatte 
das verſteckte Raubgeſindel von der Publicität profitirt, und das Verbre— 
chen wurde nur raffinirter. 
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auch aller gutgeſinnten Staatsbürger. Die zu große Milde der 
geiſtlichen Regierung, die nur zu oft als Schwäche gedeutet 
ward, hat den Forderungen der ſtrengen Gerechtigkeit mehr. 
und mehr Rechnung zu tragen geſucht. Unter Gregor XVI. 
ſprach man viel von „draconiſcher Juſtiz“, und doch ſind die 
meiften Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches äußerſt mild ); 
ob ſie durch weltliche oder geiſtliche Richter gehandhabt wurden, 
die Klagen der Unzufriedenen blieben ſtets, dasſelbe Urtheil, 
das den Einen zu mild ſchien, war den Andern zu ſtrenge. 
Längſt ſind die Tortur und der Strang abgeſchafft 2), ſowie 
alle Strafen nach Ermeſſen des Richters; es können nur die 
im Geſetzbuche genau verzeichneten Strafen in Anwendung ge— 
bracht werden 3). 

Was insbeſondere die Beſtrafung der politiſchen Verbrechen 
betrifft, ſo wurde ſelbſt der Hochverrath, wenn kein Mord da— 
bei vorlag, nur mit Exil beſtraft, und in keinem Lande wurde 
ſo oft Amneſtie gewährt, als gerade unter der Herrſchaft der 
„grauſamen und blutgierigen Prieſterkaſte“. Gregor XVI. hatte 
1831 eine Amneſtie erlaſſen, von der nur 38 Revolutionshäup— 
ter ausgenommen waren “); die Amneſtie von 1846 war aus— 
gedehnter und liberaler, als es die Klugheit zu rathen ſchien s), 
und die von 1849 ſchloß nur die Mitglieder der proviſoriſchen 
Regierung, des Triumvirats und der Coſtituente, ſowie die 
Militärchefs aus, die gegen ihren Souverain die Waffen er— 
griffen hatten, zuſammen 283 Individuen, worunter 21 Fremde. 
Gleichwohl wurde mehreren derſelben ſpäter noch ſtraffreie Rück— 
kehr geſtattet “). Nebſtdem hatten ſich 1237 Individuen ent— 


1) Am meiſten ſind die liberalen Stimmführer über die ſtrengen Stra— 
fen für Unzuchtsvergehen erbittert, insbeſondere über die für den Deflo— 
rator noch geltende Regel: aut dotet aut nubat, aut ad triremes, die 
nach Farini viele unglückliche Ehen herbeigeführt haben ſoll. 5 

2) Vgl. Pius VII. Ed. 1816. Art. 96. Leo XII. 5. Oct. 1824. Art. 100. 

3) Pius VII. ib. Art. 97. Guizot J. c. 

4) Reuchlin S. 236. 

5) Reuchlin S. 293. Es wurden 1643 politiſche Verbrecher, alle 
Verurtheilten und Exilirten begnadigt. 

6) Es erhielten dieſe Vergünſtigung 36 ehemalige Mitglieder der Co— 
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fernt, auf denen ſchwere Anklagen laſteten, darunter 629 Aus— 
länder, denen die Rückkehr verboten ward. Mit franzöſiſchen und 
engliſchen Päſſen hatten ſich Diebe und Mörder entfernt, die in 
London und Paris als politiſche Martyrer figuriren. Im Fe— 
bruar 1859 waren noch 464 Individuen unbegnadigt, wovon 
202 exilirt, die übrigen der entſchiedenen Mehrzahl nach zugleich 
gemeine Verbrechen in den Strafanſtalten des Staates abzubüßen 
haben. Die Todesſtrafe ward nur über den Mörder Roſſi's 
und den des Attentats auf Cardinal Antonelli ſchuldigen Meuch— 
ler verhängt. Und nun empfiehlt das napoleoniſche Frank— 
reich dem mit furchtbarem Undank belohnten, durch das Ueber— 
maß ſeiner Liebe bereits der größten Unvorſichtigkeit bei vielen 
ſeiner Unterthanen verdächtig gewordenen Papſte „väterliche 
Milde gegen politiſche Verbrecher zur Verſöhnung aller Arten 
von Meinungen“! 

Was die Gefängniſſe betrifft, ſo fand ſie ſchon 1810 Herr 
von Tournon im Allgemeinen denen der andern europäiſchen 
Staaten ähnlich, die der Strada Giulia und von San Michele 
aber trefflicher eingerichtet und geeignet, zu beweiſen, daß die 
Päpſte „der Bewegung der Geiſter zur Verbeſſerung der Ge— 
fängniſſe vorausgeſchritten find” ). Seither hat ſich die Ein— 
richtung der Straf- und Detentionshäuſer noch ſehr verbeſſert, 
wie Jules Gondon und Corcelles 2) beſtätigen; die Gefangenen 
ſind nach Geſchlecht, Alter und Stand geſchieden; religiöſe Or— 
den und Bruderſchaften widmen ſich ihrer Pflege, und für an— 
gemeſſene Beſchäftigung iſt beſtens geſorgt; auch die bagni von 
Cività-Vecchia u. ſ. f., die während der franzöſiſchen Verwal— 
tung keine Verbeſſerung erfuhren und den franzöſiſchen gleich 
ſtanden 3), ſind jetzt in einen viel beſſern Stand gebracht. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß in der Strafrechtspflege die 


ſtituente und 24 Offiziere. Vier Individuen wurde ſie verweigert, weil 
gleichzeitig mit dem Einlaufen ihrer Bittſchriften Beweiſe von anderwärts 
durch ſie eingeleiteten Conſpirationen in den Händen der Behörden waren. 
Civilta catt. 1. c. p. 655. 

1) Tournon II. p. 110. 

2) Bd. XXXVIL S. 632. 633 d. Hiſtor.⸗polit. Bl. 

3) Tournon II. p. 114. 
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napoleoniſche Verwaltung manches Verdienſt ſich erworben hat t), 
wenn ſie auch nicht ohne Härte einſchritt, die ſie, von wohlge— 
übten Truppen unterſtützt, leichter durchführen konnte. Aber 
auch ihr iſt es nicht gelungen, trotz ihrer ſehr thätigen Gens— 
darmerie, alle Uebelthäter zur Strafe zu ziehen 2), die bei dem 
eigenthümlichen Terrain leicht Schlupfwinkel finden. Was die 
ſprüchwörtlich gewordene Unſicherheit in den päpſtlichen Staaten 
betrifft, jo hat neuerdings ein conſervativer piemonteſiſcher Ab— 
geordner nachgewieſen, daß hierin das „regenerirte“ Piemont 
in den letzten Jahren dem Kirchenſtaate eher voranging, als 
nachſtand 3). In dem Charakter der Bewohner beſtimmter Di— 
ſtricte hat ſich ſeit der Zeit der innern Kriege ein kecker Geiſt 
des Räuberweſens feſtgeſetzt, der allen Einwirkungen der Reli— 
gion und der Milde Trotz bot, in den politiſchen Verwicklun— 
gen ſtets erſtarkte und zuletzt die mit Muth und Geſchick aus— 
geführte Räuberthat als ein Heldenthum erſcheinen ließ, das 
noch Bewunderung verdiene, zumal da früher oft Widerſtand 
gegen unberechtigte Bedrückung von Seite eines gewaltthätigen 
Adels den organiſirten Räuberbanden zum Vorwand diente. 
Sirtus V. hatte mit blutiger Strenge die Räuber geſtraft und 
ausgerottet; aber das Verbrechen, ſchon zu tief in die Sitten 
eines Theils der Bevölkerung eingedrungen, ließ ſich in Zeiten, 
wo noch der größte Theil Europa's von Wegelagerern und 
Plünderern beunruhigt war, nicht mit der Wurzel vertilgen, 
und bald nach ihm brachen neue Banden wieder aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor. Der Rachedurſt erzeugte Mörder, ent— 
flohene Mörder wurden Banditen; ſie bewieſen in großen Ge— 
fahren Unerſchrockenheit, Kraft und Liſt, und mit dem Abſcheu 
vor ihren Thaten gerieth das Intereſſe an ihren abenteuerlichen 
Schickſalen, an ihrer Bravour in Conflict. Die Sprache ſelbſt 
diente, das Verbrechen zu beſchönigen; man nannte fie banditi, 
Verbannte, contumaci, in contumaciam Verurtheilte, Bewoh— 


1) Ib. II. p. 92. 

2) Ip. I. p. 282. 
D Della Torre, Gli Stati Pontificii e gli Stati Sardi p. 29. 30. 
38 — 40. 
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ner der Berge, der Wälder. Ihre Familien hatten einen ges 
wiſſen Stolz auf ihre erſtaunlichen Leiſtungen, rühmten ſich ihres 
Schutzes gegen Andere, die für Feiglinge galten; eine Frau 
z. B. warf im Streite ihrer Nachbarin vor, ihr Gatte ſei nicht 
fähig, wie der ihre, „auf den Bergen zu leben“; es kam ſo weit, 
daß einzelne Bauern das Feld des „Proſeribirten“ beſtellten, 
um nur ſich den Ertrag der eigenen Felder zu ſichern, daß der 
Bandit bloß noch als Unglücklicher erſchien, den die nicht viel 
beſſere höhere Geſellſchaft verfolge, daß manches tadelloſe Mäd— 
chen die Ehe mit einem ſolchen „Tapfern“ der Verbindung mit 
einem ruhigen Landmann vorzog. Dieſe Volksanſchauungen, 
verpflanzt von Geſchlecht zu Geſchlecht, blieben das mächtigſte 
Hinderniß für die Herſtellung der Ordnung, und die Furcht 
vor Plünderung der Heerden u. ſ. f. trieb Viele zu geheimem 
Einverſtändniß mit den Banditen, zumal da man ihre Angeber 
oft auf die unerklärlichſte Weiſe mit wahrhaft infernaler Liſt 
gemordet ſah. Das Romantiſche der auf den lepiniſchen Ber— 
gen hauſenden Bravi, der Reiz des ungebundenen, umherſchwei— 
fenden Lebens, die Maſſe verführeriſcher Eindrücke unter einem 
lieblichen Himmel, der Hang zum Wohlleben ohne Mühe, die 
leichte Art, Schlupfwinkel und Höhlen zu finden, wie die Men— 
ſchenleere in ungeſunden Gegenden — Alles wirkte zuſammen, 
dieſe Leute zu ermuthigen und die Wirkſamkeit des Geſetzes 
immer ſchwerer, ja faſt unmöglich zu machen 1). Die Zeit der 
römiſchen Republik von 1798 und 1799 brachte das Banditen— 
weſen zu einer neuen Blüthe, war ja doch Raub und Plünde— 
rung auch in den Städten an der Tagesordnung 2); die hoch— 
gelegenen Dörfer Santo-Stefano, Proſſedi, Supino, Sonnino 
waren wahre Raubneſter. Die äußerſte Strenge der napoleo— 
niſchen Behörden ſchien 1809 und 1810 dem Unweſen ganz ein 
Ende gemacht zu haben, da brachen aber 1811 — 1814 die 
Banditen mit neuer Kraft hervor ), verſtärkt durch die Unzu— 
friedenen, welche die Militärconſeription oder die Härte der 


1) Tournon II. p. 93-97. 


2) Reuchlin S. 28. Vgl. Tournon p. 238. 261. 
3) Tournon p. 101. 
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fonftigen Regierungsmaßregeln, namentlich die gegen die ehe— 
maligen Sbirren ), geſchaffen hatte; 1811 machten wieder ge— 
gen hundert Räuber die Gegend unſicher. Die Gensdarmerie 
genügte nicht mehr; man mußte Truppen gegen ſie aufbieten, 
man mußte die Hirten ſtrengſtens überwachen, den Verrath der 
wenigſt Compromittirten benützen, ſo daß man endlich gegen 
das Ende der franzöſiſchen Herrſchaft nur noch 50 — 55 „Tas 
pfere“ zählte 2). Die Aufſtände gegen die franzöſiſche Herr— 
ſchaft hatten die Raubluſt aber noch mehr verbreitet; die wie— 
derhergeſtellte päpſtliche Regierung hatte darum um ſo ſchwie— 
rigere Kämpfe mit geringern Mitteln zu führen ). Dazu waren 
die nach 1814 thätigen Räuberbanden meiſtens aus dem Nea— 
politaniſchen gekommen und hatten ſich in den Gebirgen wie in 
Feſtungen verſchanzt; die Zuſtände in dem ſüdlichen Königreich 
waren hierin eher noch ſchlimmer, als beſſer !“) — und doch iſt 
es immer wieder die päpſtliche Regierung, die man allein dafür 
verantwortlich machen will. Leo XII. ſchritt mit den ſtrengſten 
Maßregeln ein, machte die Gemeinden für jeden Anfall haftbar 
und befreite das Land fo ziemlich von dem Raubgeſindel 5). 
Obſchon in den folgenden Aufſtänden ſich wieder neue Banden 
organiſirten, ſo erreichten ſie doch nie mehr die frühere Zahl 
und Macht; ſie wurden nach und nach aufgerieben bis auf 
kleinere Reſte, und nach Gefangennahme des Lazzarini ward 
nur noch in höchſt ſeltenen Fällen die Sicherheit gefährdet. 
Freilich mußten dann auch rein erfundene Berichte, ſogar die 


1) Die sbirri und barigelli der alten päpſtlichen Regierung, ein frei— 
lich ſehr in Verachtung geſunkenes, ſchlecht bezahltes Corps, waren von 
der franzöſiſchen Regierung „brusquement“, wie Hr. von Tournon ſagt 
(p. 101), ohne alle Penſion entlaſſen worden, und wurden ſo durch die 
Noth getrieben, die Zahl der Räuber zu verſtärken. 

2) Tournon J. c. p. 101. 102. Noch 1813 fiel der Unterpräfect von 
Frofinone in die Gewalt der Räuber. Ib. p. 103. 

) Vgl. Reuchlin S. 114. 115. 

) Reuchlin S. 134. 135. 

5) Allg. Ztg. 26. Nov. 1824. Wrightſon S. 90. Reuchlin S. 221. 
Freilich war Leo nach Reuchlin (S. 222) nur „eine übelzeitige, darum 
matte Copie von Sixtus V.“ 


113 


Ausplünderung eines ganzen Eiſenbahnzuges, immer noch im 
Auslande die frühern Beſchuldigungen ſtützen. Die an die 
Stelle der Sbirren getretenen Carabinieri und der ſchnellere 
Gang der Criminalunterſuchungen, die erhöhte Thätigkeit der 
Polizei, die Vermehrung der Armenhäuſer und viele andere 
Maßregeln trugen weſentlich zur Beſſerung dieſer Zuſtände 
bei 1) und würden noch viel günſtigere Reſultate erzielt haben, 
wären nicht die Revolutionen von 1831 — 1848 und deren 
Nachwehen vielfach hindernd entgegengetreten. 

Die Unabhängigkeit der richterlichen Gewalt iſt vollkommen 
anerkannt und geſetzlich beſchützt. Auch Farini 2) geſteht das 
zu, ſieht aber darin, daß nach Gregors XVI. Ediet von 1831 
der Chef der Provincialverwaltung, wenn auch ohne Votum, 
bei dem Criminalgericht präſidiren konnte, eine Verletzung der 
richterlichen Unabhängigkeit. Es war aber dieſer Vorſitz immer 
nur nominell, der Delegat konnte die Vota der Richter nicht 
ändern und hatte auch auf die höchſte Inſtanz keinen Einfluß; 
zudem machten die Delegaten davon nur ſelten Gebrauch. Jetzt 
iſt aber auch dieſe Beſtimmung ganz weggefallen. Die Richter 
beziehen alle firen Gehalt und noch kleinere, genau feſtgeſetzte 
Emolumente; die Gerichtstaxen ſind ſchon ſeit Pius VII. und 
Leo XII., noch mehr feit Gregor XVI. bedeutend reducirt ?). 


Die Advocaten bilden im Kirchenſtaate ein höchſt anſehn- 


liches und bedeutendes Corps. Sie theilen ſich in practiſche 
und Titularadvocaten, welche letztere durch die nachgewieſene 
Befähigung zur Advocatur ſich den Zutritt zu beſtimmten Aem— 


1) Tournon II. p. 110. 

2) Bei Reuchlin S. 285. | 

) „Wenn man“, bemerkt Guizot (I. c.), „zu allen den angeführten 
Verbeſſerungen Gregors XVI. noch die Unterdrückung der von den Par— 
teien früher den Richtern, ihren Secretären und Dienern geleiſteten Zah— 
lungen und die Obligation für die Procuratoren und Advocaten, die Ac= 
ten in der Volksſprache zu redigiren, hinzunimmt: ſo wird man nicht 
läugnen können, daß die Reform, wenn nicht vollſtändig, doch ſehr tief— 
gehend war, und Papſt Gregor XVI. und fein Miniſter Cardinal Ber- 
netti entſchieden auf die im 8 vom 21. Mai gezeichnete Bahn 
einlenkten.“ 

Hergenröther, Kirchenstaat. 8 
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tern verſchaffen. Die practifchen Advocaten theilen fih in die 
Conſiſtorialadvocaten, die ein Collegium von zwölf Mitgliedern, 
zugleich das juriſtiſche Collegium der Sapienza, bilden, und 
allein vor dem Papſte ſelbſt in Kirchenſachen plädiren können, 
weßhalb auch einige von ihnen (jetzt fünf) Prälaten ſind, und 
in avvocati rotali, die vor allen Tribunalen auftreten können 
und frei practiciren. Man zählte unter ihnen ſtets ausgezeich— 
nete Juriſten. Sehr hoch ſtehen die Fiscal- und Armenadvo— 
caten, die ihren beſtimmten Gehalt und große Vorrechte haben. 
Verſchieden von den Advocaten ſind die Procuratoren, Vertreter 
der Parteien vor Gericht, die ſich in Collegial-, Rotal- und 
einfache Procuratoren theilen, ſowie die Notare, den franzöſi— 
ſchen ganz gleich, für Abfaſſung von Verträgen, Schenkungen, 
Teſtamenten u. ſ. f. ). Die Bureaux (uffizii) der Notare 
werden vom Vorſtand der Staatsarchive und deſſen Aſſeſſoren 
viſitirt. Die Notariatsprüfungen werden vom juriſtiſchen Col— 
legium mit Beiziehung ausgezeichneter älterer Notare vorge— 
nommen 2). Eine große Zahl von Notaren erhält auch bei 
den kirchlichen Congregationen und Dicaſterien eine feſte An— 
ſtellung ). 

Man hat viel über Beſtechlichkeit der Beamten überhaupt 
und der Richter insbeſondere geklagt. Daß ſolche Fälle vorge— 
kommen ſind und vorkommen, wird Niemand läugnen, aber 
auch dafür ſind die Inſtitutionen nicht verantwortlich. Schon 
im Charakter des Italieners liegt ein gewiſſer Hang zu heim— 
licher Bereicherung; ſeit uralten Zeiten, ja ſchon von der römi— 
ſchen Kaiſerzeit her, iſt der Mißbrauch der Trinkgelder (mancia, 
buona mano) aufgekommen und konnte nie völlig ausgerottet 
werden; dazu hat die im Nachbarſtaate Neapel auch nach der 
Thronbeſteigung Ferdinands II., ähnlich wie in Rußland, Spa— 
nien und Frankreich, herrſchende Beamtencorruption ihren Einfluß 
geübt; die geringen Beſoldungen im Gegenſatze zu den reichen 
Revenuen der Advocatur trugen das Ihrige dazu bei. Gleich— 


1) Tournon p. 89. Bangen, Röm. Curie S. 63— 70. 
2) Leo XII. Ed. 28. Aug. 1824. Tit. 23. Art. 265269. 
) Bangen S. 72. 
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wohl hatte das Uebel nicht die Ausdehnung, welche man ihm 
beigemeſſen hat; von dem höheren Richterſtande wußte Farini 
nur ein einziges conſtatirtes Beiſpiel anzuführen; dazu wurden, 
zumal ſeit Leo XII., vielfache Maßregeln dagegen getroffen 
und am 27. Februar 1827 eine beſondere Ueberwachungscom— 
miſſion errichtet, die Gehalte auch der niedern Richter erhöht, 
die Gebühren genau geregelt, die erwieſene Beſtechung, wo 
nicht entſchiedene Milderungsgründe vorlagen, auf das Strengſte 
geſtraft. Viele, auch wohlwollende Ausländer laſſen ſich oft 
dadurch täuſchen, daß die unterliegende Partei mit ihrer ganzen 
Verwandtſchaft gerne den für ſie ungünſtigen Ausgang eines 
Proceſſes der Beſtechung des Richters von Seiten der Gegen— 
partei zuſchreibt, zu erbittert, ihr Unrecht einzugeſtehen, zu ſehr 
für ihr vermeintliches Recht fanatiſirt. Man muß dieſe Süd— 
länder kennen, um dieſe ſo haufigen Klagen auf ihr richtiges 
Maß zurückzuführen. 

Was endlich den zu großen Einfluß der Kirche auf die 
Juſtizpflege betrifft, ſo iſt er in der Geſchichte des Kirchenſtaats 
und in der Geſchichte des Rechts überhaupt allerdings wohl 
begründet, und kein Rechtskenner wird läugnen, daß die Thä— 
tigkeit der Päpſte des Mittelalters auf dieſem Gebiete eine 
höchſt erſprießliche geweſen iſt “). Er iſt aber in neuerer Zeit 
auch in ſoweit modificirt worden, als es mit den Grundſätzen 
der Kirche betreffs der Jurisdiction über die Geiſtlichen und 
mit den gegebenen Zuſtänden vereinbar war. Den kirchlichen 
Tribunalen ſind die Geiſtlichen allein direct in Civil- und 
Criminalſachen unterworfen, und ebenſo gehören rein kirchliche 
Verbrechen, wie Gottesläſterung, Häreſie, Simonie vor das 
geiſtliche Gericht — das Alles dem canoniſchen Rechte gemäß, 
das wenigſtens doch im Kirchenſtaate für Sachen kirchlicher 
Natur und für kirchliche Perſonen gelten muß 2). Der Grund— 
ſatz: actio sequitur forum rei blieb im Allgemeinen in Gel— 
tung; nur in einigen Provinzen, z. B. in Bologna, wo deß— 
halb ſogar die Erzbiſchöfe mit den Cardinallegaten in Streit 


1) Vgl. Walter, K.-R. VIII. Buch. . 342 ff. 
2) Leo XII. Ed. 5. Oct. 1824. Art. 92. 93. 
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geriethen — auch hier ein Kampf zwiſchen Kirche und Staat! 
— war es altes Recht, daß alle Streitſachen von Clerikern, 
auch wo fie Kläger waren, an das geiſtliche Gericht kamen ), 
was mit der franzöſiſchen Occupation aufgehört hat. Ferner 
konnten die Parteien durch gegenſeitiges Uebereinkommen, auch 
wenn ſie Laien waren, das geiſtliche Gericht als ein gewill— 
kürtes angehen 2), und daß dieſes ſo oft angegangen worden 
iſt, zeigt das Vertrauen, das man in den Clerus ſetzte 3). 
Endlich führt man noch das Aſylrecht an, das, im Mittel— 
alter eine wahre Wohlthat, nach und nach von den Päpſten, 
insbeſondere von Gregor XV., Benedict XIII. und Clemens XII., 
bedeutend beſchränkt worden iſt“), und in feiner jetzigen Ge— 
ſtalt kein Hinderniß für den Gang der Gerechtigkeit mehr bildet, 
fo daß Hr. von Tournon glauben konnte, es habe die päpſt— 
liche Regierung die gänzliche Abſchaffung desſelben beibehalten ). 
Nachdem ſchon früher für beſtimmte Verbrechen die Wohlthat 
des Aſyls aufgehoben und vielen Orten, die ſie genoſſen, ent— 
zogen worden war, wurde zuletzt nur dafür geſorgt, daß die 
Art der Gefangennahme eine Verletzung der kirchlichen Localim— 
munität ausſchließt, und alle Rückſicht auf die Heiligkeit der 
Kirchen genommen wird. 
Wenn Leo und Gregor XVI. die kirchlichen Gerichte wieder 
zu ihrem alten Glanze zu erheben ſuchten ©), fo thaten fie nur, 
was im Intereſſe des Katholicismus ihnen durchaus geboten 


1) Gregor. XV. Const. 28. April 1622. Bened. XIV. Instit. eccles. 
Instit. 40. - 

2) Bened. XIV. Const. Romanae Curiae. Leo XII. Ed. cit. Art. 26. 

) Freilich belehrt uns Hr. Reuchlin (S. 105): „Eine Prieſterkaſte 
achtet kein menſchliches Geſetz, ſie dünkt ſich und ihr canoniſches Recht 
darüber erhaben — und verſteht jenes in der Regel nicht; ſteht ſie doch 
außerhalb desſelben und des bürgerlichen Lebens. Ihr Zweck iſt nicht 
die ſittliche und leibliche Wohlfahrt des Volkes, ſondern der Glanz der 
Kirche, welche ſie ſelbſt find.“ 

) Vgl. Bened. XIV. Instit. eccles. Inst. 41. de Syn. Dioec. XIII. 
18, 13. 

5) Tournon II. p. 109. 

6) Vgl. Reuchlin S. 220. Wrightſon S. 90. Leo's Ed. v. Nov. 1826. 
Gregors XVI. Regol. cit. 


117 


war. Sie konnten am allerwenigſten die geiſtliche Gerichts— 
barkeit in den Dingen zu ſchmälern geſonnen ſein, die ſich die 
Kirche ihren Canonen gemäß vindieirt. Wenn man heuchleriſch 
darüber klagt, daß die Cleriker mit der Unterſuchung der wüſte— 
ſten Scandale der Unſittlichkeit betraut find 1), fo ſcheint man 
nicht zu ahnen, daß auch in andern Ländern außer Italien, 
wo die tridentiniſchen Vorſchriften ungehindert durchgeführt ſind, 
Proceſſe wegen Eheſcheidung, Ehebruch u. ſ. f. von geiſtlichen 
Richtern behandelt werden, und daß im Gewiſſensforum jeder 
katholiſche Prieſter oft genug in ſolchen Dingen entfcheiden 
muß; natürlich würden aber ſolche Scandale, vor weltlichen 
Richtern verhandelt, und zwar nach dem Code Napoléon, der 
Moralität weit größern Vorſchub leiſten, und die Geheimhaltung 
vielleicht beſſer geſichert ſein, als bei dem Clerus, der ja ſelbſt 
Beichtgeheimniſſe — das wagt man ohne den geringſten Beleg 
und gegen alle Erfahrung zu behaupten! — verrathen haben 
ſoll 2). Das canoniſche Recht, das ja in unſern Tagen zu 
einem „verbrecheriſchen Kinderraub“ geführt hat, muß erſt ganz 
unterdrückt werden; eher kann von Recht und Gerechtigkeit im 
päpſtlichen Rom keine Rede ſein. In letzter Inſtanz reducirt 
ſich auch hier die Mehrzahl der Anklagen auf eine Schmähung 
des Katholicismus, deſſen Grundſätze und Anſchauungen man 
nie ſtudirt, aber deſto mehr verleumden gelernt hat; es handelt 
ſich nicht um einen gemäßigten Fortſchritt, ſondern um die 
Zerſtörung der kirchlichen Inſtitutionen. 


VIII. 
Ackerbau, Induſtrie und Handel. 


Von jeher war den fremden Reiſenden die Maſſe unbe— 
bauter Ländereien im Kirchenſtaate ein großes Aergerniß. Sie 


1) Farini bei Reuchlin S. 284. 
2) So haben wir auch mehrfach leſen müſſen, in Neapel habe kein 
Liberaler deshalb mehr zur Beichte gehen wollen, weil der im Con— 
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dachten nicht daran, daß der Stand der Bevölkerung, die Be— 
ſchaffenheit des Bodens, und vor Allem der Geſundheitszuſtand 
der einzelnen Gegenden den entſcheidendſten Einfluß ausübt, 
und daß in den geſunden Gebirgsregionen kräftige, arbeitſame 
Menſchen, in den ungeſundern Niederungen wenige, ſchwache 
und kränkelnde Individuen leben. In den Niederungen des 
Bolſenaſees, der Tiber und den pontiniſchen Sümpfen, in 
einigen Theilen des Sabinerlandes, auf mehreren Punkten 
des Saccothals, wie in den Maremmen gegen die toskaniſche 
Grenze herrſchen in den Monaten Juni bis September ſehr 
gefährliche intermittirende Fieber, denen viele Menſchen erliegen, 
und die faſt allen Umwohnern ein mehr oder weniger leidendes 
Ausſehen geben. Daher ſind dieſe Gegenden ſchwach bevölkert, 
im Sommer meiſt ganz verlaſſen, oft ſterben ganze Schaaren 
von Feldarbeitern zur Erntezeit. Theilweiſe geben Wälder und 
Anhöhen den größern Dorfſchaften Schutz. Hr. von Tournon, 
der dieſe Diftriete ſämmtlich genau durchforſchte, und vielfache 
Unterſuchungen anſtellen ließ, erzählt uns, wie die Bewohner 
von Albano bei der franzöſiſchen Regierung, die bisweilen mit 
den Wäldern ſehr hart verfuhr, bittere Klagen gegen deren 
Beſchluß erhoben, die Stadt eines auf der Südſeite ſie decken— 
den kleinen Waldes zu berauben ). Er führt aber auch die 
ſeither mehrfach beſtätigte Thatſache an, daß bei dicht gedräng— 
ter Bevölkerung die Gefahr für die Geſundheit weit geringer 
iſt, als bei einer dünn geſäeten; ſo ſind die am meiſten bevöl— 
kerten Stadtviertel Roms auch die geſundeſten 2). Die größere 
oder geringere Reinlichkeit hat nach Tournon nur untergeord— 
neten Einfluß, da das unreinlichſte Quartier, das Judenviertel 


cordat feſtgeſetzte Eid die Biſchöfe verpflichte, ſtaatsgefährliche Verbindun— 
gen dem Könige zur Anzeige zu bringen (Reuchlin S. 78.). 

1) Tournon J. p. 209. 

2) Ein franzöſiſches Detachement des Regiments La Tour d' Auvergne, 
aus 80 Mann beſtehend, ward 1811 momentan in eine außerhalb der 
Porta del popolo liegende Kaſerne verlegt; hier erkrankten in drei Wochen 
51 Mann, wovon 27 ſtarben. In demſelben Jahre erkrankten von 265 
Zollwächtern auf der Strecke von Terraeina bis Montalto 170, wovon 
22 ſtarben. Tournon p. 203. 
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(Ghetto), von Krankheiten faſt ganz verſchont iſt. Daß die 
pontiniſchen Sümpfe die Urſache der ſchlechten Luft in Rom 
und in der Campagna ſeien, glaubt derſelbe deßhalb beſtreiten 
zu müſſen, weil zwiſchen inne noch viele Städte und Orte mit 
geſunder und kräftiger Bevölkerung liegen, wie Velletri, Gen— 
zano, Albano, Nemi, Ariccia. Soviel aber iſt gewiß, daß 
wenn im Sommer rechtzeitig Regen eintritt und Nordwinde 
kommen, die Gefahr der Krankheit ſich mindert “). Das Uebel 
dieſer Gegenden iſt ſicher ſehr alt; der Auguſt, der, wie der 
römiſche Dichter ſagt, „Fieber herbeiführt und Teſtamente ent— 
ſiegelt“, war ſchon zur Kaiſerzeit gefürchtet 2); die damals ein— 
getretene Verwandlung der Saatfelder in Wieſen und Weide— 
plätze, wovon Varro ?) ſpricht, und die fortwährend zunehmende 
Entvölkerung haben dieſe Leiden zunächſt herbeigeführt, die um 
ſo ſchwerer ſich entfernen laſſen, als man viele Jahrhunderte 
hindurch ſich gewöhnt hat, die viel einträglichere Viehzucht an 
die Stelle des mühſamen und ſelbſt lebensgefährlichen Feldbaus 
treten zu laſſen “). 

Schon im ſechsten Jahrhundert, ſagt Maguire, war die 
Campagna nicht mehr von Ackersleuten bewohnt, und damals 
hatte man keine Sclaven mehr, die man hätte zwingen können, 
den Boden zu bebauen und dabei ihr Leben auf das Spiel zu 


1) Tournon p. 201 seg. 213 seg. 265 seq. 

2) Horat. Epist. I. 7. Der fr. Ueberſetzer verweiſet noch auf Cicero 
de republ. L. I, wo von Romulus geſagt wird, er habe (bei der Grün— 
dung Roms) locum in regione pestilenti salubrem ausgewählt, ſowie 
auf Martial Epigr. L. IV. ep. 60. Auch Frontanus ſpricht von dem 
infamis apud veteres urbis aer, Livius von dem pestilens atque ari- 
dum circa urbem solum. Im eilften Jahrhundert fagt Petrus Damiani 
deßhalb von Rom: 

Roma vorax hominum domat ardua colla virorum, 
Roma ferax febrium necis est uberrima frugum; 
Romanae febres stabili sunt jure fideles. 

2 Ibi contra progenies eorum (agricolarum) propter avaritiam 
contra leges ex segetibus feeit prata. 

4) Otto Forſter (S. 6. 7.) weiß keinen andern Grund für das Vor⸗ 
handenſein ſo viel uncultivirten Landes, als den: „Grund und Boden ſind 
von der römiſchen Prieſterſchaft zu allen Zeiten ſehr vernachläſſigt worden.“ 
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ſetzen; eine doppelte Geißel verödete damals (und zwar ſchon 
ſeit dem fünften Jahrhundert) dieſe Ebene, der Hauch der Peſt 
und das Schwert der Barbaren 1). Feuer und Schwert wüthe⸗ 
ten rings um die Mauern Roms; im neunten Jahrhundert 
brachten die Sarazenen neue Verwüſtungen 2) und verheerende 
Kriege folgten auch ferner im Mittelalter nach. In dieſen 
Zeiten war die Campagna noch weit mehr als jetzt eine trau— 
rige Wildniß, deren ungeſunde Luft ebenſo gefährlich war, als 
der Ertrag an Cerealien gering 3). 

Die andern Provinzen des Kirchenſtaates haben weit weni⸗ 
ger von ungeſunder Luft zu leiden, mit Ausnahme der (nun 
in Piemont einverleibten) Provinz Ferrara, wo die ſumpfigen 
Gegenden am Po ähnliche Erſcheinungen bieten; im Mantua— 
niſchen hat das öſterreichiſche Italien ſie ebenſo aufzuweiſen, 
deßgleichen Toscana in den ſüdlichen Diſtricten bei Groſſetto 
und Volterra “). Die gleichen Urſachen brachten überall die 
gleichen Wirkungen hervor. 

Der größte Theil des Bodens iſt Kalk- oder vulkaniſcher 
Boden; letzterer iſt ſehr fruchtbar und meiſtens auch gut cul- 
tivirt. Die große Verſchiedenheit des Bodens und des Klimas 
übt nothwendig bedeutenden Einfluß auf den Wohlſtand der 


1) Maguire II. Thl. Kap. 43. (S. 146 der Kölner Ueberſ.) 

2) Papſt Johann VIII. (872—882) ſchildert ſie oft in ſeinen Briefen. 
Unter Anderm ſchreibt er ep. 30 an Karl den Kahlen: Tota Campania 
a Saracenis funditus devastata jam fluvium, qui a Tiburtina urbe 
Romam decurrit, furtim transeunt et tam Sabinos quam sibi ad- 
Jacentia loca praedantur. Sanctorum quoque basilicas et altaria 
destruxerunt etc. Und ep. 32: omnia in praedam et direptionem 
miserabiliter immittunt, ita ut et illi saepe usque ad muros Urbis 
quamvis clandestinis horis pervenerint. .. et ita saeviant et de- 
bacchentur, ut non hominem, non agrum, non pecus, non quidquam 
ex his, quae S. Petri juris existunt, dimittere patiantur. 

3) Ueber die Urſachen dieſer Erſcheinung haben Maſſilius Cagratus, 
J. B. Donus, Laneifi, Ximenes, Baron Michel, Thouvenel, Brocchi, 
Monſignore Nikolai, Tournon, Sismondi, Coppi, Galli, Reumont, 
Morichini und viele Andere geſchrieben. 

4) Vgl. über dieſe Maremmen: Otto Speier „Bilder italienifchen 
Landes und Lebens“. Berlin 1859. Bd. I. S. 212-317. 
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Bewohner aus. An vielen Orten gibt die Erde gleichſam frei— 
willig und ohne große Mühe den reichlichſten Ertrag, an andern 
muß mühſame Arbeit einen viel kärglicheren ihr entlocken; dort 
richten Heuſchrecken und Inſekten aller Art große Verheerungen 
an, hier ſind ſelten die Ernten gefährdet, wenn kein Hagel— 
ſchlag erfolgt. Viele Dörfer im Sabinerlande, wie Monte 
Flavio, Nerola, Monte Leone, Poggio Nativo, zeigen Regſam— 
keit und Wohlſtand; fie bleiben aber, von den großen Straßen 
ferne gelegen, den meiſten Touriſten verborgen 1). Neben dem 
Weizen wird, wie in Italien überhaupt, viel Mais und Gemüſe 
gebaut, dann Tabak, Hanf, Haber; die Verſuche der franzöſi— 
ſchen Adminiſtration mit Indigo und Baumwollenpflanzungen 
haben keine günſtigen Reſultate geliefert?). In den geſunden 
Gegenden iſt der Grundbeſitz meiſt in kleine Parcellen getheilt, 
hier ſind außer Getreide noch Wein und Oel die Hauptpro— 
ducte. Weinberge find in der Regel ſchon das Kennzeichen 
einer geſunden Gegend; die Weine von Montefiascone, Orvieto 
und Marino gehören zu den beſten; Obſt- und Maulbeer— 
bäume, auch viele, obſchon meiſt nicht ſehr anſehnliche, Waldun— 
gen bringen nur an einzelnen Orten erheblichen Gewinn, wo 
fie ſogar ein bedeutender Handelsartikel werden ). 

In dem ungeſunden agro romano find an 113 adelige 
Familien begütert, am meiſten die Fürſten Borgheſe, dann das 
große Spital vom heiligen Geiſte in Rom, ſowie das Capitel 
von St. Peter; dieſe Ländereien ſind in etwa 392 bis 416 
Pachtgüter getheilt, die im Allgemeinen ſtets zugleich Ackerland, 
Wieſen, Weideplätze, Olivenpflanzungen, Wälder, nebſt den 
nöthigen Baulichkeiten umfaſſen 1). Hier wird eine eigentliche 
Großwirthſchaft betrieben. Die Pächter dieſer weiten Strecken 
(mercanti di campagna) ſind in der Regel ſehr gewandte 
und erfahrene Kapitaliſten, die zugleich die Producte der Gegend 


) Tournon I. p. 105. Erſt in neuerer Zeit wurden dieſe Orte mehr 
beſucht. Vgl. die Artikel aus der römiſchen Campagna in der Allgem. 
Zeitg. 1857. Der Blick des Autors iſt aber oft ſehr befangen. 

2) Tournon J. p. 317. 318. 

3) Ib. p. 331 sed. Maguire a. a. O. 

) Tournon J. p. 274. 
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vortheilhaft umſetzen und viele Taglöhner ernähren, die ge— 
wöhnlich gut gehalten und in Krankheitsfällen wohl gepflegt 
find. Einige wenige unter den Eigenthümern cultiviren den 
Boden ſelbſt; manche Pächter geben auch einzelne Parcellen in 
Unterpacht und dadurch iſt manchem minder Bemittelten die 
Möglichkeit gegeben, ſich eine beſſere Exiſtenz zu ſchaffen. Bei 
dem in der Regel nicht angebauten Boden folgt auf zwei, drei 
oder vier Brachjahre ein Fruchtjahr, um den Boden zu er— 
neuern und friſches Gras für die Heerden zu erlangen; die 
Viehweiden ſind hier nach alter Erfahrung ſtets einträglicher 
als der Feldbau 1). Die Arbeiter find theils Dienſtboten, die 
für ein Jahr gedungen werden, größtentheils der Umgegend 
angehören und ihren eigenen Aufſeher (ministro) haben, der 
die Arbeiter ſtets umherreitend dirigirt, theils Taglöhner, die 
nur für einzelne Tage, oder für die Erntezeit angenommen 
ſind; ſie ſind aus verſchiedenen Gegenden, beſonders aus der 
neapolitaniſchen Provinz Aquila, welche auch die meiſten Hirten 
liefert, viele aus Lucca, Modena und Toscana. Die Anwer— 
bung dieſer Arbeiter aller Art, die Vertheilung der verſchiede— 
nen Verrichtungen, die Erholungs- und Ruheſtunden, die Nah— 
rung, kurz Alles iſt bis in das Kleinſte durch das Herkommen 
geregelt, die Arbeitslöhne ſind ſehr anſehnlich. Vom October 
bis Mai ſind hier an 20,000 Arbeiter thätig, zur Erntezeit 
im Juni an 30,000; ſie ſind meiſtens heiter und genügſam, 
und doch iſt ihr Loos ein ſehr beſchwerliches, ihre Reihen wer— 
den jährlich durch das Fieber bedeutend gelichtet 2). 

Es verlohnt ſich der Mühe, die Geſchichte des Ackerbaues 
in dieſem Lande etwas näher zu betrachten. Wie ſchon zu den 
Zeiten der alten Republik ein großes Widerſtreben gegen den 
Ackerbau ſich geltend machte, und dieſer auf den ungeheuren 
Landſtrecken, welche die Patricier beſaßen, nur durch Sclaven 
beſorgt und immer mehr zurückgedrängt wurde, während man 


1) Ib. p. 362. 

2) Tournon 1. p. 276-287. Der dritte Artikel der „italieniſchen 
Reiſeblätter“ in der Allg. Zeitg. 29. Mai 1860 Beil. iſt hierin ganz 
Tournon's Angaben gefolgt. 
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das Getreide aus Sieilien, Sardinien und Afrika bezog, fo 
gab es auch im Mittelalter in der Umgebung Roms ſehr viel 
unbebautes Feld, und bei der um 1360 auf 17,000 Seelen 
herabgekommenen Bevölkerung genügte in dem agro romano 
eine ſehr geringe Ausſaat für das Bedürfniß der Hauptſtadt. 
Zudem waren die häufigen Kriege und die Fehden der Barone 
der Ausbreitung der Bodencultur höchſt ungünſtig. Erſt mit 
der Rückkehr der Päpſte von Avignon ward dieſelbe wieder 
aufgemuntert und in beſſeren Stand gebracht, namentlich durch 
die Päpſte Gregor XII. (1407) ) und Sixtus IV. (1460), 
ſowie im folgenden Jahrhundert durch Julius II. und Cle— 
mens VII. „Der letztere Papſt“, ſagt Tournon 2), „geſtattete 
bereits die Getreideausfuhr, ſo oft die Fruchtpreiſe nicht eine 
beſtimmte Höhe erreichten. Dieſer Grundſatz, den man ge— 
wöhnlich den Engländern als feinen erſten Vertretern vindieirt, 
ward alſo bereits von einem Papſte des ſechzehnten Jahrhun— 
derts aufgeſtellt.“ Unter Papſt Paul IV. nährte der ein— 
heimiſche Getreidebau die Bevölkerung Roms, die auf 60,000 
Seelen geſtiegen war, vollkommen, ja man konnte noch 200,000 
Hektolitres ausführen. Pius V. hielt in ſeiner Conſtitution 
vom 11. October 1566 die Geſetze Clemens VII. feſt, und ge— 
währte den Ackerbauern vielfachen Schutz gegen die Barone. 
Viele Päpſte ſchritten auf dieſer Bahn weiter; unter andern 
Pontificaten wurden aber auch Rückſchritte gemacht, woran 
meiſtens die momentane Mißſtimmung des Volkes über zufällig 
höhere Getreidepreiſe die Schuld trug. Es fehlte nie an Maß— 
regeln zu Gunſten der Agricultur, aber ſo wohlgemeint ſie alle 
waren, ſo hatten doch viele nicht den gewünſchten Erfolg. 
Gegen die Theuerung des Brodes ward im ſechzehnten 
Jahrhundert das Inſtitut der Annona gegründet, welches die 
Ausführung der Agriculturgeſetze überwachte, die Getreidepreiſe 


1) Motu- proprio vom 15. Nov. 1407. Vgl. Histoire des Etats du 
Pape par John Miley, traduite de l’anglais par Ch. Quint La Croix 
chap. 26. p. 676. Der Verfaſſer zeigt ſehr gut, wie die Päpſte nach 
und nach in dem verödeten agro romano die Cultur belebt und ent— 
wickelt haben. (Anmerk. d. franz. Ueberſ.) 

2) Tournon I. p. 305. 306. 
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firirte und große Fruchtquantitäten kaufte, um fie den Bäckern 
wieder zu verkaufen. Ohne Autoriſation durfte Niemand fein 
Getreide verkaufen. Das kleine Brod (pagnotto) koſtete ſtets 
einen Bajocco (1½ kr.), fein Gewicht ward daher jeden Monat 
beſtimmt. Die Bäcker mußten bei ſchweren Strafen ſtets auf 
zwei Monate mit Mehl verſehen ſein und ſtrenge an das Ge— 
wicht ſich halten 1). Dieſe Behörde, für die Benedict XIV. 
noch ungeheuere Magazine bauen ließ, beſtand bis auf Pius 
VII. fort zum großen Nachtheil der Staatskaſſe, die das theuer 
eingekaufte Getreide meiſtens mit großem Verluſte an die Con— 
ſumenten wieder abſetzte, weil es Grundſatz war, nie den Preis 
der Feldfrüchte zu hoch ſteigen zu laſſen. Als Conſalvi mit 
den Erlaſſen vom 2. September und 31. October 1800 2) 
gegen dieſes höchſt nachtheilige Syſtem im Sinne der Frei— 
gebung des Getreidehandels zu wirken begann, erhob ſich von 
Seite des Volkes ein lautes Murren, und die Durchführung ſeiner 
Maßregeln ward ihm höchſt ſauer gemacht. Die Praefectura 
Annonae zählte damals neben einem geiſtlichen Präſidenten 
und einem Aſſeſſor vier weltliche Mitglieder, von denen einige 
das Monopol des Getreidehandels geübt. Conſalvi drang, von 
dem Cardinal Ruffo unterſtützt, endlich durch; die Firation der 
Getreidepreiſe und das Ausfuhrverbot wurden beſeitigt, die 
Präfectur der Annona nur noch dem Namen nach beibehalten, 
und ging dann gänzlich ein ). Nur zur Beruhigung der 
Menge wurden nachher, aber immer nur für kurze Zeit, einzelne 
Ausfuhrverbote erlaſſen, beſonders wo Neapel damit voraus— 
gegangen war. 

Noch viele andere Maßregeln zur Hebung des Getreide— 
baues blieben ohne Erfolg; ſo die von Sixtus V. errichtete, 
mit einer Million Franken dotirte Kaſſe für Darlehen zur 
Unterſtützung der Feldbauer, ſo die Conſtitution Pauls V. vom 


1) Ib. p. 365. 

2) Bullar. Cont. t. XI. p. 76-79. 

) Tournon J. c. p. 308. chap. 2. Uebrigens hatte ſchon Pius VI. 
den Wirkungskreis der „Annona“ beſchränkt und ſich für freie Exportation 
ausgeſprochen, was auch Tournon (p. 307.) anerkennt. 
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15. October 1611, welche den Verkauf von Zugvieh verbot, 
und den Baronen bei ſchwerer Strafe unterſagte, ihre Vaſallen 
am Feldbau zu hindern. Während Roms Bevölkerung im 
Jahre 1600 auf 109,729 Seelen und 1653 auf 118,882 S. 
geſtiegen war, gerieth der Anbau der Campagna jetzt wieder 
in Verfall, theils wegen der Veräußerung der kleinen Beſitz— 
thümer an die großen Familien, theils wegen der zunehmenden 
Verſchlechterung der Luft. Gregor XIII. hatte in der Abſicht, 
den Getreidebau auszudehnen, und Sixtus V., um die Schlupf— 
winkel der Banditen aufzuſuchen, dazu beigetragen; jener, in— 
dem er die tiefern Gegenden nach dem Meere hin ihrer Bäume 
und Gebüſche, dieſer, indem er die Anhöhen ihrer Waldungen 
beraubte 1). So nahm die aria cattiva zu und der Ertrag 
der Campagna ab. Wie Alexander VII., der ſehr gute Grund— 
ſätze hierin verfolgte, ſuchten Benedict XIII. 2), Benedict XIV. 
und Pius VI. vergebens dem Mißſtand zu ſteuern; Mißtrauen 
der Bevölkerung und ſtete Kämpfe mit den Eigenthümern riefen 
immer wieder zu früheren Standpunkten zurück. Doch gab 
ſich ein Wechſel zwiſchen den einzelnen Pontificaten zu erkennen. 
Im Jahre 1720 waren im agro romano 22,000 Hektaren 
angebaut, 1762 nur noch 9200, unter Pius VI., der überhaupt 
ſehr viel für die Agricultur gethan, waren es aber wieder 
30,000 (16,430 rubbi), etwa drei Viertheile des culturfähigen 
Bodens; Rom zählte damals, am Ende des vorigen Jahr— 
hunderts, 165,000 Einwohner 3). Die Arbeiten zur Aus— 
trocknung der pontiniſchen Sümpfe, die ſich auf einen Flächen— 
raum von 10,136 Rubbi (18,651 Hektaren) erſtreckten, haben 
dem letztgenannten Papſte ein hohes Verdienſt geſichert; nur 
rügt Tournon den 1791 begangenen Fehler, daß dieſes weite 


1) Ranke, Röm. Päpſte III. 110. 111. 

2) Dieſer Papſt nahm 1725 die Maßregel Sixtus V. wieder auf, und 
errichtete eine Darlehenskaſſe für Feldbauer. Außerdem gründeten er und 
ſein Nachfolger die ſogenannten monti frumentarii, Depots von Ge— 
treide, um den Bauern davon zum Säen mitzutheilen, vorbehaltlich der 
Reſtitution nach der Ernte. Dieſes Beiſpiel ahmten auch viele Principi 
und Barone nach. b 

3) Tournon p. 307. 308. 310. 
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Gebiet an etwa dreißig adeliche Familien in Erbpacht gegeben 
ward ). 5 

In den letzten Pontificaten war die Aufhebung der Feu— 
dalität von vielfachem Nutzen; auch mehrte ſich die Zahl der 
kleinern Grundbeſitzer bedeutend. Gregor XVI. vertheilte in 
der Mark Ancona einen Grundbeſitz im Werthe von 3 Mill. 
Scudi an kleine Oeconomietreibende und ſetzte das Werk der 
Austrocknung der pontiniſchen Sümpfe fort, wenn auch nicht 
in der Ausdehnung, die es unter Pius VI. gehabt. Auch ent— 
ſtanden Ackerbaugeſellſchaften und andere Inſtitute zum Beſten 
dieſer ſo wichtigen Unternehmungen, die beſonders auf die 
Theilung allzugroßer und wegen ihrer ungeheuern Ausdehnung 
ungenügend bewirthſchafteter Gütereomplere des Adels und der 
Corporationen, auf Einführung leichterer Inſtrumente u. ſ. f. 
hinzuwirken fuchten 2). | 

Die von der Academia Tiberina herausgegebenen „Dis- 
corsi agrari“ des thätigen Abate Coppi, die in Deutſchland 
auch durch die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ bekannt ge— 
worden ſind, geben noch näheres Detail über die jetzigen Agrar— 
verhältniſſe, namentlich auch über Zu- und Abnahme des Ge— 
treidebaues. Während, wie Coppi's neueſter Bericht ) aus— 
führt, von den 111,106 Rubbien “) oder 777,742 Morgen, 
welche die ſogenannte Campagna umfaßt, von 1783 — 1797 
durchſchnittlich 13,726 R. (96,082 M.) zum Getreidebau ver— 


1) Ib. p. 319—321. Von dem genannten Terrain wurden 3414 Hef- 

taren ganz getrocknet und zu Getreidefeldern gemacht. 2585 Hektaren 

waren für Maispflanzungen geeignet, andere Theile zu Baumpflanzungen 
benützt. Vgl. Coppi Annali p. 124. 

2) Gervinus II. S. 59. erkennt wenigſtens an, daß die päpſtliche Re— 
gierung ſeit 1802 auf größere Vertheilung der Gütermaſſen in der Cam— 
pagna durch Erbpacht drang, und daß zunächſt der Adel dem Theilungs— 
ſyſtem entgegen war, obſchon die Familie Rospiglioſi in Zagarolo an— 
erkennenswerthe Verſuche mit Erbpachtungen machte. Vgl. Reumont, 
Röm. Briefe I. 

) Vgl. Allg. Zeitg. 17. Aug. 1859. Beil. Nr. 229. „Ackerbau und 
Landwirthſchaft in den Umgebungen Roms.“ 

+) Maguire gibt in runder Zahl 117,000 Rubbi an, Tournon nach 
Nikolai 111,400 (ogl. 1. 271). 
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wendet wurden, waren es 1802 nur 10,116 R. oder 70,812 M., 
von 1823—1832 im Durchſchnitt 8218 R. oder 57,526 M., 
von 1833-1840 nur 5782 R. oder 53,074 M. Nach dieſem 
fortgeſetzten Sinken erhob ſich der Ackerbau allmählich wieder, 
indem von 1841—1846 im Durchſchnitt 8548 R. oder 59,836 
M. angebaut wurden. Aber 1851 wurden nur 7033 R. oder 
49,231 M. beſäet, jedoch 1857 wieder 10,766 R. oder 75,362 
M., dann 1858 10,022 R. oder 70,154 M. Innerhalb der 
letzten 75 Jahre hat die Maſſe der zum Getreidebau benützten 
Ländereien zwiſchen 49,231 und 96,082 Morgen, zwiſchen Ye 
und ½ des Geſammtumfangs der Campagna geſchwankt. Die 
Gewinnſucht der meiſten Beſitzer, der Mangel an Arbeitskräften 
bei der Malaria, der große Vortheil der Viehzucht ließen der 
Bodencultur die wünſchenswerthe Ausdehnung nicht zu Theil 
werden. Dazu kommt, daß viele Grundbeſitzer neue Pacht— 
verträge aus dieſen Motiven nur unter dem Verbote des Ge— 
treidebaues abſchließen und der Pachtſchilling nicht nur beträcht— 
lich im Steigen iſt, ſondern in manchen Fällen auch auf meh— 
rere Jahre vorausbezahlt werden muß, wobei die neuen Pächter 
Mühe genug haben, einen entſprechenden Gewinn zu erzielen, 
da das Betriebskapital ohnehin weit über 20,000 Gulden be— 
trägt. Außerdem hatte der Widerſtand der Ackerbautreibenden 
gegen Aenderung ihrer großentheils auch heute noch ſehr ſchwer— 
fälligen Werkzeuge und Methoden manchen Einfluß; ſelbſt der 
gemeine Mann ſchien einen gewiſſen Stolz darein zu ſetzen, 
daß fein Pflug von dem aratrum des Cincinnatus faſt gar 
nicht differirte. Doch bemerkte Tournon ), viele Ackerbauer 
ſeien wohl mit den Nachtheilen ihrer Art zu pflügen bekannt, 
aber zugleich der Anſicht, die Einfachheit ihres aratro und die 
Geſchwindigkeit ihres Verfahrens bringe bei der großen Anzahl 
von Pflugſtieren viel größern Vortheil. In neuerer Zeit haben 
aber auch viele Vervollkommnungen Eingang gefunden. „Man 
hat namentlich“, ſo bezeugen Coppi und Reumont, „Dreſch— 
maſchinen engliſcher, amerikaniſcher und toscaniſcher Erfindung 
eingeführt, mit um ſo größerm Erfolg, als die Arbeit des 


1) Vol. I. p. 300. 
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Dreſchens in der allerungeſundeſten Jahreszeit und mit un— 
verhältnißmäßigem Aufwand von Menſchenkraft und Menſchen— 
leben ſtattfindet. Mehrere große Grundbeſitzer, unter ihnen 
der Fürſt Borgheſe, ſind mit gutem Beiſpiele vorangegangen. 
Eine unter dem Vorſitze des Fürſten Doria-Pamfili begründete 
Geſellſchaft für Acker- und Gartenbau, die bereits wiederholt 
Ausſtellungen veranſtaltet hat, blieb nicht ohne günſtigen Ein— 
fluß auf die betreffenden Zuſtände. Die nähere Umgebung 
Roms, und vielleicht mehr noch die der Ortſchaften, welche von 
den vordern Höhen der Albaner- und Sabinerberge auf die 
Ebene hinabblicken, können von dem mannigfachen Fortſchritt 
Zeugniß ablegen“ 1). Anfangs hatten weder die Prämien der 
Regierung noch die Beiſpiele einiger intelligenten Gutsbeſitzer, 
noch die den Ackerbauern geſchenkten Inſtrumente ſelbſt ſie von 
ihren Vorurtheilen abzubringen vermocht; aber mit der Zeit 
hat die Anwendung neuerer Hülfsmittel an erfreulicher Aus— 
dehnung gewonnen. | 

Es war in Rom ein aus der Zeit der Cäſaren beibehal— 
tener Grundſatz, einen niedrigen Preis der Cerealien feſtzu— 
halten, und daran hing das Volk ſo ſehr, daß es der Freiheit 
des Getreidehandels hartnäckig entgegentrat 2). Die Einfuhr 
und Ausfuhr wurde unter beſtimmten Bedingungen beſchränkt, 
nach einer gewiſſen Scala, und die Zollſätze wurden verſchieden 
für die adriatiſchen und für die Mittelmeerprovinzen beſtimmt. 
Der Tarif wurde allmählich ſo herabgeſetzt, daß nur geringe 
Beſchränkungen beſtanden. Beträgt jetzt der Preis des Rubbio?) 
14 Scudi und darüber, ſo iſt die Ausfuhr verboten und der 
Einfuhrzoll ein Bajocco; bleibt der Rubbio unter 14 Sc., ſo be— 
trägt der Einfuhrzoll 1, der Ausfuhrzoll 2 Sc., ſteht er unter 
12 Se., ſo iſt die Einfuhr unterſagt, der Ausfuhrzoll auf 1 
Baj. berechnet. Während dieſes für die ſüdlichen und ſüdweſt— 
lichen Provinzen galt, wurde in den Häfen der adriatiſchen 


1) Allg. Zeitg. 17. Aug. 1859. Beil. S. 3739. 

2) Tournon I. p. 366. 367. 

3) Ein Rubbio iſt — 2 Hectolitres 944; 100 Rubbi — 294 Hecto— 
litres. Vgl. Tournon II. p. 27. 
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Küſte die Ausfuhr beträchtlich erleichtert. Im Sommer 1858 
blieben die Preiſe in den Mittelmeerprovinzen zwiſchen 8 Se. 
41 Baj. und 10 Se. 31 Baj. In den Jahren 1850— 1852 
wurden 355,073 R. ausgeführt zum Geſammtbetrage von 
2,722,654 Se., was einen Durchſchnittspreis von etwa 7½ Se. 
gibt, von 1855-1856 260,393 R. im Betrage von 2,755,492 
Se. oder 10%, Se. im Durchſchnitt. Dagegen wurden 1853 
bis 1854 an 183,889 R. im Werthe von 2,552,289 oder faſt 
14 Se, Durchſchnittspreis eingeführt, 1858 wiederum 80,000 
R. ausgeführt ). Noch find die Testen Reſte der alten Ein— 
richtungen nicht geſchwunden, aber bereits völlig im Nieder— 
gange begriffen. f 

Ein der frühern Annona verwandtes Inſtitut war die 
Annona olearia, welche den Preis des Oeles feſtſetzte, und 
die Präfectur della Grascia, welche die animaliſchen Producte 
und überhaupt die Comeſtibilien beaufſichtigte; ſie erließ auch 
Vorſchriften für die Erhaltung und Vermehrung des Viehſtandes, 
für die Führung der Landwirthſchaft überhaupt; kurz, es ward 
nach und nach Alles bis in's Kleinſte geregelt, ohne daß ein 
weſentlicher Vortheil erzielt ward ?). Mit Pius VI. verloren 
dieſe Inſtitute alle ihre Bedeutung, und unter Pius VII. gingen 
ſie ganz ein, nicht ohne Murren der Bevölkerung, die früher 
die daraus hervorgegangenen Mißſtände beklagt hatte, jetzt aber 
ebenſo die Neuerung verdächtig und gefährlich fand. Das von 
Vielen ſo bewunderte Motu- proprio des letztgenannten Papſtes 
vom 8. September 1801, das die Latifundien einer außeror— 
dentlichen Beſteuerung unterwarf, wie das andere vom 15. 
September 1802, das viele nicht minder weiſe als ſtrenge 
Dispoſitionen enthielt, konnten nicht völlig zur Ausführung 
gebracht werden; ſie bildeten nur einen bedeutenden Ring in 


1) Allg. Zeitg. a. a. O. Von 1790-1795 betrug der Durchſchnitts- 
preis des Rubbio 8 — 10 Seudi; zur Zeit der Republik 1798 ſtieg 
er auf 20, 1799 ſogar auf 27 Sc., 1801 auf 32 Se., 1802 ſank 
er auf 18, 1807 auf 6 Se.; 1809 flieg er wieder auf 11 Se. Tour- 
non I. 354. - 

2) Tournon J. p. 365. 366. II. p. 34. 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 9 
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der Kette Jahrhunderte alter Kämpfe der päpſtlichen Regierung 
zur Hebung der Agricultur ). 
| Wie Hr. v. Tournon die Bemühungen Pius’ VII., fo hat 
auch Hr. von Rayneval die von Pius IX. vollkommen gewür— 
digt und insbeſondere hervorgehoben, wie Prämien für Beför— 
derung des Gartenbaues und Verbeſſerungen in der Viehzucht 
beſtimmt und aus den bedeutendſten Grundbeſitzern eine Com— 
miſſion für die Behandlung des bisher ungelösten Problems 
über die Drainirung der Campagna und die Mittel, ſie zu be— 
völkern, gebildet wurde 2). Auch andere hierin nicht verdächtige 
Stimmen haben nach eigener Anſchauung der päpſtlichen Re— 
gierung in dieſem Stücke alles Lob gezollt ?). Pius IX. hat 
insbeſondere durch das Ediet vom 19. December 1849 die 
Weiden von Servituten zu befreien geſucht, für 15 Jahre jähr— 
liche Prämien für neue Baumpflanzungen ausgeſetzt “), einen 
neuen Lehrſtuhl für Agrieultur errichtet, die Vigna Pia für den 
Unterricht armer Kinder im Ackerbau und in der Landwirth— 
ſchaft überhaupt gegründet *) und ſorgfältige Berathungen über 
Verbeſſerung der Producte des Staates angeordnet. Pius IX. 
ermuthigte auch die Hanfeultur, ſowie die Seidenzucht; zu Als 
bano, Ancona, Foligno, Jeſi, Perugia, Peſaro und anderwärts 
wurden Seidenſpinnereien mittelſt Dampf errichtet ). Die 
Seidenausfuhr betrug in den Jahren 1850 — 1855 2,150,925 
Pfund im Werthe von 6,302,785 röm. Thalern; im Jahre 
1856 ſtieg die Production auf 500,000 Pfd., nahm aber ſchon 


1) Ib. p. 309. 368. 369 cf. p. 310. 

2) Depeſche vom 14. Mai 1856. (Fr. Ueberſ.) 

3) Vernouillet in der Revue contemporaine 1856 und 9. Cauvain 
in feinem Auszuge aus dieſem Aufſatze im Constitutionnel, 12. 22. Au- 
guſt 1856. 

4) Die Zahl beg von 1850 — 1858. gepflanzten, dem 1 Handelsminiſte⸗ 
rium angezeigten Bäume betrug 1,828,274, worunter 293,606 Maulbeer- 
und 362,670 Oelbäume, wofür die Prämien ſi ich auf 144,859 Scudi be⸗ 
liefen. (Allg. Zeit. a. a. O.) 

5) Eine anziehende Schilderung dieſes Inſtituts gibt Maguire J. Abth. 
S. 189. II. S. 57-63 (Kölner Ausg.). 

6) Der Fortſchritt ſeit 1810 iſt unverkennbar, wenn man hiermit 
Tournons Angaben (I. 339) vergleicht. f 
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1857 ab und ward 1858 durch die Krankheit der Seidenwür— 
mer, die auch im übrigen Italien viele Verheerungen anrichtete, 
nochmals vermindert. Denſelben ungünſtigen Verhältniſſen uns 
terlag die Wein- und Delproduetion. Durch die Traubenfäule, 
gegen welche alle zweckdienlichen Mittel angewendet wurden, 
waren die Weinpreiſe auf das Vierfache geſtiegen; ſeit 1857 
wurden die Ausſichten beſſer und die Preiſe ſanken immer 
mehr 1). Auch in der beſſern Aufbewahrung der Weine wur— 
den Fortſchritte gemacht?). Was die Oelproduction betrifft, 
ſo geben die Bäume in der Regel nur alle zwei Jahre ihre 
Frucht und auch bei der ſchönſten Blüthe richten Regen, kalte 
Winde und Würmer oft die ſchönſten Hoffnungen zu Grunde, 
ſo daß man nur alle vier bis fünf Jahre auf eine ausgezeich— 
nete Ernte rechnen darf 9). In den letzten Jahren mußte man 
oft Oel aus dem Neapolitaniſchen einführen; 1856 führte man 
wieder für 67,786 Seudi aus, 1857 dagegen für 314,017 Se. 
ein, während 1858 das Dreifache der gewöhnlichen Ernte er— 
zielt ward 7). Die Oelbereitung, die früher nicht weit vorge— 
ſchritten war, hat durch zweckmäßiger eingerichtete Oelmühlen 
ſich bedeutend gehoben. Das Oel von Pie di Lugo, wie das 
von Tivoli und Aspra, behauptet noch feinen alten Ruhm s). 
| Einen großen Reichthum beſitzt der Kirchenſtaat an Rindern, 
Büffeln, Pferden, Schafen, Schweinen und Ziegen. Das Horn— 
vieh lebt meiſtens in der Campagna ganz frei und halbwild, 
gleichwie auch die Pferde. Tournon rechnete auf das römiſche 
Departement 100,000 Stück Rinder, ohne die Büffel. Unter 
den Schafen zählte er an 10,000 Stück Merinos, die Pius VI. 
hieher verpflanzte, deren Wolle aber an Feinheit verlor. Die 
eingeborene Race hat ſchöne Formen, ſowie lange und nervige 
Wolle; die verſchiedenen Abſtufungen werden nach dem Namen 
der ie oder der Beſitzer benannt. Maguire rechnet 


) Allg. geit a. a. O. 


2) Einige Weinbergsbeſitzer hatten übrigens fon 8 beſſer dafür 
geſorgt. Tournon I. p. 336. 
3) Tournon I. p. 338. 
2) Allg. Zeit. a. a. O. 
5) Tournon J. c. 


9 * 
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auf die Campagna 200,000 Schafe, die an 800,000 Pfd. Wolle 
jährlich ergeben. Die ſehr wilden, kleinen, rothen und ſtacheli— 
gen Schweine dienen den Aermern zur vorzüglichſten Nahrung; 
die großen Heerden derſelben nähren ſich von Eicheln und Ka— 
ſtanien. Unter den mehr als 3500 Pferden der Campagna ſind 
edlere Racen vertreten. Der Typus des römiſchen iſt das ans 
daluſiſche Pferd, von dem mittelſt Kreuzungen mit afrikaniſchen 
Pferden die neapolitaniſche Race und dann die römiſche ab— 
ſtammte. Die franzöſiſche Verwaltung, die ſich natürlich die 
Pferdezucht ſehr angelegen ſein ließ, hat dieſelbe zu veredeln 
geſucht und ließ zu dieſem Behufe 1813 Hengſte aus der Nor— 
mandie, der Picardie und aus Navarra kommen. Die ſtatt— 
lichen Wagen- und Reitpferde der römiſchen Fürſten haben oft 
die Aufmerkſamkeit der Fremden erregt; auch die gemeinen 
Pferde ſind kräftig und geſchmeidig. Die Eſel ſind als Laſt— 
thiere viel gebraucht, zumal bei den ärmern Familien 1). Den 
Netto-Ertrag der Viehzucht berechnete Tournon im römiſchen 
Departement auf jährlich 11—12 Mill. Fr., den Brutto-Ertrag 
auf 16,400,000 Fr. 2). Seitdem hat dieſelbe noch viele be— 
deutende Fortſchritte gemacht. Die Fleiſcheonſumtion iſt beträcht— 
licher als in vielen andern europäiſchen Ländern; vor Allem 
ſteht hierin Rom keiner andern Hauptſtadt nach. Haſen, 
Schnepfen, Rebhühner, Wachteln, Hühner, Tauben und dazu 
ſehr viele Fiſche liefern einen Wechſel in der Nahrung, an dem 
oft auch die niedern Klaſſen ihren Antheil haben ). 

Seit langer Zeit beſteht der größte Theil der Ausfuhr im 
Kirchenſtaate aus animaliſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen, 
während in Mineralien wie in Manufacturen die Einfuhr den 
Export bei Weitem überſteigt. Ehemals lieferte das Land Blei, 
Feuerſtein, oxydirtes Eiſen; jetzt iſt es an Metallen äußerſt 
arm; Schwefelquellen und Bäder beſitzt es in guter Zahl ). 
Salzwerke beſtehen zu Corneto, Cervia, Commacchio und Oſtia, 


1) Tournon IJ. p. 287 — 298. 
2) Ib. I. p. 358. 359. 

3) Ib. I. p. 257. 258. 

4) Ib. I. p. 261 — 263. 


133 


die mehr als hundert Millionen Pfund Salz jährlich liefern ). 
Verſchiedene Marmorarten, Porcellanerde, Alaun, Vitriol ſind 
ebenſo ergiebige Producte; die Alaunbereitung bei La Tolfa in 
der Nähe von Cervetri war ehemals eine Quelle großen Reich— 
thums 2). | 

Was Manufacturen und Handel betrifft, jo herrſchte lange 
bei nordiſchen Reiſenden die Anſicht, Roſenkränze und Heiligen— 
bilder, wenn nicht gar Abläſſe und Reliquien, ſeien der einzige 
von den Römern cultivirte Induſtriezweig. Schon Tournon 
trat ſolchen lächerlichen Vorurtheilen entgegen; er beſchäftigte 
ſich mit den vorhandenen Webereien, Seidenſpinnereien, Papier— 
fabriken, Buchdruckereien, Spielkartenfabriken, Seifenſiedereien, 
Wolle- und Tuchbereitungsanſtalten, Strickereien, Färbereien, 
Glas- und Perlenfabriken, mit der Verfertigung muſikaliſcher 
und anderer Inſtrumente u. ſ. f. ). Er rühmt beſonders die 
großartigen Bemühungen Pius' VI. für Belebung der Indu— 
ſtrie und des Handels und tadelt nur, daß ſolchen Beſtrebun— 
gen zu wenig und zu geringe Kapitalien zugewendet wurden 
und der Bevölkerung die nöthige Energie dazu abging. In 
neueſter Zeit hat Maguire dieſem Gegenſtande ſeine Aufmerk— 
ſamkeit gewidmet und ein ſehr anſehnliches Material zu ſam— 
meln vermocht. 

Als die vorzüglichſten Objeete des Handels erſcheinen Fiſche, 
Getreide, Pferde, Schafe, Käſe, Alaun, Salz, Schwefel, Pa— 
pier, Glas, Seidenſtoffe, Hüte, Hanf, Linnenfabrikate, Seile, 
Wachslichter, Holz, Kohlen, Wolle, Leder, Eiſenwaaren, ſodann 
Kunſtgegenſtände, von denen der Export 1857 den Werth von 
408,475, 1859 den von 380,370 Seudi betrug. Ohne Zwei— 
fel wäre der Handel hier noch einer größern Entwicklung fähig, 
obſchon er ſeit 1813 ſich vielfach gehoben hat. Viele Handels— 
gegenſtände, die ehemals ſehr große Bedeutung hatten, ſind 
jetzt ſehr untergeordneter Art, wie Fayence und Porcellan, Per— 


1) Massimo Fabi Guida dell’ Italia. Milano 1856 p. 280. Ma⸗ 
guire im Anhang der II. Abth. S. 227. 

2) Tournon I. p. 64. 65. 

3) Tournon II. p. 2 - 25. 
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len, Gold- und Silberarbeiten. Die neuere Zeit brachte Ver— 
änderungen in Maſſe, die den einſt ſo blühenden Handel Ita— 
liens nach und nach erlahmen ließen 1). Seine Blüthe war 
nicht von den Regierungen ausgegangen und wird auch durch 
ſie allein nicht zurückgeführt. Conſalvi hat dem Kirchenſtaate 
einen höchſt freiſinnigen Handelscoder gegeben; die alten Schran— 
ken ſind gefallen und Vieles wendet ſich zum Beſſern. Groß— 
artige öffentliche Arbeiten: Straßen, Waſſerleitungen, Brücken, 
Flußcorrectionen, Ausgrabungen u. ſ. f. hat jedes Pontificat 
aufzuweiſen; Hr. v. Tournon zählt dasjenige auf, was unter 
Pius VI. und Pius VII. hierin in dem (1810) ſeiner Leitung 
anvertrauten Departement geſchehen war?). Unter Gregor XVI. 
ward die Dampfſchifffahrt auf der Tiber eingeführt, das See— 
arſenal von Ancona erbaut, die Waſſerleitungen in Umbrien 
vollendet, dem Anio bei Tivoli ein neues Bett gegraben, die 
Verkehrswege überall beſſer hergeſtellt, eine Normalſchule für 
Seideweberei errichtet u. dgl. m. Pius IX. hat nicht bloß die 
Induſtrieausſtellungen begünſtigt, für die Fabrikation von Wolle— 
ſtoffen Prämien ausgeſetzt und einzelne Unternehmungen erfolge 
reich unterſtützt, ſondern auch die Verkehrsmittel gehoben, den 
Hafen von Terraeina erweitert, eine Reihe vortheilhafter Han— 
dels- und Schifffahrtsverträge geſchloſſen 2) und viele gemein— 
nützige Werke ausgeführt “). Unter ihm wurden die Eiſenbah— 
nen von Rom nach Frascati und Cività-Vecchia erbaut, die 
Vorarbeiten für die Schienenwege nach Ancona, Bologna und 
Neapel in Angriff genommen und der Grund zu vielen neuen 
bedeutenden Arbeiten gelegt. 

Auch in dieſer Beziehung hat Graf Coſta della Torre in 
ſeiner Antwort an den Marcheſe Pepoli den Beweis geliefert, 
daß die päpſtliche Regierung mit großem Eifer alle auf die 
Hebung des Wohlſtandes ihrer Unterthanen zielenden, die Gren— 


1) Vgl. Coppi Annali a. 1824. Reuchlin I. S. 200. 201. 

2) Tournon II. p. 143 seq. 

3) Vgl. Ami de la religion, 1. Nov. 1853, 

) S. Civilta cattolica, 14. Juli 1855, n. 128 p. 1226 — 1234. 
Hiſtor.⸗polit. Blätter Bd. XXXVII. S. 132, 
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zen ihrer Mittel nicht überſchreitenden Maßnahmen ergriffen, 
freilich aber ſich in keine Unternehmungen eingelaſſen, wie ſie 
anderwärts mehr die Großmachtsſucht verblendeter Staatsmän— 
ner, als das Bedürfniß und der Wunſch der Bevölkerung her— 
vorgerufen. Er erinnert an die 619 Kilometer trefflicher Na— 
tionalſtraßen, die Vollendung der Telegraphenlinie, die Erwei— 
terung des Hafens Corſini in Ravenna, die Ausbeſſerung der 
Hafenmauern von Civitä⸗ Vecchia, Anzo, Sinigaglia, Peſaro, 
Fiumicino, die Austrocknungsarbeiten bei Oſtia und Ferrara, 
die herrliche Brücke für Albano und Aricia, die neue appiſche 
Straße, die neuen Brücken über den Ronco und die Elvella, 
die Kolonie im alten Antium u. ſ. f.; er zeigt dem Marcheſe, 
daß er ohne Weiteres viele große Leiſtungen früherer Päpſte, 
wie Pius' VI., mit völligem Unrecht dem „napoleoniſchen Genie“ 
zugeſchrieben, und bedeutet ihm, er hätte beſſer gethan, die Bro— 
ſchüre des Engländers Maguire zu widerlegen, als einen un— 
glücklichen Vergleich zwiſchen Sardinien und dem Kirchenſtaate 
anzuſtellen, deſſen Anhaltspunkte ganz willkürliche und parteiiſche 
Vorausſetzungen ſeien ). 

Auch das verdient erwähnt zu werden, daß, obſchon im 
Ganzen die Betheiligung der päpſtlichen Unterthanen bei der 
Pariſer Ausſtellung eine geringe war, da Viele die Beſchädi— 
gungen beim Transporte ſcheuten und ſich wenig von deren Re— 
ſultaten verſprachen, gleichwohl viele Ausſtellungsgegenſtände 
aus den römiſchen Staaten dort Anerkennung und Bewunde⸗ 
rung gefunden haben 2). 

Macht ſich ſo allenthalben auch im Kirchenſtaate der mate— 
rielle Fortſchritt geltend, wie auch ſchon die große Bauluſt in 
den Städten zeigt ), fo tritt er am meiſten hervor in der 
Handelsmarine, die, wie die päpſtliche Marine überhaupt, ein— 
ſtens blühend “), in den letzten Jahrhunderten tief herabgeſun— 


) Gli Stati Pontificii e gli Stati Sardi p. 34 — 45. 

2) Bericht von E. de Valette im Ami de la religion, S. Nov. 1855. 

3) Nach Maguire (II. S. 152. 153) wurden in Rom allein von 
1857 1858 313 Häuſer theils neu gebaut, theils bedeutend vergrößert. 

) Alberto Guglielmotti O. P. Storia della Marina Pontificia dal 
secolo 8 al 19. Roma, tipogr. Tiberina 1856 vol. 1. 
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ken war. Zu Tournons Zeiten zählte fie nur einige kleine 
Schiffe und die Fiſcherbarken 1), aber fie nahm nach und nach 
einen verhältnißmäßig ſehr bedeutenden Aufſchwung. Nach dem 
Geſetze vom 10. December 1825 gab die Regierung Preiſe für 
die Erbauung von neuen Schiffen; im Jahre 1855 wurden 
dafür 1423 röm. Thaler verausgabt. Die neuen in dieſem 
Jahre erbauten Schiffe hatten 1300 Tonnen 2). Der Hafen 
von Ancona hat durch den regern Verkehr mit Trieſt, der von 
Civitä-Vecchia durch die Verbindung mit Marſeille, Genua, 
Livorno, Neapel, wie durch die Eiſenbahn nach Rom ſehr viel 
an Bedeutung gewonnen. 

Wer nicht dem Götzen der Induſtrie, wie es heutzutage ſo 
vielfach geſchieht, vor Allem geopfert ſehen will, und nicht in 
dem Vorherrſchen desſelben allein das Heil eines Landes ſieht, 
ſo daß mit überſtürzender Haſt allen ſeinen Anforderungen Folge 
geleiſtet werden muß, wer zugleich berückſichtigt, daß mehr als 
ein Drittheil der Bewohner des Kirchenſtaates der ackerbautrei— 
benden Klaſſe angehört und Feldbau und Viehzucht die meiſten 
Kräfte in Anſpruch nehmen 3), wer ferner die Genügfamfeit 
und Einfachheit des Volkes, die noch nicht den von ſo vielen 
Oekonomiſten als höchſtes Ziel geprieſenen Hang zum Reich— 


1) Tournon II. p. 23. 

2) So der Ueberſetzer nach dem Giornale di Roma, 31. Dee. 1856 
Nr. 288. Ueber den Stand der Marine erhalten wir folgende Ueberſicht: 
1837 zählte man 6867 Seeleute auf 1186 Schiffen mit 20,504: 10 Tonn. 
1846 „ „ 8086 5 1328 J 
1851 „ 5 9110 A „210667 * e 
1854 „ 5 9711 3 „ 1893 1 5 3163790 „ 
Maguire (II. S. 151. 152), der weniger Schiffe zählt, findet doch in 
acht Jahren eine Zunahme von 252 Schiffen und 4386 Tonnen und den 
Tonnengehalt von 1856 um 257,681 Tonnen größer als 1851. 

3) Nach der Statistica della popolazione dello Stato Pontificio 
dell' anno 1853 compilato nel Ministero del Commercio e Lavori 
pubblici. Roma 1857 beträgt die Zahl der Ackerbauer 963,578, die der 
Hirten 37,983, zuſammen 1,001,561. Da hier bloß männliche Individuen 
gerechnet ſind, die Geſammtzahl der Einwohner etwas über drei Millio— 
nen beträgt, ſo ſind faſt zwei Drittel der Bevölkerung auf dieſe beiden 
Stände zu rechnen. 
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werden allgemein hat aufkommen laſſen, in's Auge faßt, der 
wird die weltläufigen Klagen über Vernachläſſigung, ja gänz— 
lichen Abgang an induſtrieller Regſamkeit mit Würdigung der 
bisher angeführten Data wohl auf ihr richtiges Maß zurück— 
führen können. Von den nördlichen, jetzt losgeriſſenen Provin— 
zen iſt es allgemein anerkannt !), daß fie einen weit günftigern 
Stand zeigen 2), was ſicher weder allein noch zunächſt auf 
Rechnung ihrer längern Abtrennung vom päpſtlichen Gebiete 
geſetzt werden kann, ſondern einfach in den klimatiſchen und 
Bodenverhältniſſen, in dem Charakter der Bewohner, in dem 
regern Verkehr mit Modena, Toscana, der Lombardei und dem 
Venetianiſchen (wogegen der Verkehr des Südens mit Neapel 
weit weniger einflußreich erſcheint) und in andern Factoren 
feine Erklärung findet. Auch ſchon vor der erſten franzöſiſchen 
Invaſion galten Bologna und Ancona für weit den ſübdlichen 
Provinzen überlegen, und doch waren ſie unter derſelben Re— 
gierung geſtanden. Die franzöſiſche Regierung hat ſich auch 
bei aller Fürſorge für den materiellen Wohlſtand viele Miß— 
griffe zu Schulden kommen laſſen, die demſelben im römiſchen 
Departement gerade die meiſten Nachtheile brachten 3). Nach 


1) Gervinus a. a. O. Reuchlin S. 108. 109. 

2) „Gleichwohl, wenn die großen Oekonomiſten Lavoiſier, Peuchet, 
Rubichon, Goldſmith, Mounier u. A. Recht haben in der Behauptung, 
daß der Wohlſtand einer Bevölkerung ſich nach ihrer Nahrung bemißt, 
dann iſt der Zuſtand der Legationen hinter dem von Rom zurück. Ru— 
bichon insbeſondere hat mit Zahlen nachgewieſen, daß in Rom die Con— 
ſumtion von Weizenbrod und Fleiſch in dem Verhältniß von 105 Portio— 
nen für jedes Hundert Individuen, in Bologna dagegen von nur 90 Por— 
tionen iſt, und er ſchließt daraus, daß die Erhaltung großer Beſitzungen 
eine Quelle von Reichthum und Wohlſein für die Stadt Rom iſt, und 
im Gegentheile die Bodenzerſtückelung in den Legationen, obſchon ſie den 
Gütern ein viel befriedigenderes Ausſehen gab, dennoch die Nahrung des 
Landes verſchlechtert hat. S. Ventura, Essai sur le pouvoir public.“ 
(Anmerk. d. franzöſ. Ueberſ.). — Mag auch bei einer Hauptſtadt wie 
Rom, der ſo viele Fremde und damit ſo beträchtliche Geldſummen zu— 
ſtrömen, der Schluß nicht Allen ſo concludent erſcheinen, höchſt beachtens— 
werth und keineswegs durch ſolche Bedenken widerlegt erſcheint er doch. 

3) Dahin gehört vorerſt die Annullation aller Forderungen von Spi— 
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demjenigen aber, was allen Berichten zufolge in dem erſten 
Jahre ihrer „Freiheit“ in der Aemilia vorgegangen iſt, läßt 
ſich unmöglich ſo bald ein größerer Aufſchwung für Induſtrie 
und Handel erwarten, und die „glorreiche Regierung Victor 
Emmanuels“ wird Mühe haben, ein Sinken in großen Dimen— 
ſionen zu verhüten. Im Kirchenſtaate gab es bis jetzt keine 
namhafte Auswanderung, wie ſie Sardinien aufzuweiſen hatte; 
erſt das Jahr 1859 hat durch Emigranten die Bevölkerung der 
Romagna verringert, während die Einwanderung ihrer Pro— 
ductivität und ihrem materiellen Gedeihen keinerlei Vortheil ge— 
bracht hat. 


IX. 
Das volk und die Geheimbündler. Die Sanfediften. 


Das, glauben wir, haben die bisherigen Erörterungen zur 
Genüge gezeigt, daß die Mißſtände im Kirchenſtaate nicht ſchlecht— 
hin auf die „elericale Mißregierung“, auf das „zähe Feſthalten 
veralteter Einrichtungen“, auf die Unfähigkeit zu jeder Fort— 
ſchrittsbewegung gewälzt werden dürfen und daran weit eher 
der Volkscharakter, klimatiſche und territoriale Verhältniſſe und 
viele andere Hemmniſſe die Schuld tragen. Es iſt in den 
päpſtlichen Staaten wenig induſtrielle und commercielle Thätig— 
keit, wenig Sinn für große Unternehmungen zur Hebung der 
materiellen Intereſſen. Das iſt richtig. Aber läßt ſich das 


tälern und Wohlthätigkeitsanſtalten, wie von religiöſen Orden an die 
Staatskaſſe, wodurch nicht nur das Volk vielfacher Unterſtützung, ſondern 
auch alle Gläubiger derſelben des Ihrigen beraubt wurden (Tournon II. 
P. 127). Die Verarmung vieler geachteten Familien, das Stocken vieler 
Unternehmungen war die Folge. Das Verfahren gegen mehrere Wal— 
dungen, das Verbot des Handels mit den Engländern, das Entziehen ſo 
vieler Arbeitskräfte durch die Recrutirungen, die harten Maßnahmen ge— 
gen mehrere reiche Beſitzer wurden von der Bevölkerung ſehr ſchwer em— 
pfunden. 
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Alles von Oben herab dietiren? Was kann eine vernünftige 
Regierung Anderes thun, als die Hinderniſſe einer freien Reg— 
ſamkeit hierin beſeitigen und die dahin zielenden Beſtrebungen 
ermuntern und fördern? Das iſt aber im reichſten Maße ges 
ſchehen. Die Handels- und Gewerbefreiheit exiſtirt; der Han— 
delscoder iſt der franzöſiſche; die Eingangszölle find bedeutend 
herabgeſetzt; viele Handels- und Poſtverträge ſind geſchloſſen, 
viele Telegraphenlinien errichtet, die Verkehrswege von Jahr 
zu Jahr gemehrt; Prämien find ausgeſetzt für Fortſchritte in 
Manufacturen, für Meliorationen der vegetabiliſchen und ani 
maliſchen Producte u. dgl. m. Aber die Bevölkerung, auch in 
den Städten, macht ſich Alles nur in geringem Grade zu 
Nutzen; ſie hält theilweiſe noch an uralten Vorurtheilen feſt, 
tadelt auch die heilſamſten Maßregeln der Regierung und zeigt 
nur wenig Trieb nach freierer Selbſtthätigkeit. Alles ſoll die 
Regierung thun — das Brod wohlfeil machen, die Reben von 
der Traubenkrankheit befreien u. ſ. f. Viele treffliche Unter— 
nehmungen gingen aus Mangel an Energie und Ausdauer 
wieder ein; die an ſich lobenswerthe Genügſamkeit der untern 
Klaſſen, die auch oft in träge Bequemlichkeit ausartet, hindert 
ein Emporſtreben, wie das z. B. in dem weit genußſüchtigern 
Frankreich der Fall iſt. Soll nun die Regierung ihre Unter— 
thanen zwingen, auch wider ihren Willen auf Reichthum Jagd 
zu machen, mehr zu arbeiten, als ſie für nothwendig erachten, 
ihrer liebgewonnenen Lebensweiſe ganz zu entſagen? Reich— 
thum macht ein Volk nicht glücklich, und wer mit dem Noth— 

wendigen ſich begnügt, begeht zwar in den Augen unferer mo— 
dernen Nationalökonomiſten eine unverzeihliche Todſünde, aber 
das Chriſtenthum ſpricht ihn davon frei, und die päpſtliche Re— 
gierung will ihre Unterthanen nicht zu lebenslänglicher Zwangs— 
arbeit verdammen zu Gunſten der höhern und bequemen Ge— 
ſellſchaft. Man vergißt nur zu häufig, daß ſich aus Mittel— 
und Süd-⸗Italienern keine Deutſchen und Engländer machen 
laſſen, daß die Arbeitſamkeit in dem Maße wie bei letztern 
nicht von ihnen verlangt werden kann, ein anderer Maßſtab 
hier von der Natur der Dinge gefordert iſt. Inſofern iſt auch 
die Trägheit dieſer Bevölkerungen nicht in dem Sinne wahr, 
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wie man fie gewöhnlich ſchildert. Wer z. B. auf dem Wege 
von Toscana nach Rom über Corneto im Sommer oder Herbſte 
reist, der findet dort Alles todt und öde, er ſieht keine Seele 
auf den Feldern, er glaubt ſich in ein unbewohntes Land ver— 
ſetzt. Beſucht er aber dieſelbe Gegend im Winter, da findet 
er ein vortreffliches Völkchen von mehr als 3500 Seelen, das 
Weizen, Hafer, Mais, Hanf, Bohnen baut, zahlreiche Schaf— 
und Rinderheerden beſitzt und noch Taglöhner aus andern Ge— 
genden beizieht; es arbeitet dieſer ſchöne Menſchenſchlag rüſtig 
fort, bis die wiederkehrende ungeſunde Jahreszeit ihn zur aber— 
maligen Flucht in andere Gegenden bewegt. Ohne Rückſicht 
auf die Bodenverhältniſſe und beſonders auf das Klima iſt ein 
Urtheil über die Bevölkerung gar nicht möglich. 

Es gehört aber überhaupt zu den ſchwierigſten Problemen, 
die Bevölkerung des jetzigen Kirchenſtaats nach Abſtammung, 
Geſichtsbildung, Körperbau, Geſundheit, Dialeet und Sitten 
genau zu claſſificiren. Man wird faft an alle Völker erinnert, 
die je in Italien lebten, an alle Lebensweiſen früherer Natio— 
nen, ſelbſt an die nomadiſche; das Landvolk weiſet die verſchie— 
denartigſten Typen auf, und auch in den Städten, beſonders 
in Rom, findet ſich dieſe Verſchiedenheit. Abgeſehen von den 
vielen Fremden, die namentlich im Winter und im Frühjahr in 
der Hauptſtadt der chriſtlichen Welt ſich aufhalten, und den dort 
wohnenden fremden Künſtlern, den vielen fremden Dienſtboten 
u. ſ. f., gibt es Angehörige der verſchiedenen Diſtriete der Um— 
gebung, die dort ſich niedergelaſſen haben; die Bewohner der 
Albaner- und Sabinerberge, von Alatri, Veroli und den hetru 
riſchen Gegenden ſind hier repräſentirt in einem äußerſt bunten 
Gemiſch. Tournon, der nur den kleinern Theil des jetzigen 
Kirchenſtaates zum Gegenſtande ſeiner Unterſuchungen machen 
konnte, theilt hierüber, wenn auch dürftige, doch immer intereſ— 
ſante Details mit 1). Ohne allen Zweifel zeigt das Landvolk 
noch einen ſehr rüſtigen und kräftigen Kern; es iſt ein großer 
Theil desſelben roh und ungebildet, aber nur in Folge ſeiner 
Lebensweiſe, feines Wanderlebens in der Campagna, feiner 


1) Tournon vol. I. p. 247 — 253. 
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Beſchäftigung mit der Dreſſur der Pferde und den Viehheerden, 
überhaupt mit ſchwerer, anſtrengender Arbeit — wahrlich nicht 
durch die Schuld des Clerus, der es an Anſtrengungen nicht 
fehlen läßt, ſolche Menſchen zu eultiviren, und ſelbſt zu den 
Hirten und Pferdebändigern (scozzoni) in die Campagna Mif- 
ſionäre ſendet. Leichtgläubig und roh, kommen dieſe Leute, ſo oft 
ſie ſich in die Städte begeben, nur mit der Hefe des Volkes in 
Berührung und nehmen deren üble Sitten zu den ihrigen an; 
ſie fluchen und läſtern, ſind ungeſtüm und jähzornig, zur Ven— 
detta vor Allem geneigt. Dieſe Leidenſchaftlichkeit iſt wieder 
unter den einzelnen Stämmen und Klaſſen ſehr verſchieden; das 
wildeſte Geſindel treibt ſich in den Hafenſtädten Ancona und 
Civitaà-Vecchia herum, und der Hang zur Rachſucht fordert 
auch bei den wilden Naturmenſchen in den Gebirgen viele 
Opfer. Diebſtahl, Körperverletzungen, Mordverſuche und Mord— 
thaten, Straßenraub kommen allerdings öfter vor, doch nicht 
in dem Maße, wie man gewöhnlich annimmt. Graf Rayneval 
hat ſchon in dieſer Beziehung bemerkt 1), daß Niemand davon 
Notiz nimmt, wenn in Frankreich ein Wagen angefallen wird, 
wo es aber auf einer einſamen Landſtraße im Kirchenſtaate ge— 
ſchieht, alsbald die Neuigkeit, oft mit geſperrter Schrift, in 
allen Blättern paradirt. Im Verhältniß zu den geſammten 
Zuſtänden der Bevölkerung in phyſiſcher und moraliſcher Be— 
ziehung iſt die Zahl der Verbrechen im Kirchenſtaate noch lange 
nicht ſo erſchreckend, als in vielen andern Ländern, deren Civi— 
liſation man am meiſten rühmt 2). 


1) In der bekannten Depeſche vom 14. Mai 1856. 

2) Der Hr. Ueberſetzer gibt hier in einer längern Anmerkung eine 
Vergleichung der Zahl von Gefangenen im Kirchenſtaate und in England, 
die wir in etwas kürzerer Faſſung wiedergeben wollen. Nach Maguire 
(Römiſche Briefe Nr. V. v. 25. Nov. 1856 im Cork Examiner, Dec. 
1856) betrug die Anzahl aller, ſowohl Straf- als Unterſuchungsgefange— 
nen aller Art in den päpſtlichen Staaten im December 1854 im Ganzen 
12,140, im Dec. 1855 nur 11,656, im Auguſt 1856 aber 10,885, im 
September 1856 nur noch 10,777. Dabei ſind auch die politiſchen Ge— 
fangenen einbegriffen. Vergleichen wir dieſe Zahlen im Verhältniß der 
Bevölkerung mit den officiellen von England und Frankreich, bei denen 


142 


Auch das iſt eine ſehr häufige Erſcheinung, daß die Süd— 
länder, beſonders die Römer, ſobald ſie im Zorne ſind, heftig 
ſchmähen und läſtern; ihr Murren (brontolare) iſt aber nicht 
immer ſo ernſtlich gemeint und macht raſch wieder andern Aeuße— 
rungen Platz, wenn es nicht von erbitterten Malcontenten aus— 
geht. Man ſpricht ſehr frei über und gegen die Regierung; 
jeder Poltron läßt feinen Unmuth über dieſe oder jene Verord- 


die in den Strafkolonien befindlichen Individuen nicht mitgezählt ſind, 
während im Kirchenſtaate, der keine ſolche Kolonien hat, alle Condem— 
nirten ohne Ausnahme in der Liſte der im Lande befindlichen Detinirten 
erſcheinen: ſo ſtellt ſich für dieſen das günſtigſte Verhältniß heraus. Man 
beachte ferner, daß im päpſtlichen Gebiete das ſchlechte Leben von Frauens— 
perſonen, das anderwärts ſtraflos bleibt, beſtraft wird und dieſe weiblichen 
Sträflinge mitgerechnet ſind, und ſchließe dann aus den ſtatiſtiſchen An— 
gaben auf den Stand der Moralität beider Länder, auch mit Rückſicht 
auf die Arten von Verbrechen. Die Zunahme der Verbrechen in England 
ſteht außer Zweifel. S. Henry Mayhew, The great world of Lon- 
don II. 96. Leon Faucher, Etudes sur l’Angleterre. Paris 1856 
vol. I. p. 83. Nach den dem Parlamente vorgelegten Berichten ftieg die 
Zahl der Verbrechen in England von 18101837 von 89 auf 3,173 — 
eine Zunahme, die ohne Beiſpiel in Europa iſt (Alison, England as it 
is c. 8). In den 20 Jahren von 1833—1853 vermehrten ſich die Ver— 
brechen in England einſchließlich Wales ſo, daß auf das Hundert Seelen 
20 Verbrechen kamen, während im Verhältniſſe der Zunahme der Bevöl— 
kerung (12 auf 100) die Verbrechen ſich nur im Verhältniſſe von vier 
auf das Hundert verminderten (H. Mayhew. op. cit. p. 106). Im Jahre 
1856 betrug die Zahl der in London allein wegen Criminalſachen verhaf— 
teten Perſonen 73,260, d. h. unter 30 Einwohnern der Weltſtadt hat ſtets 
Einer mit der Polizei zu ſchaffen und wird von der öffentlichen Gewalt 
belangt. Aber das Uebel dehnt ſich über ganz England aus; man kann 
kein Journal leſen, ohne Beſchreibungen von Verbrechen zu finden; allent— 
halben laſſen ſich dieſelben Klagen vernehmen, von dem dichtbevölkertſten 
Quartier der Hauptſtadt bis zur mindeſtbevölkerten Grafſchaft auf dem 
Lande. S. Morning-Post, 29. Dec. 1856, 28. Nov. 1856. Morning 
Chronicle, 11. Nov. 1857. Times, 31. Dec. 1856, wo es heißt, daß 
Angeſichts eines ſolchen Uebels die engliſchen Geſetze mit einer Miſchung 
von Milch und Waſſer geſchrieben ſcheinen. In der That kann man, 
wenn man die Klagen aller engliſchen Journale über das Ueberhandneh- 
men der Verbrechen in England geleſen hat, nicht begreifen, wie dieſelben 
Zeitungen und auch Parlamentsmitglieder den Kirchenſtaat der Immora— 
lität beſchuldigen können. 
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nung, über dieſen oder jenen reichen Bagarino ), dieſen oder 
jenen Beamten, ſelbſt über den höchſten, freien Lauf. Der 
Papſt läßt ſie reden, ſeine Polizei ſchickt die Läſterer nicht nach 
Cayenne oder Lambeſſa; ſie läßt tauſendmal mehr Freiheit, als 
ſie jeder Franzoſe hat. Das Volk iſt in vielen Dingen ſehr 
kindiſch, ausgelaſſen heiter und hält noch feſt an ſeinen uralten 
Feſten, wobei beſonders der Tact der Römer, ſei es beim Car— 
neval, ſei es in den Octoberfeſten, ſehr ſich auszeichnet. Wer 
dieſe Volksfeste je mit anſah, nahm unmöglich den Eindruck 
mit, daß dieſes Volk ſich ſo ſehr unterdrückt fühlte. So zeich— 
nete ſich noch 1859 der Carneval in Rom durch die ungezwun— 
genſte Heiterkeit aus, während in andern italieniſchen Haupt— 
ſtädten, wie in Florenz, die Freude ganz in den Hintergrund 
gedrängt war und eine unheimliche, düſtere Stimmung ſich der 
Gemüther bemächtigt hatte. Die Roͤmer haben immer noch 
viel von dem alten turbulenten Geiſte beibehalten, der im Mit- 
telalter durch die Fractionen der Savelli, Frangipani, Orſini 
und Colonna genährt ward und erſt ſeit den ruhigern Tagen 
nach Eugen IV., noch mehr aber ſeit Sixtus V. herabgeſtimmt 
und gemildert ward. Die Blüthe der Kunſt unter Leo X. und 
ſeinen Nachfolgern und noch mehr die Thätigkeit der großen 
Träger der kirchlichen Reform, Pius V., Philipp Neri und ſo 
vieler heiliger Männer trugen das Meiſte dazu bei. Die Weich— 
lichkeit des achtzehnten Jahrhunderts machte die Ausbrüche der 
fierezza romana ſeltener, ohne fie ganz zu beſeitigen; die 
Republik von 1798 weckte ſie wieder auf kurze Zeit. Die 
Römer waren jähzornig, ſtolz, zur Satyre, zum Spiele, zum 
Haſſe geneigt, aber nie ſo niederträchtig und gemein, nie ſo 
feile Meuchler, wie ſie anderwärts ſich fanden oder aus andern 
Städten nach Rom ſich begaben. Die Kämpfe der Montigiani 
und Trasteverini, die bisweilen wahre Schlachten waren, die 
blutigen Kampfſpiele, das Steinſchleudern (sassaiola) waren 


) Bagarini find Wucherer und Monopoliſten, die das öffentliche Elend 
auszubeuten ſuchen und ſich mit jedem erlaubten oder unerlaubten Mittel 
in den Beſitz einer beſtimmten Waare ſetzen, um ſie nachher zu den höch— 
ſten Preiſen wieder zu verkaufen. Man nennt das in Rom Bagarinismo. 
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ihnen überaus theuer. Das Herbeiftrömen der Fremden, der 
Glanz ihrer Kirchen und Kirchenfeſte, die Pracht des päpſtlichen 
Hofes, die indeſſen ſpäter nie den Luxus der Zeiten Leo's X. 
erreichte, wo jeder Cardinal ſeinen Hofſtaat und ſein bewaffne— 
tes Gefolge (analog den Huſaren der ungariſchen Prälaten) 
hatte, machte ſie ſtolz und trotzig; gegen Ausländer bei aller 
Artigkeit zurückhaltend, wußten ſie länger als die Bewohner 
anderer Hauptſtädte ihr Familienleben von fremden Sitten rein 
zu bewahren ). Die alten Volksbeluſtigungen, von denen die 
rohern, wie die ehemals fo ſehr beliebte Stierjagd im Mauſo— 
leum des Auguſtus, ſeit Leo XII., der für die Volksbildung 
außerordentlich viel gethan und auch ſtrenge Maßregeln nicht 
geſcheut hat, völlig abgeſchafft ſind, die Tombola, die Volks— 
theater, auch die Wirthshäuſer zeigen ein höchſt regſames, leben— 
diges, lebensluſtiges Geſchlecht. Es fehlt aber auch nicht an 
Gelegenheiten, die religiöſe Geſinnung dieſes Volkes, zumal in 
kleinern, der Andacht beſonders dienenden Kirchen zu erkennen. 
Wer freilich eine ſtreng puritaniſche Sonntagsfeier zum Maß— 
ſtab der Chriſtlichkeit macht, wer die Manifeſtationen religiöſen 
Sinnes bei den Südländern nach den Anſchauungen des kalten 
Nordens beurtheilt, wer vollends die ruhige und freudige Ent— 
ſagung der Ordensleute als Heuchelei und Wahnſinn, den 
Mariencultus als Abgötterei, den katholiſchen Gottesdienſt über— 
haupt als eitles Schaugepränge betrachtet, wer in den ſteifen 
und kalten Vorträgen rationaliſtiſcher Kanzelredner, in den phi— 
lanthropiſchen Armenanſtalten und in den Anti-Thierquäler— 
vereinen die höchſten Blüthen des Jahrhunderts ſieht, der findet 
allerdings in dem „chriſtlichſten Lande der Welt“ nichts als 
Scandal, Demoraliſation und Verſchrobenheit, und preiſet ſich 
glücklich, von jener abſonderlich ſcheinenden Frömmigkeit, die er 
doch ergründet zu haben glaubt, nichts zu verſtehen. 

Man hat ſicher ſehr Unrecht, wenn man das ganze Patri— 
monium Petri ohne Weiteres als ein Land der Faullenzer und 


1) Man vergleiche die anziehende und lebendige Schilderung der Rö— 
mer im „Edmondo“ von Breseiani (Civiltä cattolica 1859, beſonders 
1. Oet. Nr. 229). 
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Raufer anſieht, die daran gewöhnt find, ſich von den weltlichen 
und geiſtlichen Herren Roms ernähren zu laſſen, in den Tag 
hineinleben, ohne an das Sparen zu denken, wofür auch keiner— 
lei Aufmunterung gegeben ſei 1), die ohnehin „vom Clerus aus— 
geplünderten“?) Leihhäuſer belagerten, den „vom Clerus ſchlecht 
verwalteten“, allzu zahlreichen Wohlthätigkeitsſtiftungen ?) und 


1) Man wirft gemeinhin der päpſtlichen Regierung den Mangel an 
Sparkaſſen vor; bis Dec. 1858 gab es deren 46. Vgl. Notizie per 
l’anno 1859 p. 454. Giornale di Roma, 14. Mai 1859, 

2) Das bedeutendſte am Monte di Pieta von Rom begangene Ver— 
brechen verübte bekanntlich — ein Laie (Campana). 

3) „Die in Rom den Armen geſpendeten Almoſen ſind unermeßlich, 
die Wohlthätigkeitsanſtalten wohl zahlreicher als in irgend einem andern 
Lande der Welt, ihre Dotationen ſo reichlich, daß ſelbſt England mit 
allem ſeinem Reichthum nicht dergleichen aufzuweiſen hat. Schon Vol— 
taire (Oeuvres t. XLIX. p. 239 ed. Kehl) ſagt: „Das neue Rom hat 
faſt ſo viele Wohlthätigkeitsanſtalten, als das alte Triumphbogen und 
ſonſtige Denkmäler der Eroberung beſaß.“ Der Grund davon iſt ſehr 
einfach: die katholiſche Liebe, die keine Schranken kennt, zeigt in der 
Hauptſtadt des Katholicismus eine wahrhaft bewunderungswürdige Ent— 
faltung, wie das auch ganz natürlich iſt. Es iſt lächerlich, daraus, daß 
in Rom die Armen die größten Wohlthaten genießen, einen Beweis für 
die falſche Behauptung ziehen zu wollen, daß daſelbſt die Armuth über— 
mäßig groß ſei. Die Wahrheit iſt, daß die Armen ſich viel beſſer unter 
der Herrſchaft der wahren Diener Chriſti befinden, als anderwärts, wo 
das Chriſtenthum einem ſelbſtſüchtigen Liberalismus und einer vagen und 
kalten Philanthropie hat weichen müſſen. In Rom gibt es z. B. auf 
9263 Einwohner ein Hoſpital, in London nur eines auf 40,737. Rom 
zählt in Allem viermal mehr Spitäler als London, und dieſe können eilf— 
mal mehr Kranke aufnehmen. Die Zahl aller Wohlthätigkeitsinſtitute 
Londons beträgt 343, eines kommt auf 6888 Einwohner; Rom hat 65, 
eines auf 2707 Einwohner. Vgl. die Werke von Cardinal Ch. L. Mo— 
richini (Degli Istituti di pubblica beneficenza. Roma 1835. 1842), von 
Cardinal Baluffi, Biſchof von Imola (La Chiesa Romana riconosciuta 
come vera Chiesa di Cristo dalla carità verso il prossimo. Imola 
1854) und F. M. Lefebvre (Des etablissements de charité dans la 
ville de Rome. Louvain & Bruxelles 1857); dazu Sampſon Low, 
Charities of London. 1854.“ (Anmerk. d. Ueberſ.) Sehr gutes Mate- 
rial hierüber findet ſich auch bei Tournon t. II. 5. 114 seq. und bei 
Margotti, Roma e Londra. 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 10 
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den Fremden zur Laſt fallen ). Es gibt auch hier ſehr arbeit- 
ſame, tüchtige Leute, die nach ſchwerem Tagewerk erſt ſich be— 
luſtigen; es gibt Bettler, die nicht aus Trägheit, ſondern aus 
wahrer Unfähigkeit zur Arbeit in Folge körperlicher Gebrechen 
um Almoſen bitten, und wieder ſolche, die ohne Noth bei gün— 
ſtiger Gelegenheit einige Bajocchi zu erhaſchen ſuchen. Dem 
unbefugten Bettel zu ſteuern, hat nicht nur die franzöſiſche 2), 
ſondern auch die päpſtliche Verwaltung?) ſich alle Mühe ge— 
geben; aber wie Armuth kein Verbrechen und Mildthätigkeit 
kein Vergehen iſt, ſo konnte ſich auch die letztere nicht ent— 
ſchließen, hierin die Polizeimaßregeln anderer Staaten ohne 
Weiteres zu adoptiren. Ein eigentlicher Pauperismus exiſtirt 
hier nicht ). 


1) Reuchlin S. 108. Was die Verwaltung betrifft, ſo fand der Eng— 
länder Maguire, der die von Geiſtlichen geleiteten Wohlthätigkeitsanſtal— 
ten Roms beſuchte und die Rechnungsbücher prüfte, dieſelben der Bewun— 
derung eines Londoner Bankiers werth. Von den barmherzigen Brüdern 
(Fate ben fratelli) im Spital auf der Bartholomäusinſel bezeugte ſchon 
Tournon, daß Ordnung und Oekonomie ihre Anſtalt zu einer wahrhaft 
muſterhaften machen (t. II. p. 118). Das Spital von St. Rochus für 
ſchwangere Frauen, mit dem die geburtshülfliche Klinik verbunden iſt, 
diente als Muſter für das in Wien errichtete Gebärhaus (ibid.). Es 
ſteht unter intelligenten Aerzten. 

2) Tournon II. p. 136. 137. 

3) Leo's XII. Motuproprio vom 13. März 1826. 

4) Tournon II. p. 141. 142. Nach der Statiſtik von 1857 kommt 
auf je 86 Einwohner ein Armer, während in England auf 6, in Belgien 
auf 7, in der Schweiz auf 10, in Frankreich auf 20, in Venedig auf 27 
je einer kommt. Da faſt Niemand hier zu Lande der Armuth ſich ſchämt 
und nur Wenige ihre Dürftigkeit verheimlichen, fo find die officiellen 
Liſten hier auch der Sachlage weit näher, als es anderwärts der Fall 
ſein kann. — „Wir laden Alle ein, die ſich beim Anblick der Bettler in 
Rom und im römiſchen Staate ſo gerührt oder mißſtimmt zeigen, dieſe 
exaltirten Philanthropen und beſonders die Engländer, die der Regierung 
des heiligen Stuhls eine Armuth zur Laſt legen möchten, die ſicher nicht 
ſo ſchwer auf dem römiſchen Volke laſtet, als man gerne glauben machen 
wollte — wir laden ſie ein, die Berichte über das Elend anderer Haupt— 
ſtädte und namentlich eines ſehr großen Theils der Bevölkerung Londons 
zu leſen, wie das (oben S. 142 Note angeführte, zu London 1857 er— 
ſchienene) Werk von Henry Maphew, den in allen Londoner Blättern im 
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Wenn man die Bevölkerung Roms und feiner Umgebung 
ein „krüppelhaftes Volk von Bettlern, Pfaffen und Caſtraten“ 
zu nennen wagt, ſo zeigt man nur die gänzliche Unkenntniß 
von Land und Leuten. Hier finden ſich ſchöne, kräftige Män— 
ner, wie ſelten anderwärts; es zeigt ſich ſtets ein geſunder 
Menſchenſchlag, wo nicht das Fieber herrſcht 1). Die Zahl der 
Verheiratheten iſt nicht geringer als in andern Staaten 2), zu— 


April 1857 veröffentlichten Bericht des Dr. Letheby, die in den engliſchen 
Journalen (Times, Sept. 1856. Liverpool Journal, 3. Febr. 1857. 
Medical Times u. a.) erzählten Thatſachen, die 1855 und 1856 dem 
Parlamente vorgelegten Berichte über den Stand der Armuth in Eng— 
land, wir laden ſie ein, die Lage der Armen in Rom und London zu 
vergleichen und uns dann zu ſagen, wen man dafür verantwortlich machen 
muß, daß jeden Abend eine große Zahl elender Bettler ſich vor Play- 
house-yard verſammelt und, zitternd vor Kälte und faſt dem Hunger 
erliegend, um ein Obdach für die Nacht fleht; wem man es zuzuſchreiben 
hat, daß eine Menge armer Familien im Winter wie im Sommer die 
Nacht unter freiem Himmel zubringen muß und in London fo viele Men- 
ſchen dem Hungertode verfallen. Wer ſich nach Rom begab, um den 
Stand der Dinge gewiſſenhaft zu prüfen, nicht um Stoff zu Invectiven 
gegen die geiſtliche Regierung oder (was bei ſo Manchen dasſelbe iſt) 
gegen den Katholicismus zu ſuchen, der wird faſt immer ſelbſt unter der 
dürftigen Klaſſe und bei den Bettlern ein heiteres und fröhliches Weſen 
finden, wie es mit dem äußerſten Elend unverträglich iſt, das anderswo 
uns begegnet. In gewöhnlichen Zeiten hat man nie davon gehört, daß 
Jemand in Rom verhungerte, während nach der Medical Times in Ir— 
land 21,770 Individuen in einem Jahre aus Mangel an Nahrung dem 
Tode erlagen.“ (Anm. d. fr. Ueberſ.) — Vgl. auch Marquis von Beau— 
fort, Rückerinnerungen aus Italien. Nach der 5. Auflage aus dem Fran— 
zöſiſchen überſetzt. Aachen 1843. Thl. I. S. 188. 189. 

1) Man findet ſehr viele Perſonen im höchſten Greiſenalter noch rüſtig; 
1853 zählte der Kirchenſtaat 19 über 100 Jahre alte Perſonen, wovon 
8 Frauen. 

2) Die officielle Statiſtik vom Jahre 1853 zählt: 

1,095,996 verheirathete Männer und Frauen, 
192,799 Wittwer und Wittwen, | 
1,045,362 Kinder und junge Leute unter dem geſetzlichen Alter für die Ehe, 
789,954 Cölibatäre, wovon nur 38,320 zum kirchlichen Cölibate gehören, 


3,124,111 Einw. Weltgeiſtliche zählt man im ganzen Staate 16,905, 
Ordensleute von beiden Geſchlechtern 21,415. Vergleicht man damit die 
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mal da die Verehelichung ſo leicht gemacht iſt und ſelbſt beſon— 
dere Stiftungen für die Ausſteuer armer Mädchen beſtehen, die, 
wie z. B. die der Annunciata, anſehnliche Beiträge von je 
300 — 500 Franken an eine große Zahl tugendhafter Jung— 
frauen jährlich vertheilen 1). Geſetzlich können Jünglinge mit 
dem achtzehnten, Mädchen mit dem vierzehnten Jahre in die 
Ehe treten. Gerade die geiſtliche Regierung, die Virginität 
und Cölibat ſo hoch hält, legt der Eheſchließung nicht nur keine 
Hinderniſſe in den Weg, ſondern befördert und erleichtert ſie 
in jeder Weiſe, was unter Anderm viel dazu beiträgt, daß die 
Moralität immer noch viel höher ſteht, als in den meiſten an— 
dern Ländern, und meiſtens dem Einfluß der Fremden das 
Sinken derſelben zuzuſchreiben ift 2). Was aber die Caſtraten 
betrifft, ſo iſt es eine alte Verleumdung, daß die päpſtliche Re— 
gierung ſich durch widernatürliche Mittel Sopranſtimmen für 
den Kirchengeſang verſchaffe; die Caſtration war immer verbo— 
ten ?) und wird noch jetzt ſchwer beſtraft; fie iſt auch jetzt viel 
ſeltener geworden “). 

Dieſelben Autoren, welche die Bevölkerung der ſüdlichen 
Provinzen mit kurzen Worten als elendes Geſindel bezeichnen, 
ſpenden den „geiſtig und körperlich ſtarken, muthigen und ta— 
pfern“ Romagnolen unbedingtes Lob. So wenig verkannt wer⸗ 
den kann, daß die Romagnolen vortreffliche Eigenſchaften be— 
ſitzen und hervorragende Männer ihnen großen Ruhm verſchafft 


ältern ſtatiſtiſchen Daten, z. B. die von Gabriel Calindri bei Tournon 
(J. 247), wo 53,482 dem kirchlichen Cölibate angehörige Perſonen gerech— 
net ſind, ſo ergibt ſich, daß die Zahl der Geiſtlichen, Mönche und Nonnen 
eine beträchtliche Verminderung erfahren hat. 

1) Vgl. Tournon II. p. 132. 133. Es beſtehen zu dieſem Zwecke 
neben der Erzbruderſchaft von der Verkündigung Mariä noch die von der 
Empfängniß, die von St. Apollonia, die vom Roſenkranz. S. auch 
Reuchlin S. 108. 

2) Verbrechen gegen die Sittlichkeit kamen ſchon früher ſelten vor 
(ſ. die Statiſtik bei Tournon II. p. 106). Vgl. Mittermaier, Italieniſche 
Zuſtände S. 23 ff. 144. 162. 169. 

3) Bened. XIV. de Syn. dioeces. L. XI. c. 7 n. 3 se. 

) Le Monde, 23. Febr. 1860 gegen die Opinion nationale. 
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haben, fo wenig ift ihre Verherrlichung auf Koſten der übrigen 
Bevölkerung, und namentlich der Römer, gerechtfertigt. Das 
Räuber- und Schmugglerweſen iſt dort in nicht geringerem 
Maße verbreitet; an Muth und Kühnheit können andere Völ— 
kerſchaften des päpſtlichen Staates mit ihnen wetteifern; nur 
hat die Giovane Italia einen noch empfänglichern Boden in der 
Romagna gefunden. Aber eben deßhalb, eben wegen dieſer „Ver— 
achtung des Prieſterregiments“, eben wegen des mit der lombar— 
diſch⸗venetianiſchen Ariſtokratie vielfach verbundenen, zum Theil 
auch mit napoleoniſchen Elementen vermiſchten Adels, wegen des 
Liberalismus ſo vieler Gebildeten preiſet man die Bewohner der 
Romagna hoch 1). Wie ſehr durch die wühleriſchen Umtriebe, 
durch den Einfluß und die Macht der Napoleoniden im Lande 2), 
die den Päpſten mit dem niederträchtigſten Undank lohnten, eine 
bedeutende Zahl der von ihnen abhängigen Individuen corrum— 
pirt ward, welche Rolle 1831 der Held des 2. December mit 
feinem geſammten Anhang 3), welche Rolle 1846-1848 Karl 
von Canino ſpielte *), welche Stellung 1859 der Marcheſe 
Pepoli, ſowie die meiſten Glieder der kaiſerlichen Sippe ein— 
nahmen, das mag hier nur im Vorübergehen bemerkt werden. 
Noch ſind bei Weitem nicht alle Intriguen enthüllt, und doch 
iſt ein klarer Einblick in den Apparat von Lüge und Verfüh— 
rung geſtattet, mit dem die vielköpfige und vielgeſtaltige Revo— 
lution die päpſtlichen Unterthanen umgarnt hat. 


1) Reuchlin S. 109. 

2) Bekanntlich war Napoleons J. jüngſte Schweſter Maria Antoinette 
Karoline die Gemahlin Murats, aus welcher Ehe zwei Töchter entſproſ— 
ſen ſind, wovon die eine den Grafen Pepoli in Bologna, die andere den 
Grafen Rasponi in Ravenna heirathete. Marie Pauline heirathete in 
zweiter Ehe den Fürſten Camillo Borgheſe. Der Fürſt Karl von Canino, 
Sohn des Lucian Bonaparte, ward Erbherr der von Pius VII. für ihn 
errichteten Fürſtenthümer Canino und Mufignano. Eine Tochter aus Lu— 
cians erſter Ehe heirathete den Fürſten Gabrielli. 

3) Vgl. Allg. Zeit. 16.— 18. Juni 1859 Beil. (nach J. A. St. John). 
Allg. Zeit. 24. Mai 1859 Beil. 

) Wrightſon S. 117. La rivoluzione romana. Firenze 1850. 
L. I. capo 12. 


150 


„Noch unter Pius VI. hatte das Volk feine treue Anhäng— 
lichkeit für ſeinen Souverain glänzend bewährt und für ihn die 
ſchwerſten Opfer gebracht, wie denn Napoleon I. ſelbſt die da 
maligen Italiener als wenig reif und empfänglich für die Ideen 
von Freiheit und Gleichheit bezeichnete )); die Trasteveriner, 
Montigiani, die Bewohner von Velletri, Alatri, Froſinone, 
Terracina, Ferentino erhoben ſich energiſch?). Unter Pius VII. 
finden wir, obſchon bereits da und dort geſchwächt, bis 1814 
noch dieſelbe Liebe und Begeiſterung ); von da an beginnt der 
Zwieſpalt und das Ringen zwiſchen der Revolutionspartei und 
den loyalen, ordnungsliebenden Bürgern, ein Kampf, in dem 
ſich die Hülfsquellen der erſtern immer mehr vergrößerten, der 
Eifer der letztern vielfach erkaltete. Mit der religiöſen Geſin— 
nung kommt dann auch die Moralität und die Treue in Ver— 
fall. In dem feurigen romaniſchen Süden ſind die Gegenſätze 
am ſtärkſten und ausgeprägteſten, die edelſten und die verruch— 
teſten Menſchen leben hier dicht zuſammen. Viele der ausge— 
zeichnetſten Perſonen beider Geſchlechter ſind in Klöſtern ver— 
borgen, der vornehme Touriſt kennt ſie nicht, ja er geht mit 
brutaler Verachtung an ihnen vorüber und bildet ſich dann 
nach abſchreckenden Scenen des bewegten öffentlichen Lebens 
oder nach feiner Gaſthofsconverſation ein Urtheil, das der 


1) Bericht an das Directorium vom 16. Vendem. VI. (7. Oct. 1797) 
bei Crétineau-Joly t. I. p. 204. 

2) Coppi Annali p. 411419. Leo, Geſch. Ital. V. 828. 845. 851. 
877. 878. 885. Crétineau-Joly t. I. p. 238. 242. 

) Es iſt Thatſache, daß Pius VII. am 31. März 1814 in Bologna 
und am 24. Mai in Rom mit wahrhaft aufrichtiger Freude und mit end— 
loſem Jubel empfangen ward (Gervinus II. S. 15). Der engliſche Che— 
miker Humphry Davy berichtet als Augenzeuge von dem Empfange in 
Rom, daß er nie einen ähnlichen Jubel wahrgenommen (Consolations 
of travel p. 161). Die Deputation von Bologna, welche 1814 und 
1815 die Großmächte beſchworen haben ſoll, lieber einem hölliſchen 
als dem päpſtlichen Regiment fie zu unterſtellen (Reuchlin I. S. 69), iſt 
von Niemanden empfangen und geſehen worden. Doch hat auch die Ro— 
magna zweierlei Volk. Das Volk, welches ſo redet, und das Volk, das 
1857 Pius IX. mit wahrer kindlicher Liebe auf feiner Reife empfing, find 
durch und durch von einander verſchieden. 
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ganzen Nation jeden fittlichen Halt, jede edlere Regung ab— 
ſpricht und unterſchiedslos alle ihre Angehörigen verdammt. 
Bei den Ereigniſſen der letzten 70 Jahre iſt es faſt noch zu 
verwundern, daß die ſittliche Verwüſtung nicht noch ſtärker und 
ausgedehnter geworden iſt. Das vermochte nur die Kraft der 
Religion, die man gerade in dieſem Volke auf die empörendſte 
Weiſe verhöhnt und verleumdet, die man für alles Unbefriedi— 
gende und Mißbräuchliche verantwortlich macht, während man 
ihre großartigen Wirkungen ganz und gar ignorirt 1). 
Mehrfach haben auch katholiſche Stimmen die Verminderung 
und Abſchwächung des religiöſen Bewußtſeins bei vielen päpſt— 
lichen Unterthanen der Sorgloſigkeit und Unthätigkeit ihrer 
Geiſtlichkeit zur Laſt gelegt. Nach dem großen Kampfe des 
ſechzehnten Jahrhunderts ſollen die Arbeiter im Weinberge des 
Herrn eingeſchlafen und der religiöſe Sinn in träger Ruhe er— 
ſchlafft fein 2). Es iſt nun allerdings etwas Wahres daran, 
daß nach der großen katholiſchen Reaction ſeit 1560 auch in 
Italien die Energie, die der Kampf herausgefordert hatte, re— 
mittirte und eine Abſpannung eintrat. Aber wie es immer 
mißlich iſt, die Wirkſamkeit der handelnden Perſonen nach dem 
Maßſtab anderer, ſchwer erregter und ſchwierigerer Zeiten zu 
bemeſſen, die ſie nicht zu durchleben hatten und noch weniger 
heraufbeſchwören konnten, ſo iſt es hier doppelt Unrecht, die 
Wächter der Kirche für das verantwortlich zu machen, was ſie 
nicht zu hindern vermochten, und ihnen eine Paſſivität zuzu— 
ſchreiben, die ihnen der Mehrzahl nach völlig fremd war. In 
der That, wie gut die Päpſte die drohenden Gefahren der 
chriſtlichen Geſellſchaft vorher erkannten und ſie mit ernſter 
Warnung darlegten, das beweiſen ihre Erlaſſe in den Bulla— 
rien; an Wachſamkeit hat es ihnen mit kaum nennenswerthen 
Ausnahmen ſicher nicht gefehlt. An ausgezeichneten Biſchöfen 


1) Der berühmte Juriſt Mittermaier iſt in der von uns ſchon ange— 
führten beherzigenswerthen Schrift: „Italieniſche Zuſtände“ dem italieni— 
ſchen Volkscharakter und dem Einfluß des Katholicismus im Süden mehr 
als irgend ein anderer deutſcher Gelehrter gerecht geworden. 

2) Vgl. Augsb. Poſtzeitung 13. April 1859 Beil. 
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und Prieſtern war Italien in den letzten Jahrhunderten noch 
fo reich, wie kein anderes katholiſches Land; es genügt, an 
einen Alphons von Liguori, au Franz von Hieronymo, an Leo 
nard a Portu Mauritio, an den römiſchen Canonieus Roſſi 
u. ſ. f. zu erinnern; warnende Stimmen in Maſſe finden ſich 
bei den Predigern, bei den ascetifchen und religiöſen Schrift— 
ſtellern dieſer Zeit. Das Volk hatte in der That auch treu die 
Anhänglichkeit an die Kirche bis zur franzöſiſchen Revolution 
gewahrt, was die Feinde der Religion nur zu tief empfanden. 
Erſt der Einfluß der glaubensloſen Staatsmänner und Politi— 
ker, ſowie die franzöſiſche Literatur und Sitte, dann die Pro— 
paganda der Jacobiner und die Fäulniß der napoleoniſchen 
Raubherrſchaft haben zuerſt die gebildetern Klaſſen, nachher 
auch das Volk großentheils corrumpirt und den Unglauben 
herangezogen. Wohl hatten ſelbſt in Rom einzelne, auch hoch— 
ſtehende Geiſtliche ſich vom Janſenismus und falſcher Aufklärung 
inficiren laſſen; wohl legten mehrere bei den Kämpfen der Höfe 
gegen den römiſchen Stuhl wie bei der Verfolgung der bei ihrer 
Unterdrückung noch an hervorragenden Perſönlichkeiten reichen 
Geſellſchaft Jeſu eine merkwürdige Verblendung und eine bei— 
ſpielloſe Verkennung ihrer eigenen Standespflichten an den 
Tag ); aber eine allgemeine Verderbtheit des Clerus gab ſich 
noch dabei keineswegs zu erkennen, und einzelne Thatſachen 
laſſen ſich nicht generaliſiren. Daß die römiſche Curie Trans— 
actionen mit den revolutionären Grundſätzen einzugehen ſuchte, 
weil einige ihrer Organe ſich Bücher widmen ließen, in denen ja— 
cobiniſche Lehrſätze unter kirchlichen Ausdrücken verhüllt waren 2), 


1) Cretineau-Joly t. I. p. 97. 98. 

2) Reuchlin S. 27. Er bezieht ſich auf das aus Botta entnommene 
Factum (bei Leo, Geſch. It. V. S. 819 N.), daß Cardinal Ruffo die 
Dedication von Spedalieri's Buch: I diritti del uomo (1791) annahm. 
Abgeſehen davon, daß nicht Jeder, der die Dedication eines Buches an— 
nimmt, dasſelbe genau ſtudirt und noch weniger es ſtets approbirt hat, 
abgeſehen davon, daß Ruffo nie Theolog war und auch ein theologiſcher 
Cenſor oberflächlich verfahren konnte, ward Spedalieri's Buch vielfach 
unter den Augen der Curie, die es nie in ihre Protection nahm, bekämpft 
und widerlegt. 
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daß Rom erſt dann, als der materielle Beſitz der Kirche ange— 
griffen wurde, gegen die Revolution in Frankreich fi erhob 1), 
daß Männer wie Conſalvi die Religionsherrſchaft des mittlern 
Roms für ebenſo unwiederbringlich verloren hielten, als die 
Waffenherrſchaft des alten, und nur in der Pflege der Kunſt 
den letzten Rettungsanker für ihren untergehenden Einfluß er— 
blickten 2) — das Alles gehört zu den Entdeckungen, die ein 
geſundes Auge auch mit dem ſchärfſten Mikroſcop nicht wahr— 
nimmt, das kranke aber nur, weil es nichts er wahr⸗ 
nehmen will, zu ſehen glaubt. 

Hat Italien mit andern Ländern die Schäden der modernen 
Geſellſchaft gemein, ſo hat es mehr als alle andern von einer 
furchtbaren Geißel in religiöſer, ſittlicher und ſocialer Be— 
ziehung zu leiden: von den geheimen Geſellſchaften, in 
denen auch entſchiedene Liberale ein Haupthinderniß für die 
Wohlfahrt der Halbinſel erkennen 3). Die Päpſte waren es, 
die zuerſt die Gefahr ſignaliſirt, und die ſie ſeitdem nie aus 
dem Auge verloren. Schon Clemens XII. und Benedict XIV. 
haben das Freimaurerthum und alle ähnlichen Genoſſenſchaften 
feierlich verurtheilt und die daraus hervorgehenden Uebel ent— 
wickelt “); es fanden die Freimaurer auch in Italien ihre 
Adepten, und ein Sicilianer, der Abenteuerer Caglioſtro ?) er— 


1) Die von A. Theiner (Documents inedits relatifs aux affaires reli- 
gieuses de la France. Paris 1857. t. I. p. 4 seg.) veröffentlichten Erlaſſe 
Pius' VI. zeigen klar, daß ganz andere Fragen dem Papſte wichtiger waren 
als der materielle Beſitz, und das anfängliche Zuwarten des Papſtes nur in 
der vom franzöſiſchen Hofe ſelbſt geltend gemachten Hoffnung ſeinen Grund 
hatte, es werde die gemäßigtere Partei 1789 und 1790 noch den Sieg 
erlangen und ein baldiger Umſchwung 1791 erfolgen. Nebſtdem war der 
erſte in der Nationalverſammlung direct gegen die Kirche geführte Schlag 
(Auguſt 1790) gegen das Kirchengut gerichtet. 

2) Ranke, die Staatsverwaltung des Cardinal Conſalvi (Hiſtor.-polit. 
Zeitſchrift 1.) Gervinus II. S. 46. 

) So z. B. Ugo Foscolo. Vgl. Reuchlin S. 23 (nach Gervinus) 
Wrightſon S. 1. 

) Clemens XII. Const. In eminenti 28. April 1738, Benedict XIV. 
Const. Providas 18. Mai 1751. 


5) Er hieß eigentlich Joſeph Balſamo und war von Palermo gebürtig. 
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rang eine große Berühmtheit. Nach ihrem Muſter gebildet, 
wenn auch nicht aus ihnen hervorgegangen 1), war der Ge— 
heimbund der Carbonari, die vom Kohlenbrennen und Kohlen— 
verkauf in Calabrien den Namen annahmen und von Neapel 
aus ſich über den Kirchenſtaat verbreiteten. Unter Murat hat— 
ten ſie im ſüdlichen Königreiche eine bedeutende Rolle geſpielt; 
mit den neapolitaniſchen Truppen kamen ſie in die Marken und 
Legationen; mißvergnügte Adelige, Advocaten, Aerzte, Kauf— 
leute, Studenten, Soldaten, beſonders die Offiziere, die im 
Heere Napoleons gedient, deſſen Frivolität ſich angeeignet hat— 
ten, und ſich auf ein ſehr kärgliches Einkommen zurückgeſetzt 
ſahen, ſchloſſen ſich ihnen in nicht geringer Zahl an und unter— 
hielten mit ihnen emſig eine rege Verbindung. Schon 1809 
war unter franzöſiſcher Herrſchaft in den damals zum König— 
reiche Italien gehörigen Legationen der Bund der Fediſten ent— 
ſtanden 2), andere Geheimbünde beſtanden neben ihnen; die 
Carbonaria abſorbirte ſie nicht ganz, aber doch zum größten 


Schlau und gewandt, allenthalben thätig, verſuchte er in verſchiedenen 
Hauptſtädten Europa's ſeine Künſte und wußte allen Unterſuchungen zu 
entgehen, bis die römiſche Inquiſition ihn entlarvte. Er ſtarb im Ge— 
fängniſſe auf Rocca di San Leon in den Apenninen von Montefeltro am 
26. Auguſt 1795. Im Jahre 1797 ſuchten die franzöſiſchen Republikaner 
feine Gebeine auf (Civilta cattolica 5. Aug. 1854.). 

1) Ueber den Urſprung des Carbonarismus finden ſich ſehr verſchie— 
dene Angaben. Vgl. Reuchlin I. S. 51. Wrightſon S. 1 ff. Die Meiſten 
nehmen an, daß 1799 die neapolitaniſchen Republikaner ſich in den Wald— 
diſtricten Calabriens, ihren Verſtecken, zu dieſem Bunde vereinigten. 
Crétineau-Joly t. II. p. 77. 78 dagegen leitet ſie von der urſprünglich 
monarchiſch geſinnten Verbrüderung her, welche die Königin Karolina 
1799 organiſirt und die engliſchen Beſchützer großgezogen hätten; dieſe 
Carbonari ſollen dann zur Belohnung für geleiſtete Dienſte und von den 
ihnen durch die Engländer gemachten Verſprechungen aufgemuntert, die 
Conſtitution zu ihrem Loſungswort gemacht haben. Wir glauben, die— 
ſen Sachverhalt noch in Zweifel ziehen zu müſſen; der mit den Acten— 
ſtücken der Geheimbünde ſehr vertraute Autor hat uns hier keine Quellen 
angezeigt. An und für ſich iſt es wohl denkbar, daß die Gegner der 
früheren Demagogie bald ſich ſelber der Demagogie hingaben. 

2) Reuchlin S. 113. 
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Theile, und wurde der Herd fortwährender Verſchwörungen ). 
Mit aller Schlauheit wußten die Sectirer ſich auszubreiten, 
gegen Verrath im Innern ſchützten ſie ſich durch furchtbare 
Eide und durch den Meuchlerdolch; trotz aller Verſchiedenheiten 
kamen die Verbrüderungen in den letzten Zwecken, beſonders 
in dem der Vernichtung des Katholicismus, überein. Sie 
ſpalteten ſich unter einander; die einen wollten die geeignete 
Stunde erwarten, die andern mit Verachtung aller Klugheits— 
regeln tollkühn conſpiriren 2). Viele Untervereine, ſcheinbar 
harmlos, lockten wohlgeſittete junge Leute an; an andern Orten 
nannte man die Sache beim rechten Namen, gab aber, um 
ängſtliche Gewiſſen zu beſchwichtigen, dabei vor, der Carbona— 
rismus ſei als ganz vom Freimaurerthum verſchieden nicht in 
den von den Päpſten erlaſſenen Conſtitutionen einbegriffen. 
Als dann Pius VII. durch feine Bulle gegen die Garbonari 3) 
dieſe Ausflucht abſchnitt, da ſuchte man den Eindruck durch die 
Ausrede zu verwiſchen, das tyranniſche Oeſterreich habe dem 
Papſt dieſe Manifeſtation abgepreßt “). 

Ueber den Carbonari-Vereinen ſuchte ſich die oberſte Loge 
(vendita, franzöſiſch vente) als höchſtes dirigirendes Comité 
in einem myſteriöſen Dunkel zu erhalten, was ihr auch viele 
Jahre lang gelungen zu ſein ſcheint. Die Freimaurerlogen 
ſollten ihr als Vorſtufe, als Noviciat dienen, die andern Brü— 
der ihren Befehlen unterſtellt, fie ſelbſt aus nicht mehr als 
vierzig Mitgliedern gebildet ſein, die aus den reichſten, gewand— 
teſten und radicalſten Brüdern genommen, aber nur unter ans 
genommenen Sectennamen bekannt, vorzugsweiſe die Propa— 
ganda der allgemeinen Corruption auszuüben hatten 5). Sie 
ſollten die Jugend und den jüngern Clerus ködern, in das 
Vertrauen der höchſten kirchlichen Würdenträger ſich einſchlei— 


1) Cretineau-Joly t. II. p. 82. 

2) Ibid. p. 92. 

) Const. Ecclesiam a Jesu Christo 13. Sept. 1821. 
) Cretineau-Joly t. II. p. 118. 

5) Ibid. p. 94. 112. 118. 119. 
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chen ), die ihr am meiften entgegenwirkenden Cardinäle und 
Beamten durch jede Art von Verleumdung in Mißeredit brin— 
gen 2), wo möglich die einſtige Erhebung eines den Bedürf— 
niſſen des Bundes angemeſſenen Papſtes anbahnen, die De— 
ſtruetion des Katholicismus vorbereiten. Durch alle Verſuche 
der Brüder, vereinzelte Verſchwörungen bald da, bald dort zu 
organiſiren, ließ ſich dieſe Centralbehörde, obſchon nicht allge— 
mein anerkannt, nicht dazu verleiten, von Rom und dem Papſt— 
thum ihre Thätigkeit abzuziehen; ſie erkannte, daß ſie hier den 
furchtbarſten Feind ihrer Thätigkeit zu bekämpfen habe 3). 


1) Unter der von Crétineau-Joly mitgetheilten Correſpondenz der Ver— 
ſchworenen findet ſich ein Brief des unter Leo XII. an die Spitze der 
großen Vendita getretenen jungen und reichen „Nubius“ an den preußi— 
ſchen Juden Klauß, der ſich rühmt, bei vielen Vornehmen, auch bei dem 
hochbetagten Cardinal della Somaglia, dem Cardinal Anton Pallotta, 
dem Dominicaner Jabalot, dem Theatiner Ventura, dem Franciscaner 
Orioli Zutritt zu haben und ſtets von jedem Verdacht freigeblieben zu 
FFF | 

2) In einer Inſtruction der hohen Vendita von 1819 (J. c. p. 83—92.) 
heißt es unter Anderm (p. 87.): „Ein Wort, das man geſchickt erfindet, 
und das man in gewiſſen anſtändigen Familien zu verbreiten weiß, damit 
es von da in die Kaffeehäuſer und von da auf die Straße gelange — 
ein ſolches Wort kann bisweilen einem Menſchen den Tod bringen. Wenn 
ein Prälat von Rom zur Ausübung irgend eines Amtes in eine Provinz 
kommt, ſo erforſcht nur ſogleich ſeinen Charakter, ſeine Antecedentien, 
ſeine Eigenſchaften, ſeine Fehler. Iſt er von vorneherein ein erklärter 
Feind? Ein Albani, ein Pallotta, ein Bernetti, ein della Genga, ein 
Rivarola? Spinnt ihn in alle Netze ein, die ihr unter ſeine Schritte 
ausſpannen könnt, verſchafft ihm eine ſolche Reputation, daß die kleinen 
Kinder und die alten Weiber vor ihm erſchrecken, malt ihn als einen 
grauſamen Bluthund, erzählt einige Züge von Grauſamkeit, die ſich leicht 
in das Gedächtniß des Volkes einprägen. Wenn die auswärtigen Jour— 
nale von uns ſolche Berichte erhalten, die fie wieder ihrerſeits aus ſchmücken, 
natürlich aus Achtung vor der Wahrheit, ſo zeigt dieſe Blätter vor oder 
laſſet ſie vielmehr durch irgend einen angeſehenen Schwachkopf vorzeigen. 
Wie Frankreich und England, ſo wird auch Italien nie an Federn Man— 
gel haben, die Lügen zurecht machen können, die der guten Sache nützlich 
ſind.“ Hier liegen viele fontes primarii für ſo manche moderne Hiſto— 
riker angedeutet und der Erfolg hat die Vortrefflichkeit dieſer Rathſchläge 
evident erwieſen. ö 

) Ein Brief eines jüdiſchen Bundescoryphäen, der unermüdlich von 
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Langſam wollte man das Werk durchführen, die Fehler der 
Väter von 1793 vermeiden, die mit zu viel Haſt Alles zugleich 
in's Auge faßten und ſo das Spiel verloren, und vielmehr 
durch beſtändige Agitation und durch das allmählich wirkende 
Gift der Verleumdung der Gegner ſich ſichere und dauerhafte 
Erfolge verſchaffen ). 

Trotz aller Energie des Prälaten und nachherigen Cardi— 
nals Thomas Bernetti, der zuerſt als Gouverneur von Rom, 
dann (ſeit Juni 1828) als Staatsſecretär die Geheimbündler 
bis in ihre fernſten Schlupfwinkel verfolgte, und ſie zur äußer— 
ſten Zurückhaltung zwang ), trotz der kraftvollen Encyelica 
Pius’ VIII. vom 24. Mai und dem Edicte feines Staats- 
ſecretärs Albani vom 15. März 1829 3), die in der oberſten 
Vendita ſelbſt große Beſtürzung und die Meinung, daß ſie 
vollſtändig entdeckt oder verrathen ſei, hervorriefen “), waren 
viele Offiziere, Beamte und Geiſtliche gewonnen worden; von 
den letztern faßte man namentlich die bloßen Abati ohne be— 


Paris, London, Wien, Berlin aus die geheimen Geſellſchaften verbreitet 
und als Gold- und Silberhändler aufgetreten ſein ſoll, datirt vom 18. 
Jan. 1822 (J. c. p. 120— 125) bemerkt, man habe dieſe große Idee in 
Paris nicht verſtanden, in London aber weit beſſer gewürdigt, hier habe 
man den Brüdern für ihren Kampf gegen das Papſtthum bedeutende 
Anerbietungen gemacht und ſogar eine Druckerei auf der Inſel Malta 
zur Verfügung geſtellt. 

1) So der mit dem Zeichen des Winkelmaßes verſehene Brief eines 
geheimen Comité's vom 20. Oct. 1821 (J. c. p. 33. 34.). 

2) 1. c. p. 126 128. 130. 

3) Allg. Ztg. 1.—3. Oct., 4. Nov. 1829; 8. 9. Nov. 1829. 

) Brief des „Felice“ d. d. Ancona 11. Juni 1829 (Cretindau-Joly 
I. c. p. 136. 137.): „Man muß für jetzt etwas einlenken und dem Ver⸗ 
dachte des alten Caſtiglione Zeit laſſen, ſich zu beruhigen. Ich weiß nicht, 
ob irgend eine Indiscretion begangen worden iſt und ob nicht trotz aller 
unſerer Vorſichtsmaßregeln einige unſerer Briefe in die Hände des Car— 
dinals Albani gefallen ſind. Dieſer öſterreichiſche Fuchs, der um nichts 
beſſer iſt, als Bernetti, der Löwe von Fermo, wird uns nicht in Ruhe 
laſſen. . . Die Encyelica grollt und redet fo beſtimmt, daß wir Hinter— 
halte befürchten müſſen, ſei es von Rom, ſei es von falſchen Brüdern. . 
Der Blitz, der eben von der Loggia des Vatican herabgeleuchtet, kann 
einen Sturm anzeigen.“ 
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ſtimmtes Amt, die geiſtlichen Müßiggänger in's Auge, ſodann 
die ehrgeizigen Corſen und Genueſen, die alle „päpſtliche Bona— 
parte's zu werden hofften und mit der Tiara im Koffer nach 
Rom kamen“ “); ſpäter rühmten ſich die Sectirer, Prälaten 
und Mönche aller Art gewonnen zu haben, nur keinen einzigen 
Cardinal und keinen einzigen Jeſuiten 2). Die Verſchworenen 
heuchelten ſtrenge Religioſität, um die Wachſamkeit der Be— 
hörden zu täuſchen 8), in Rom ſelbſt nahmen Viele angeſehene 
Stellungen ein, und die Häupter der hohen Vendita trugen 
kein Bedenken, einige fünf bis ſechs Logen, von deren unklugem 
Benehmen man compromittirt zu werden fürchtete, der Polizei 
in die Hände zu ſpielen, um dieſe bei weitern Nachforſchungen 
auf falſche Spuren zu führen, und in dem Wahne, daß ſie 
Alles entdeckt, zu befeſtigen “). Die Centralventa wollte nicht, 
wie die gewöhnlichen Carbonari, mit phyſiſchem, ſondern mit 
moraliſchem Gifte, nicht mit dem Meuchlerdolch, ſondern mit 
der Sittenverderbniß operiren, den Einzelnen von der Familie, 
von der Arbeit, von den geſellſchaftlichen Banden losreißen 5); 
darüber kam es zwiſchen ihr und den tollkühnen und unter— 
nehmenden Sectirern, die unausgeſetzt Aufſtände organiſiren 
wollten, zum Conflict; mehr und mehr verlor fie ihre Gewalt; 
die Verſchwörer und Meuchler benützten ihre Erfolge; ja wäh— 
rend ihre Häupter ſelber bei den großen Fortſchritten des Cor— 
ruptionswerkes für ihr Leben und ihr Vermögen beſorgt wur— 
den, und die Kluft ſich in ihrem eigenen Schooße ©) erweiterte, 
gelang es dem einſt von ihr zurückgewieſenen 7) Joſeph Maz— 
zini, der als Haupt des jungen Italiens größere Einheit in 
die Carbonarihütten brachte, ſie mit ſeiner Thätigkeit völlig zu 


) Nubius an „Volpe“ (Fuchs) d. d. Rom 3. April 1824. (I. c. p. 
130132.) 

2) Bebbo an Nubius d. d. Livorno 2. Nov. 1844. (I. c. p. 162. 163.) 

) Melegaris Brief an Breidenſtein aus London von 1835 (ib. p. 145.). 

4) Ib. p. 143. 144. a 

5) Vindice an Nubius d. d. Caſtellamare 9. Aug. 1838. 1. e. p. 148 seq. 

6) Ib. p. 150 156. 378. 379. 

) Nubius an Beppo 7. April 1836. 1. c. p. 145-147. 
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überflügeln 1). Dieſe doppelte, Anfangs gar nicht in ihrer 
vollen Ausdehnung erkannte Conſpiration mußte bei ſo großem 
Kraͤftaufwand die furchtbarſte Wunde für die päpſtlichen Staaten 
werden 2) und nur die großartige Wirkung des religiöfen Ele— 
ments konnte verhüten, daß nicht die ganze Bevölkerung an 
dieſer Krankheit moraliſch zu Grunde ging. 

Es war natürlich, daß die Organe der Regierung gegen 
dieſe furchtbaren und fanatiſchen Verbrüderungen die treuer— 
gebenen Unterthanen zu warnen und feſter zuſammenzuſchaaren 
ſuchten. Daß aber die Regierung ſelber veaetionäre Geheim— 
bünde geſchaffen habe, die ſich eidlich zur Vertilgung aller Libe— 
ralen ohne Unterſchied des Alters und des Geſchlechts ver— 
pflichten mußten 9), das iſt eine völlig aller Urkunden und 
Beweiſe entblößte Behauptung, die ihren Grund nur in den 
Recriminationen der erklärten Revolutionsſchriftſteller hat. Was 
Gualterio und Farini“) über die Sanfediſten, welche die 
Religion zum Deckmantel ihrer politiſchen Zwecke gemacht, und 
über die Conſiſtorialen, deren angebliche Häupter, vorge— 
bracht haben, iſt eine parteiiſche und boshafte Entſtellung der 
natürlichen Reaction, welche der beſſere Kern der Bevölkerung 
gegen das revolutionäre Treiben der Ultraliberalen und die 
Drohungen der Sicarier begann, ſowie eine Vergrößerung und 
Verallgemeinerung der vorübergehenden und meift localen Ver— 
eine zum Schutze der bedrohten Ordnung, die kaum da, wo 
die Gewaltthätigkeit der Gegner ernſtlich zu befürchten war, 
geheime Verſammlungen hielten. Die kirchlichen Bruderſchaften 
bildeten nie geheime Vereine; ihre Satzungen, ihre Verſamm— 
lungen lagen offen da, ihre Vorſteher waren aller Welt bekannt. 


1) Gaetano (nach Wien zur Beobachtung Metternichs geſandt) an 
Nubius 23. Jan. 1844 (J. c. p. 378—382.). „Ich wollte“, ſchreibt der 
Freund des Chefs der hohen Vendita, „nicht dafür einſtehen, daß Joſeph 
Mazzini nicht noch auf das Kapitol geführt wird.“ 

2) Intereſſante Enthüllungen hierüber gibt auch Bresciani's berühmter 
Tendenzroman L'Ebreo di Verona. 

3) Gervinus a. a. O. S. 55. 56. Wrightſon S. 3. 

) Gualterio Ultimi rivoglimenti I. 32. Farini Lo Stato Romano, 
Torino 1850. I. 11. — Vgl. dazu Reuchlin I. S. 112. 113. 
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Wir wiſſen ſehr wohl, was man Alles den höchſt unſchuldigen 
und lange Zeit hindurch nicht überaus rührigen Piusvereinen 
in der radicalen Schweiz und anderwärts nachgeſagt; wir wiſ 
ſen, welche Geſchichtserzählungen die italieniſchen Zeitungen 
in den erſten Jahren Pius' IX. zum Beſten gaben, und welche 
Erweiterungen dann dieſe in den zu Turin und Florenz ge— 
druckten Broſchüren erhalten haben; wir wiſſen, wie vielfach 
auch die öſterreichiſchen Polizeiagenten in Italien dupirt worden 
ſind, und wie widerſprechend oft die Berichte lauteten 1), wir 
kennen die Phantasmagorien von reactionären Verſchwörungen 
im Jahr 1847, für die eine tiefere hiſtoriſche Grundlage ge— 
ſucht werden mußte. Die päpſtliche Regierung hat niemals 
reactionäre Bündniſſe geſchaffen 2), ſie hat alle geheimen Ver— 
bindungen gleichmäßig verpönt. Daß neben den Garbonari. 
Solche, die andere Zwecke verfolgten, da und dort zuſammen— 
traten, daß einzelne Beamte, beſonders die Polizei, ihre Späher 
hielten, daß in Italien überhaupt viel Neigung zum Geheim— 
thun iſt, daß jedes mißliebige Ereigniß gerne einer feindlichen 
Partei zugeſchrieben wird, daß auch außer den Carbonari anti— 
öſterreichiſch Geſinnte vorhanden waren — das Alles iſt nicht 
zu beſtreiten. Der Kern der Sache aber iſt, daß die Herr— 
ſchaft des Papſtes noch ſehr viele Anhänger hat und die Partei, 
die allein im Namen des Volkes zu reden ſich berechtigt glaubt, 
noch viele und bedeutende Gegner zählt, die, wenn ſie wirklich 
gut organiſirt und in dem Maße fanatiſirt wären, als man 
es glauben machen will, der Carbonaria und dem jungen Ita— 
lien ganz andere Lectionen gegeben haben würden, als es bis 
jetzt jemals der Fall war. Viele der gebildeten Italiener hat— 


* 


1) Reuchlin I. S. 114 bemerkt, daß es ſchwerer war, in die reactio— 
när theokratiſchen Bündniſſe ſich einzuſchleichen, als in die antipäpſtlichen. 

2) Hierin gehen die Nachbeter noch weiter als Farini ſelbſt. Dieſer 
ſagt von der päpſtlichen Regierung bloß: lasciava costituirsi l’opposita 
setta dei Sanfedisti — „fie ließ die entgegengeſetzte Secte der San— 
fediſten ſich bilden“ — während Wrightfon u. A. geradezu fie zu dem 
Mittel der Errichtung ſolcher Genoſſenſchaften greifen laſſen, ſie ſelber 
als die Stifterin anſehen. 
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ten von dem Beſtehen der reactionären Verbrüderungen vor 
1847 gar keine Ahnung, und die Sanfediſten, auch codini 
GZöpfe), Reactionäre, Dunkelmänner, Schwarze geheißen, waren 
bei den Demagogen dasſelbe, was ſonſt die Jeſuiten 1) oder 
die „auſtrojeſuitiſche Secte“, wie man ſeit Gioberti zu ſagen 
pflegte. Wenn z. B. die tapfern und treuen Bewohner von 
Rieti die Bologneſer Inſurgenten zurückſchlugen, ſo hatten das 
die Sanfediſten gethan 2); wenn irgend eine Maßregel der 
Regierung unter Leo XII. oder Gregor XVI. mißfiel — ſie 
waren ſtets dafür verantwortlich 3); ja auch für alle Privat- 
vergehen von Nichtliberalen ſollten ſie haftbar ſein. Denn im 
Grunde genommen waren eben alle loyalen Katholiken San— 
fediſten )). Fragen wir nach beſtimmten Perſonen, die zu dieſen 
gehörten, ſo werden uns Cardinäle und Biſchöfe, ſowie her— 
vorragende Laien von ſtreng katholiſcher Geſinnung genannt. 
Fragen wir nach den Zwecken der Secte, ſo ſind es die „theo— 
kratiſchen Tendenzen“, die der kirchenfeindliche Liberalismus 
allen nicht von Indifferentismus und Unglauben infieirten 
Katholiken zuſchreibt. Fragen wir nach der Ausdehnung des 
Vereins, ſo hören wir, daß er kosmopolitiſch, gegen die Rechte 
der weltlichen Gewalt allenthalben im Kampfe, auf wun— 
derbare Weiſe überallhin ſich ausbreitend, ja an alien 
Orten ſich befinde, wo die kirchliche Hierarchie feſte Wurzel 
gefaßt hat 5). Kurz, wir haben die katholiſche Kirche, die man 
eben nicht mehr mit der bekannten Bezeichnung der Apokalypſe, 
aber doch auf eine andere Weiſe brandmarken will, den Ka— 
tholicismus nach der Auffaſſung feiner erklärten Feinde, den 


1) Auch dieſe ſollen ja ein Geheimbund ſein (Wrightſon S. 47), und 
zu ihnen gehörte einſt Louis Napoleon (S. Allg. Ztg. 16. Juni 1859) 11! 

2) Tournon J. p. 182. Vgl. Reuchlin S. 230, nach dem freilich auch 
Beſtechung nachgeholfen haben ſoll. 

3) Wrightſon S. 91. Reuchlin S. 219. 223. 

) Vgl. Civilta cattolica 1851. N. 23. I codini e i Sanfedisti in 
Italia. p. 469 —488. 

>) Farini 1. c.: estendendosi sotto forme diverse sin dove mara- 
vigliosamente si distendono le propaggini gerarchiche della Chiesa; 
era retrivo mirando a Teocrazia autocrata. 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 11 
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„Ultramontanismus“, „die im Finſtern ſchleichende hierarchiſche, 
jeſuitiſche Secte“ vor uns — die koſtbarſte Uebereinſtimmung 
zwiſchen den Geſinnungsgenoſſen dieſſeits und jenſeits der Berge. 
Was dieſſeits der Alpen „Ultramontanismus“, das iſt jetzt 
jenſeits der „Sanfedismus“ geworden. 

Farini glaubte, oder gab ſich den Anſchein zu glauben, es 
könne der Sanfedismus von einer mittelalterlichen politiſch— 
religiöfen Verbindung, beſonders der Paeifici oder „der heiligen 
Union“, die ſich zur Aufrechthaltung des allgemeinen Friedens 
ſelbſt unter Hinopferung des Lebens verpflichtet habe, abge— 
leitet und als eine Erweiterung und Entfaltung jener urſprüng— 
lichen Idee zu dem Gelöbniſſe betrachtet werden, die katholiſche 
Religion, die Privilegien der römiſchen Curie und die weltliche 
Macht der Päpſte mit allen möglichen Mitteln zu vertheidigen. 
Aber wenn auch das Mittelalter ähnliche Vereine aufweist, 
wie die Pataria des eilften Jahrhunderts in der Lombardei, 
die „Friedfertigen“ des zwölften im ſüdlichen Frankreich u. a. m., 
wenn es geiſtliche Ritterorden und Bruderſchaften mit analogen 
Verpflichtungen zeigt, ſo waren das erſtens keine geheimen 
Geſellſchaften, keine Secten, welche zu gründen die Päpſte und 
ihre Anhänger damals gar keinen Anlaß haben konnten. Das 
Streben, die Rechte der Kirche zu vertreten, den Papſt zu ſchützen, 
war ein ſo allgemeines, daß auch die Gibellinen im Princip 
ſeine Berechtigung nicht verkennen konnten. Zweitens gingen 
alle dieſe Vereine, nachdem ihr Zweck erfüllt war, wieder ein, 
und das mehr als ſechshundertjährige Fortbeſtehen einer ſolchen 
Verbrüderung, noch dazu mit ſpäter erweiterten Tendenzen, 
ohne daß je ihre Statuten, Vorſteher, Abzeichen u. ſ. f. an 
das Tageslicht gezogen worden wären, iſt wahrhaft eine hiſto— 
riſche Lächerlichkeit und Abſurdität, noch größer und haltloſer, 
als die prätendirte Abſtammung der Freimaurer von den Tem— 
pelherren oder von ältern philanthropiſchen Geheimbünden. 
Ueberhaupt hat Ritter Farini eine merkwürdige Paſſion, überall 
Conſpirationen und Geheimbünde mit retrograden und cleri— 
calen Tendenzen zu entdecken, und bald nach dem Antritt des 
Miniſteriums des Innern (Ende März 1860) ſetzte ihn die 
„Carolina“ in Beſtürzung — eine geheime Geſellſchaft, welche 
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die Katholiken des Königreichs nach dem Muſter der Marianne 
gebildet haben ſollten. Der edle Ritter bot alle ſeine Polizei— 
agenten auf, ließ alle verdächtigen Briefe zurückhalten und er— 
öffnen, ſtellte Hausſuchungen bei einer Maſſe von Geiſtlichen 
wie bei mehreren vornehmen Damen, wie der Herzogin Laval 
von Montmorency, an, ließ viele Prieſter einkerkern, darunter 
einen Don Colonna in Reggio, der von der Poſt ein an eine 
Signora Carolina Forte adreſſirtes Schreiben zurückgenommen; 
man durfte hoffen, die „Carolina“ bald völlig entlarvt und 
gerichtlich verurtheilt zu ſehen, Dank der Energie der raſtlos 
thätigen Polizei — aber mehr und mehr zeigte ſich, daß der 
Miniſter dupirt und fa eines Triumphes nur ein Fiasco zu 
erwarten war ). 

Der Name „Sanfedismus“ entſtand allem Anſchein nach 
in Neapel am Ende des vorigen Jahrhunderts, als der viel— 
verleumdete Cardinal Ruffo mit ſeinen Calabreſen für die Sache 
des Königthums gegen die jacobiniſche Republik ſein Banner 
unter der Deviſe des heiligen Glaubens (santa fede) erhob. 
Niemand wird die Exceſſe auch nur entſchuldigen wollen, welche 
mehrere dieſer undisciplinirten, zuſammengerafften Schaaren, 
unter denen ſich bald neben wahrhaft eifrigen und redlichen 
Landleuten Räuber und verworfene Subjecte aller Art, zuletzt 
in überwiegender Anzahl befanden, mit ſchmählicher Profanation 
der Religion begangen haben 2). Aber daran hatten doch die— 
jenigen zunächſt die Schuld, die mit Verhöhnung aller gött— 
lichen und menſchlichen Geſetze ſelbſt dieſe anarchiſchen Zuſtände 
geſchaffen, die äußerſte Entrüſtung eines eifrig katholiſchen 
Volkes erregt, das Unheil des Bürgerkrieges heraufbeſchworen 
hatten, indem ſich die Angſt vor Wiederholung der Pariſer 
Gräuelſcenen verbreitete, ſo daß Keiner ſich mehr ſicher glaubte 
und in der fürchterlichen Aufregung faſt jeder Waffenfähige zu 
den gewaltſamſten Mitteln gegen wahre und -vermeinte Jaco— 
biner griff. Unter ſolchen Umſtänden fragte der kampfbereite 
Royalift nicht mehr nach den Antecedentien deſſen, der mit ihm 


) Civilta cattolica 4. Aug. 1860. Turiner Correſpondenz p. 378.376. 
2) Reuchlin S. 29. Wrightſon S. 53. Gervinus II. S. 78. 115. 
11 * 
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zu kämpfen entſchloſſen war, und in dem Streben, dem jaco- 
biniſchen Terrorismus zuvorzukommen, bildete ſich ein nicht 
minder verwerflicher antijacobiniſcher Terrorismus aus, ohne 
daß ihn die beſſeren Elemente der Bewegung zu hindern im 
Stande waren. Die Republikaner bewahrten ſeitdem den grim— 
migen Haß gegen den ehrwürdigen, in dem heftigen Kampfe 
gegen die Ihrigen ſchändlich entweihten Namen der „santa 
fede“; Sanfediſt wurde nun der Ausdruck einerſeits für jeden 
Verfolger der Liberalen, oder für jeden Gegner ihrer Prin— 
eipien, andererſeits auch für Räuber, Plünderer, Mörder. Auf 
den neapolitaniſchen Urſprung dieſer Benennung weiſet auch 
noch ganz beſonders der Umſtand hin, daß in keiner andern 
Gegend Italiens der Volksdialect unter far santa fede das 
Rauben und Plündern verſtand, wie das im Neapolitaniſchen 
allerdings der Fall war ). Wohl aus Ueberreſten der nea— 
politaniſchen Horden, die für Ferdinand von Bourbon gekämpft 
und die man nachher nach ihrer Parole mit dem Namen San— 
fediſten belegte, bildeten ſich die von Canoſa in dieſem König— 
reiche protegirten und dirigirten Calderari (Keßler) 2). Ueber- 
haupt iſt es Thatſache, daß die revolutionäre Bewegung in 
Italien ſich von Süden nach Norden verpflanzte, von 1812 
bis 1830 Neapel ihr Centrum war, aus dem man nachher in 
den Kirchenſtaat und ſeit 1849 nach Piemont den Hauptſitz 
der Verſchwörungen verlegte 3). In den päpſtlichen Staaten 
hat wohl die Carbonaria Lebenszeichen in Hülle und Fülle von 
ſich gegeben, aber der Sanfedismus, als eine dieſer gegenüber— 
ſtehende reactionäre Geheimaſſociation, noch keine; vielmehr hat 
es den Conſervativen hier meiſtens an Muth, Vereinigung und 
Organiſation ihrer Kräfte in allen bedeutendern Kriſen gefehlt. 
Es bleibt nichts übrig, als die katholiſche Hierarchie und ihre 
Anhänger, die Biſchöfe, Prieſter und Regularen mit dem 
katholiſchen Volke, d. i. die ganze katholiſche Kirche unter dem 
Sanfedismus zu verſtehen, welche Auffaſſung denn auch, wie 


1) Civilta catt. 1851. 1. c. p. 475. 
2) Gervinus S. 115. Reuchlin S. 138. 
) Reuchlin S. 225. 
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wir geſehen haben, allenthalben durchſchimmert und als die 
eigentlich richtige ſich zu erkennen gibt. 

Was ſoll man nun von den Geſchichtsdarſtellungen halten, 
die auf derlei fire Ideen von der Kirche und den päpſtlichen 
Staaten ſich ſtützen? Wer in der ganzen Geſchichte des Kir— 
chenſtaats vom zweiten Decennium unſeres Jahrhunderts an 
nichts als den ewigen Parteikampf revolutionärer und reactio— 
närer Geheimbünde von gleicher Unſittlichkeit und gleichem 
Fanatismus erblickt, blindlings den Angaben der hochitalieni— 
ſchen Autoren Glauben beimißt, weil ſie eigenen Vorurtheilen 
conveniren, die beſſern und edlern Regungen außer Acht läßt, 
oder durch Unterlegung ſchlechter Motive mißdeutet: der wird 
einem gewiſſen Leſerkreis wohl pikant und anziehend zu er— 
ſcheinen, der hiſtoriſchen Wahrheit aber niemals gerecht zu wer— 
den vermögen 1). 


X. 


Die päpſtliche Armee und die fremden Truppen. 


Zum Schutze gegen innere Feinde weit mehr als gegen 
äußere ſehen ſich in der neuen Zeit die Regierungen des euro— 
päiſchen Continents der ſtehenden Heere benöthigt, und dieſe 
ſind in der Art als eine unerläßliche Bedingung für die Exiſtenz 


1) Wir läugnen nicht, daß Reuchlins von vielen Seiten (vgl. Augsb. 
Allg. Ztg. 17. Mai, 23. 24. Juni 1859, 4. 5. Juli 1860) fo ſehr ge— 
prieſene Geſchichte Italiens, obſchon öfter nur zu ſehr, ſelbſt in der Phra— 
ſeologie, dem Gervinus folgend (ſ. z. B. J. S. 49 coll. Gervinus II. 
S. 17) die meiſten Quellenſchriften — jedoch keineswegs alle, noch auch 
jene mit der nöthigen Vorfiht — gut benützt und von manchen Theilen 
Italiens, wie beſonders Piemont und Neapel, ein anſchauliches Bild ge— 
geben hat. Aber in faſt Allem, was katholiſche Inſtitutionen betrifft, hat 
er nicht bloß, den Demagogen unbedingt folgend, ſich grobe Irrthümer, 
ſondern oft auch eine wahrhaft pöbelhafte Sprache zu Schulden kommen 
laſſen, die in Deutſchland, deſſen eine Hälfte doch immer noch katholiſch 
iſt, nicht weniger als anderwärts empören muß. 
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der Staaten betrachtet, daß der Mangel an eigenen gut organi— 
ſirten Truppen den Beweis für die Lebensfähigkeit eines Staates 
völlig auszuſchließen ſcheint. In dieſer Beziehung iſt der Kir- 
chenſtaat ohne Zweifel der ärmſte und ſchwächſte aller Staaten, 
und er war es von jeher, nur eine ganz kurze Epoche am 
Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts abgerechnet, wo ein 
kriegeriſcher Papſt energiſch in Italiens Geſchicke eingriff; aber 
auch da war ſeine Heeresmacht nicht unverhältnißmäßig groß, 
Hund dem Geiſte feiner friedliebenden Nachfolger wie ihrer ganz 
zen Stellung widerſtrebte deren den Unterthanen drückende Ver— 
mehrung, ſo lange ſie kein dringendes Bedürfniß dazu trieb. 
| Glücklicherweiſe war das bis zur franzöſiſchen Revolution 
nicht der Fall. Ruhig herrſchten die Päpſte, ſie bedurften ſo 
gut wie keiner Truppen; es genügten die angeworbenen Frei— 
willigen zur Sicherung der öffentlichen Ruhe, die unter den 
damaligen Verhältniſſen leicht aufrecht zu halten war, zur Be— 
wachung der Grenzen und der Dogana, ſowie zur Erhöhung 
der kirchlichen Feierlichkeiten, die zumal in Rom mit allem irdi— 
ſchen Glanze ſich ſchmückten. Die von Julius II. geſchloſſenen, 
von Leo X. erneuerten Verträge mit den Schweizern Y ſicher— 
ten den Päpſten ein wohl diseiplinirtes, gut gehaltenes und 
darum ihnen auch treu ergebenes Truppencorps. Im ſechzehn— 
ten Jahrhundert hatte dieſe Schweizergarde ihre höchſte Be— 
deutung; ihre Hauptleute waren aus den angeſehenſten katho— 
liſchen Familien der Schweiz, von Silinon, Pfyffer von Altis— 
hofen, Segeſſer u. ſ. f. 2). Die corſiſche Leibwache hatte eben— 
falls gute Dienſte geleiſtet, mußte aber 1664 nach dem von 
Ludwig XIV. dem Papſte Alexander VII. abgenöthigten Ver— 
gleich von Piſa für immer unterdrückt werden 3). Die Schwei— 
zer blieben unter fortwährend günſtigen Verhältniſſen; die Ver- 
tragsurkunde wurde öfter revidirt, in der Hauptſache aber blieb 


1) Vgl. Leo, Geſch. Ital. V. S. 204. 218. 

2) Die Schweizergarde in Rom. Aus den Quellen von Aloys Lütolf. 
Einſiedeln und New⸗Aork bei Benziger 1859. 

3) Relation de tout ce qui se passa entre le Pape Alexandre 
et le Roi de France. Cologne 1670. — Lebret, Geſch. Ital. VIII. 
S. 669 ff. — Vgl. Voltaire, Siecle de Louis XIV. t. I. p. 130 se. 


2 167 


ſie ziemlich gleich bis auf Leo XII., der im Jahre 1825 mit 
der Regierung von Luzern die letzte Capitulation dieſer Art 
abſchloß 1). Die einheimiſchen Truppen waren gering an Zahl, 
und wie im übrigen Italien nur mangelhaft geübt. Wo die 
Kriegserfahrung, ja ſelbſt alle Ausſicht auf einen Krieg fehlt, 
und das Heer höchſtens die Neutralität des Landes zu ſchützen 
hat, waren noch nie bedeutende militäriſche Leiſtungen zu er— 
warten. Bei dem Vordringen der franzöſiſchen Republikaner 
hatte der von Neapel im Stiche gelaſſene Pius VI., wohl die 
Unmöglichkeit jedes andern als ſeines moraliſchen Widerſtandes 
erkennend, den Befehl gegeben, auf jeden Kampf gegen die 
feindliche Uebermacht zu verzichten 2). 

Erſt das neunzehnte Jahrhundert mit ſeinen Revolutionen 
und Verſchwörungen ließ auch für einen Fürſten des Friedens 
das Bedürfniß einer ſtärkern bewaffneten Macht als ein drin— 
gendes erſcheinen, das ſich ſucceſſiv ſteigerte, je mehr die revo— 
lutionären Ideen ſich Eingang zu verſchaffen wußten, obſchon 
dabei ſtets die ſchonendſte Rückſicht für die Unterthanen ob— 
waltete, die nicht mit den Unterhaltungskoſten einer großen 
Truppenzahl belaſtet werden ſollten. Ihrem höhern Berufe 
treu, konnten die Päpſte das Kriegsdepartement niemals be— 
günſtigen; ſie ſtützten ſich auch jetzt noch auf den Beiſtand der 
katholiſchen Mächte, weit mehr aber noch auf den Schutz der 
Vorſehung. Tief und unerſchütterlich war und iſt bei ihnen 
die Ueberzeugung, daß, wenn Gott ihnen nicht beiſtände, ſie 
ſich umſonſt auf kriegsgeübte Truppen und ſtarke Feſtungen 
verlaſſen würden — ein Gedanke, der heutzutage wenigen welt— 
lichen Regierungen mehr in den Sinn kommt, bei der päpſt— 
lichen aber ſeine beſondere Berechtigung in ihrer ganzen Stel— 
lung findet. Gleich Pius VII. konnte Pius IX. ſeinem auf— 
dringlichen Protector gegenüber vor Allem auf Denjenigen ver— 
weiſen, der ihn nie getäuſcht 9), der allein unbedingtes Ver— 
trauen verdienen kann. 


1) Lütolf a. a. O. S. 104 ff. 
2) Leo a. a. O. S. 875. 


5) Vgl. Allg. Ztg. 13. Juni 1859. Beil. 
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Igndeſſen durften die zum Schutze der Bürger und der ge⸗ 
ſetzlichen Ordnung erforderlichen menſchlichen Mittel und An— 
ſtalten keineswegs vernachläſſigt werden; dazu konnte man, ab⸗ 
geſehen von außerordentlichen Ereigniſſen, den Beiſtand der 
katholiſchen Mächte nur in den dringendſten Fällen requiriren, 
dabei aber nicht immer die viel gerühmte Uneigennützigkeit vor— 
ausſetzen. Soweit es daher die Umſtände zu erheiſchen ſchienen, 
wurde von den Päpſten auch das Heerweſen in's Auge gefaßt, 
nur mit zu großer Rückſicht auf die Staatsfinanzen und auf 
die Wünſche und Intereſſen der Bevölkerung, darum auch kärg— 
lich und öfter unzureichend, im Vergleich zu dem Umſtande, 
daß inländiſche Rebellionen niemals vereinzelt ſtanden, ſondern 
von Außen Hülfsmittel und Verſtärkungen erhielten, ohne die 
in der Regel die einheimiſche Truppenmacht ihnen gewachſen wäre. 

Die Militärconſeription, die unter der franzöſiſchen Herr— 
ſchaft, trotzdem daß die Aushebung in viel geringerm Maße 
und mit weit weniger Strenge als in den andern Provinzen 
des Kaiſerreiches ftattfand, viele Widerſetzlichkeiten verurſacht ?), 
und deren Beſeitigung durch Pius VII. allgemeine Freude er— 
regt 2), wollte man um ſo weniger wieder einführen, da ſie 
auch in dem benachbarten Königreiche beider Sieilien nicht ohne 
gewaltige Erſchütterungen hatte durchgeführt werden können, 
dem Volksgeiſte in den meiſten Provinzen zu ſehr widerſtrebte 
und als eine harte Blutſteuer erſchien, die den gemeinen Mann, 
der ſeine Söhne nicht loskaufen konnte, gerade am ſchwerſten 
traf. Nebſtdem ſprachen das Recht der Eltern auf Unterſtützung 
durch ihre Söhne, die Gefahr der Immoralität bei einem er— 
zwungenen Cölibate und andere moraliſche Erwägungen gegen 
die Einführung des Recrutirungszwangs. Derſelbe iſt aller— 
dings eine der wichtigſten Fragen Italiens geworden, da er 
allein dem Heere die weſentlich nöthigen ländlichen Elemente, 
eine abgehärtete, an Entbehrungen gewöhnte Jugend zuführen 
zu können ſchien ); aber fo lange nicht alle weltlichen Re— 


) Tournon II. p. 101. 
2) Reuchlin I. S. 105. 
3) Reuchlin II. 1. S. 146. 
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gierungen der Halbinſel darauf eingegangen und die Noth— 
wendigkeit über alle Bedenken einen unzweifelhaften Sieg er— 
langt, konnte man unmöglich vom Papſte die Durchführung 
der Militärconſeription verlangen. 

Was die Stärke des Heeres betrifft, ſo betrug 1815 die 
Zahl der Soldaten 8000 Mann, die aber bald nachher auf 
5000 zuſammenſchmolzen; für deren Verpflegung wurde aber 
jetzt beſſer geſorgt und die Militärpenſionen wurden durch eine 
Conſtitution vom 17. März 1822 geregelt ). Leo XII., der 
die Douanenmiliz neu organiſirte und eine Reorganiſation des 
geſammten Militärweſens begann 2), ward durch ſeinen frühen 
Tod an der Ausführung dieſes Planes gehindert, ſo daß bei 
den Erhebungen der Dreißiger Jahre die päpſtlichen Truppen 
ihrer Aufgabe nicht gewachſen waren, und erſt nach der öſter— 
reichiſchen Occupation der nordöſtlichen Provinzen von den in 
der Eile errichteten Freiwilligen-Bataillonen etwas geleiſtet 
werden konnte. Von da an ſollte die päpſtliche Armee regel— 
mäßig 4200 Schweizer und an 9000 einheimiſche Soldaten 
zählen; doch ward dieſer effective Stand nicht immer erreicht. 
Wenn auch nach Gregors XVI. Organiſation des Militär— 
weſens 3) manche Verbeſſerungen eintraten, ſo blieben doch die 
meiſten alten Uebelſtände fortbeſtehen “). Die Armee beſtand 
aus zehn Bataillonen Linieninfanterie, einem Dragonerregiment 
und einem Jägercorps, wozu eine Artilleriecompagnie, ein Re— 
giment Carabinieri (Gensdarmen) und zwei Infanterieregimenter 
von Schweizern kamen. Was mühſam unter Gregor XVI. zu 
Stande gebracht war, wußte die Revolution von 1848 wieder 
aufzulöſen. Die unter Pius IX. errichtete Bürgergarde war 
ein Söldnerheer der Rebellion, das die andern Truppenkörper 
auf jede Weiſe corrumpirte, die beſſern Offiziere nach und nach 
zur Einreichung ihrer Entlaſſung nöthigte, und weſentlich zur 
Vollendung einer der ſchändlichſten Emeuten beitrug. Es war 


1) Bullar. t. XV. p. 472 seq. 

2) Const. 251. d. d. 17. März 1828. Bullar. t. XVII. p. 344. 
3) Const. Greg. XVI. d. d. 29. Dez 1834. 

4) Reuchlin I. S. 240. 
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ſchwer, nachdem in jener Zeit ſelbſt die Schweizer 1) theilweiſe 
die Treue gebrochen hatten, nachdem unter der Republik eine 
allgemeine Demoraliſation eingetreten war, ein neues päpſt— 
liches Heer zu Stande zu bringen. Im Juli 1850 arbeitete 
der Schweizeroffizier von Kalbermatten, damals interimiſtiſch 
mit der Führung des Kriegsminiſteriums betraut, einen neuen 
Organiſationsplan aus; ähnliche Arbeiten lieferten die Offiziere 
Grimaldi und de la Pierre. Im Jahre 1851, wo in Fro— 
ſinone und Narni noch ſtarke Verletzungen der Militärdisciplin 
vorkamen, betrug die päpſtliche Armee 9000 Mann 2). Von 
da an bis jetzt iſt ſehr Vieles geſchehen. Da die ſchweizeriſche 
Bundesverfaſſung von 1848 die Militärcapitulationen verbot, 
ſchloß die päpſtliche Regierung mit der Schweizergarde ſelbſt 
den Vertrag, und in dem neuen Regolamento vom 17. Juni 
1858 blieben die weſentlichen Punkte der ältern Stipulationen 
aufrecht erhalten ). Es wurde in dieſer Zeit auch ein Ca— 
detteninſtitut errichtet, manche Vorräthe angeſchafft und die 
Armee bis zum Sommer 1859 auf 15,239 Mann mit 1200 
Pferden gebracht “), Alles ohne bis dahin das Budget über 


* 


1) Der General Latour wurde in der papfilichen Allocution vom 
20. April 1849 als Hochverräther bezeichnet, wogegen in vielen ſchwei— 
zeriſchen Blättern eine Rechtfertigung desſelben erſchien, die jedoch in 
einer zu Modena bei Vicenzi 1850 gedruckten Broſchüre („Erwiderung 
gegen einige helvetiſche Zeitungen“) eine nachdrückliche Replik erhielt. 
In der Allg. Ztg. vom 18. Aug. 1859 findet ſich eine „Berichtigung“ 
Latours d. d. Neapel 9. Aug., wornach er daraus argumentirt, daß er 
nach Ertheilung der Conſtitution (1848) in den Dienſt der Nation 
unter der tricoloren Fahne trat und dieſer folgte. Aber hatte er denn 
nicht dem Papſte Treue geſchworen, und leiſtet nicht das Heer auch in 
conſtitutionellen Staaten dem Landesherrn den Eid der Treue? Ein 
Tagsbefehl des Kriegsminiſters Pompeo di Campello vom 9. März 1849 
erklärt, daß General Latour ſich um die Republik ſehr verdient gemacht; 
für die Republik war er aber nicht beeidigt worden. Vgl. La rivoluzione 
romana. Firenze 1850. L. II. c. 3. 

2) Civilta cattolica 1851. N. 23. p. 367. 

3). Lütolf a. a. O. S. 100. 5 

4) Röm. Correſpondenz der Allg. Ztg. 26. Juli 1859. Die einheimi— 
ſchen Infanterieregimenter zählten zuſammen 2890 Mann, die zwei Frem— 
denregimenter 3950 M., die zwei Jägerbataillone 1570, die Carabinieri 
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die Gebühr zu erhöhen 1). Hätte man nicht vor 1859 weitere 
Koſten geſcheut, namentlich da die franzöſiſchen Truppen in 
Rom und Civitäͤ-Veecchia, und mehrere Jahre hindurch auch 
die öſterreichiſchen in Ferrara und Bologna ſchon vielfach die 
Kräfte des Staates in Anſpruch nahmen, ſo wären noch weitere 
Truppencorps organiſirt worden; bei der Anweſenheit der frem— 
den Regimenter nahm man aber davon Umgang. Uebrigens 
hatten dieſe päpſtlichen Truppen durch die Franzoſen und Oe— 
ſterreicher Vieles gelernt und ſich mächtig gehoben; der mili— 
täriſche Corpsgeiſt lebte auf wie früher nie; auch in der neue— 
ſten Zeit hat das Offiziercorps ſich gut gehalten 2) und von 
der Mannſchaft ließ ſich bis Juli 1859 nicht einmal der zwan— 
zigſte Theil zum Anſchluß an die Revolution verleiten I), wäh— 
rend ſpäter die Deſertion noch ſeltener ward. Viele päpſtlichen 
Dragoner und Carabinieri waren von Ferrara und Bologna 
auf öſterreichiſches Gebiet gegangen, da ſie zerſtreut nicht Wider— 
ſtand leiſten konnten und den Rebellen ſich nicht unterwerfen 
wollten. Ende Juli 1859 kamen ſo 304 päpſtliche Carabinieri 
mit 18 Pferden über Trieſt zurück“). Trotz vielfacher Ver— 
ſuche, die Soldaten zum Abfall zu verleiten, blieb doch die 
entſchiedene Mehrzahl treu, die Eingeborenen mehr als die 
Schweizer. Viele nach Toscana abgegangene Freiwillige waren 
mit geraubten und nachgemachten päpſtlichen Uniformen ver— 
ſehen, und hatten ſo die Meinung erregt, als habe faſt die 
ganze Armee des Papſtes ihre Fahnen verlaſſen 93 

Bringt man den aus den frühern Verhältniſſen hervorgehen— 
den Abgang aller militäriſchen Traditionen und den nicht auf 


4500 M. mit 600 Pferden, das Artillerieregiment 800 M. mit 150 Pfer- 
den, das Geniecorps 36 Mann u. ſ. f. 

1) Das Budget des Kriegsdepartements betrug 1856: 1,930,842 Seudi; 
1857: 2,016,225 Sc.; 1858: 2,025,237 Sc.; 1859: 2,082,358 Se. 

2) Vgl. Allg. Ztg. 26. Juli 1859. 

) Die erwähnte römiſche Correſpondenz der Allg. Ag, ſchätzt den 
bis dahin durch Deſertionen veranlaßten Verluſt der päpſtlichen Armee 
auf 700 Mann. 

) Giornale di Roma 3. Aug. 1859. Allg. tg. 2. 0 v. J. Beil. 

5) Giornale di Roma 22. Juni v. J. 
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einmal zu ſupplirenden Mangel der Vorbedingungen einer aus— 
reichenden einheimiſchen Armee in Anſchlag, wofür die jetzige 
Regierung ſicher nicht verantwortlich gemacht werden kann, ſo 
iſt auf keine Weiſe zu läugnen, daß ſich im römiſchen Militär— 
weſen bis zu Anfang des Jahres 1860 ſehr Vieles gebeſſert 
hat, wozu intelligente deutſche und franzöſiſche Offiziere das 
Ihrige beigetragen haben. Während aber die römiſche Regie— 
rung Vieles nachzuholen und auch auf dieſem Gebiete eine 
große Regſamkeit zu entfalten begann, ſah ſie ſich fortwährend 
den ungerechteſten Anklagen im Auslande ausgeſetzt, ſowohl 
wegen der eigenen, als wegen der fremden Truppen. Man 
überſah gänzlich, daß, ſelbſt wenn das Heerweſen des römiſchen 
Staates nichts als Schwächen und Mängel aufzeigte, deßhalb 
der Schluß noch keineswegs gerechtfertigt wird, es ſei die ganze 
päpſtliche Regierung eine Mißregierung. Wenn ein großer Theil 
der Truppen aus „Fremden“ beſteht, ſo iſt, abgeſehen davon, 
daß für den Papſt Irländer, Spanier, katholiſche Schweizer, 
Deutſche und Franzoſen keine Fremden ſind und das der kos— 
mopolitiſchen Natur ſeines Reiches nicht im Geringſten wider— 
ſpricht, auch das Beiſpiel anderer Staaten, wie Englands ſelbſt, 
deſſen Palmerſton am 28. Juli v. J. eben hieraus in frivoler 
Weiſe feine Waffen gegen den römiſchen Hof entnahm '), hie— 
für anzuführen. Wenn ferner nach der Doctrin des „Siecle“ 
und der ihm geiftesverwandten Pamphletiſten eine Regierung 
nothwendig ſchlecht iſt, ſobald ſie gegen die revolutionäre Partei 
eines Heeres bedarf, wie bodenlos ſchlecht müßte die franzöſiſche 
Regierung ſein, die eines ſechsfach ſtärkern Heeres bloß für das 
Innere benöthigt iſt? Welche Stirne gehört dazu, wenn man 
mit La Guerronnière den Papſt der Mißregierung zeiht, weil 
er des fremden Militärs nicht entbehren kann, weil es Revolu— 
tionäre in ſeinem Lande gibt, die beim Abmarſch der fremden 
Truppen losbrechen können? Was wäre im gleichen Falle 
beim Abziehen der Armee aus den Städten Frankreichs mit 
dem Kaiſerreiche geſchehen??) 


1) Allg. Ztg. 2. Aug. 1859. 
2) „Hält man“ — fragt Hr. v. Falloux (Correspondant, 25. Febr. 
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Es iſt nicht zu läugnen, daß die Beſetzung von Rom und 
Civita-Vecchia durch franzöſiſche, von Bologna und Ferrara 
durch öſterreichiſche Truppen viele Mißſtände nach ſich zog; 
aber in Anbetracht der Stellung des Papſtes zu den zwei ka— 
tholiſchen Großmächten, ſeinen natürlichen Beſchützern, in An— 
betracht der erſt vor einem Decennium vorgefallenen Kataſtrophe 
und der rings herum noch vorhandenen Gährung, und der ge— 
ſammten Lage des Kirchenſtaates, wie der politiſchen Conſtella— 
tionen erſchien ſie durchaus nicht als ein unerträglicher, die 
Ruhe Europa's und Italiens gefährdender Zuſtand, für welchen 
ſie Sardinien in dem berühmten Memorandum vom März 1856 
vor Europa erklärt hat. Das Aufhören der fremden Occupa— 
tion in den Legationen (von den Franzoſen in Rom ſchwieg 
man aus guten Gründen völlig) war darum ein ſo dringendes 
Bedürfniß, weil Cavours Plane auf die Romagna und die 
Herzogthümer, in denen er ſeit Jahren eine anſehnliche Unio— 
niſtenpartei gebildet, durch die Oeſterreicher ſtets vereitelt wor— 
den wären. „Die nicht mehr auf öſterreichiſche Bajonette ge— 
ſtützten Regierungen“ ſollten, wie es in Cavours Denkſchrift 
vom 1. März 1859 heißt, genöthigt werden, „die gerechten 
Wünſche ihrer Völker zu erfüllen“, und welche „gerechten 
Wünſche“ hier gemeint waren, das haben die neuern Anne— 
rionsbeſchlüſſe wie die Vorgänge in Bologna ſeit dem Abzug 
der Oeſterreicher zur Genüge gezeigt. In der engliſchen und 
in der franzöſiſchen Preſſe fand ſeit Beginn des Jahres 1859 
Cavours Denunciation lauten Widerhall; die unerhörte Occu— 
pation in Mittelitalien war eines der Themata, über das der 
projectirte Congreß berathen ſollte, und ſchon erhob ſich von 


1859) — „in Paris und Lyon die Ordnung dadurch aufrecht, daß man 
die „„Menſchenrechte““ an die Mauern heftet?“ — Sehr gut weiſet auch 
der Biſchof von Perpignan in der Vorrede zu der franzöſiſchen Ueber— 
ſetzung des von uns oben (I. Abſchn.) erwähnten Aufſatzes der „Civilt& 
cattolica“ die Lügenhaftigkeit der gegen das päpſtliche Gouvernement ge— 
brauchten Prätexte nach (La question italienne en 1859... enrichie 
d'une préface de Msgr. Gerbet, Eveque de Perpignan. Librairie de 
Gaume freres 1859). * 
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manchen Seiten lauter Jubel über die Verlegenheit, die dieſe 
Frage dem Papſte bereiten werde. 

Unerwartet forderte Pius IX. am 22. Februar 1859 ſelber 
die Räumung ſeines Staates von den fremden Truppen — 
zwar keine plötzliche, aber doch eine in Bälde auszuführende 
Evacuation der occupirten Städte. Wie, ſagte man, hat ſich 
der römiſche Stuhl ſo ſehr über die Situation des eigenen 
Landes und die bevorſtehenden Ereigniſſe täuſchen können, daß 
er das Aufhören dieſer Occupation für völlig gefahrlos hielt? 
Sicher war das nicht der Fall. Der Papſt ſprach dieſen Wunſch 
aus, als ein Zuſammenſtoß zweier katholiſchen Mächte auf ſei— 
nem Gebiete zu drohen, als eben dieſe Occupation als der 
Hauptgrund der italieniſchen Mißſtände angeſehen, die „italie— 
niſche Frage“ nach Cavours Ideen an die Ufer der Tiber ver— 
legt oder ihnen nahe gerückt werden zu wollen ſchien; er ſprach 
ihn aus, indem er in Vorausſicht drohender Empörungen, an 
denen bereits ſo viele, meiſt mit funkelnden Napoleons verſehene 
Emiſſäre arbeiteten, erklärte, daß er ſich auf den Schutz der 
Vorſehung verlaſſe, was immer über ihn kommen möge, ſeine 
völlige Freiheit auch mit ſchweren Drangſalen zu erkaufen be— 
reit. Längſt müde der öftern Erinnerung an eine ihm geleiſtete 
Wohlthat, die eine hochherzige Nation dem ſchwachen und wehr— 
loſen Kirchenoberhaupt gegenüber ſich zur Ehre rechnen durfte, 
müde des anmaßenden Gebahrens ſo mancher franzöſiſchen Of— 
fiziere und ihrer für Fürſt und Volk gleich verletzenden Aeuße— 
rungen, müde der unausgeſetzten Diatriben einer feindſeligen 
Preſſe, der fortwährenden Reibereien zwiſchen ſeinen eigenen 
und den fremden Soldaten in der Hauptftadt, der corrumpiren— 
den Einflüſſe, die von letztern ausgingen 1), und überzeugt, daß 
die Beſetzung von Rom und andern Städten keineswegs ſo 
lange nothwendig und wünſchenswerth geweſen, als das Aus— 
land anzunehmen ſchien, wie er denn bei ſeiner Reiſe von 1857 
dieſes Ziel im Auge hatte — konnte er nichts ſehnlicher wün— 
ſchen, als den Abmarſch der Franzoſen, wenn er in einer ruhi— 


1) Vgl. Th. Mundt, „Rom und Pius IX.“ Allg. Ztg. 11. Juli 
1859. Beil. 
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gen Zeit nach entſprechenden Vorbereitungen und ohne ſolche 
Machinationen vor ſich ging, welche die Unentbehrlichkeit dieſer 
Beſchützer zu erhärten bezweckten. Er konnte das nur erreichen, 
wenn er beiden Monarchen, die ihm Truppen geſendet, zugleich 
dieſe Räumung vorſchlug. War das Begehren des römiſchen 
Stuhls Ende Februar 1859 völlig gerechtfertigt, ſo war durch 
den Verlauf der Dinge in Italien und durch die Art und 
Weiſe, wie Frankreich ſeine „Miſſion“ ausführte, reichlich dafür 
geſorgt, daß auch nach dem freiwilligen, aus militäriſchen Grün— 
den erfolgten Abzuge der Oeſterreicher aus Bologna 1) das 
Verbleiben der franzöſiſchen Beſatzung in Rom geſichert war. 
Wir werden noch des Weitern unten dieſe Vorgänge beſprechen. 
Es erſchien längſt wohlmeinenden Männern als ein wichti— 
ges Problem, wie für die Vertheidigung des Kirchenſtaates in 
völlig ausreichender Weiſe bei der heutigen Weltlage geſorgt 
werden ſoll. Behält derſelbe ſeine Natur bei, ſo kann er Ir— 
länder, Spanier, Deutſche, Franzoſen u. ſ. f. immerhin zu Sol— 
daten haben, und er hätte die Anklage wegen fremder Söldner 
nicht zu ſcheuen. Die Erſetzung der katholiſchen Großmächte 
durch Mächte zweiten Ranges, wie durch Spanien, wozu 1849 
und abermals 1859 Einleitungen getroffen worden ſind, würde 
bei den erſtern immerfort auf Schwierigkeiten ſtoßen, und vor 
Allem begegnet ſie ſolchen von Seite Frankreichs. Die Bildung 
einer rein einheimiſchen Armee dürfte aber nie ausländiſchen 
Offizieren vollkommen gelingen; es ſind dazu einheimiſche tüch— 
tige Kräfte gefordert, und dieſe müßten namentlich aus dem 
höhern Adel hervorgehen, wären nur deſſen Söhne nicht theils 
verweichlicht, theils von revolutionären Ideen inficirt. Dennoch 
könnten einige wenige begabte junge Männer hierin Großes 
leiſten, wie es in den beſchränkten Verhältniſſen möglich wird; 
ſchon hat das römiſche Cadetteninſtitut mehrere tüchtige Offiziere 
gelieſekt. Das Problem iſt ſchwer, aber unlösbar iſt es nicht. 
Der Eifer und die Hingabe aller treuen Katholiken kommt auch 
hier dem Papſte zu Hülfe, und die Begeiſterung der auswärti— 
gen Tapfern, die dem heiligen Vater ihren Arm leihen, wirkt 


1) Allg. Ztg. 7. Juli 1859. Beil. 
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nothwendig auf die Geſinnungen der Eingeborenen zurück. Die 
katholiſche Welt kann das Problem löſen; bereits hat ſie einen 


kräftigen Anlauf dazu genommen, und wie die päpſtliche Würde 


an ſich kein Hinderniß für eine beſſere militäriſche Organiſation 
des Landes iſt, ſo iſt die Gerechtigkeit der Sache, für die hier 
gekämpft wird, ein mächtiger Sporn und eine unerſchöpfliche 
Quelle wahrhaft kriegeriſcher Begeiſterung. An Monſignor Me— 
rode, der ſelbſt einſt ein trefflicher Militär war t), hat der 
Papſt ſeit 1860 einen tüchtigen Kriegsminiſter, und an dem 
Helden Lamoricière einen wirklichen Feldherrn?). Das Ban— 
ner des Siegers von Afrika hat viele Söhne erlauchter Fami— 
lien unter ſich verſammelt und der päpſtlichen Armee die nie in 
dieſem Jahrhundert erreichte Stärke von mehr als 20,000 Mann 
gegeben; dem Banner Garibaldi's, das alle Abenteurer und 
alle bethörten Söhne der Hochitaliener um ſich ſchaart, trat es 
muthig entgegen. In dieſen beiden Feldlagern waren die großen 
Gegenſätze unſerer Zeit repräſentirt. Mag immerhin das kleine 
päpſtliche Heer, vom Norden und vom Süden her zugleich be— 
droht und eingeſchloſſen, für jetzt den völligen Triumph der 
Revolution nur eine kurze Zeit hinauszuſchieben, nicht aber ab— 
zuwenden im Stande ſein, es wird an moraliſchen Erfolgen 
ihm nicht fehlen und für die Zukunft iſt ein bedeutender Vor— 
gang gewonnen, ein Weg gezeigt, der für die katholiſche Welt 
kein unbenützter bleiben wird, wo es ſich darum handelt, ihre 
mit Füßen getretenen Rechte zu ſchirmen. 

Nichts haben die franzöfifchen Zeitungsorakel emphatiſcher 
einzuſchärfen geſucht, als die haltloſe Behauptung: der Papſt 
kann nicht Souverain ſein, weil er als Papſt nicht Krieg füh— 
ren kann. Aus gleichem Grund hat man ihm auch die „Prä— 
ſidentſchaft des zukünftigen italieniſchen Bundes“ beanſtanden 
zu müſſen geglaubt 8). Als italieniſcher Fürſt, ſagte u 


1) Vgl. die Union von Paris, Allg. Ztg. 7. Mai 1860. Beil. 

2) Vicomte de Meaux im Correspondant vom 25. Apr. 1860. Seine 
große Umſicht hatte Lamoriciere als Kriegsminiſter 1848 an den Tag ge— 
legt. Vgl. Reuchlin II. 2 S. 56. 

3) Vgl. Allg. Ztg. 31. Aug. 1859. Röm. Correſp. vom 24. Aug. 
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der Papſt die Sache der Unabhängigkeit und den Krieg gegen 
Oeſterreich aeceptiven, als Papſt muß er Beides verdammen ). 
Solche Gedanken zeigen die traurige Begriffsverwirrung der heuti— 
gen Generation überhaupt und eines großen Theils der franzöſi- 
ſchen Geſellſchaft insbeſondere. Wir ſchlichten Leute des niedern 
Standpunktes, der ſich noch nicht über das „droit écrit“ hin⸗ 
aus zum neuen „droit moral“ und zur „conscience univer- 
selle“ emporgehoben hat, meinten bis jetzt, daß bei jedem 
Kriege die Gerechtigkeit und die Ungerechtigkeit der Sache 
ſtrenge zu ſcheiden ſei, daß einen ungerechten Krieg nur 
derjenige führen, einen Act des Verraths und der Treuloſigkeit 
nur der ſetzen könne, der ſich außerhalb alles Rechts ſtellt und 
alle Moral verhöhnt, daß das ebenſo wenig einem weltlichen 
Fürſten wie dem Papſte geſtattet ſei, daß aber, wofern es ſich 
um einen gerechten Krieg handle, die Eigenſchaft des Kir— 
chenoberhauptes dem Landesherrn keinerlei Hinderniß bereite; 
wie denn Johann X. ſiegreich für ſein Land gegen die Sara— 
cenen gekämpft, Leo IX. den Normannen bewaffnet entgegen— 
trat, und an den Kämpfen gegen die osmaniſche Weltmacht die 
Päpſte von Urban II. bis Pius V., von der Zeit der Kreuz— 
züge bis zur Schlacht von Lepanto, mit aller Energie und zu— 
meiſt in erſter Linie ſich betheiligt haben. Die Theilnahme an 
einem ungerechten Kriege iſt dem Papſte unmöglich, weil ſie für 
jeden Fürſten unſittlich und entehrend iſt; an einem gerechten 
Kriege iſt ſie ihm geſtattet, eben weil nach den Geſetzen der 
Moral der Landesherr zu einem ſolchen berechtigt iſt. Zudem 
gibt es Staaten, die für immer zu neutralen erklärt wurden; 
ſind darum ihre Regierungen nicht ſouverain? Der Papſt 
allein ſoll ſich nicht vertheidigen dürfen und können — das 
fordert die revolutionäre Sophiſtik — weder mit weltlichen noch 
mit geiſtlichen Waffen. Sucht er fein Recht und ſeinen Beſtitz 
mit weltlichen Waffen zu ſchirmen, da erklärt man, das ſei dem 
Geiſte des Chriſtenthums zuwider, dem Statthalter Chriſti zieme 
Solches nicht; verſucht er es aber mit geiſtlichen Waffen, ſo 


1) Allg. Ztg. 8. Febr. 1859: „Die römiſche Frage aus La Guerron— 
niere's Flugſchrift“. 
Hergenröther, Kirchenſtaat. e 12 
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erhebt n man Klage über deren Entwürdigung im Dienſte irdi— 
ſcher Intereſſen. Sagt ihr ſolchen gleißneriſchen Sophiſten, daß 
jedes Recht etwas Geiſtiges iſt und doch mit materiellen Mit— 
teln geſchützt wird, daß das Materielle dem Geiſtigen zu dienen 
die Beſtimmung hat, daß auch das franzöſiſche Heer, das nur 
für „eine Idee“ kämpft, etwas Materielles iſt, ſagt ihr ihnen, 
daß die geſunde Vernunft, das Beiſpiel ſeiner Vorgänger, die 
Natur der Sache ſelbſt den Papſt berechtigen, ſowohl die einen 
als die andern, die phyſiſchen und die moraliſchen Mittel, die 
ihm zu Gebote ſtehen, zur Vertheidigung ſeines unzweifelhaften 
Rechtes zu gebrauchen — ſie werden das nie verſtehen wollen 
und endlich ſich offen dazu bekennen, daß der Papſt weder als 
Landesherr noch als Haupt der Kirche ſich irgendwie vertheidi— 
gen und ſelbſt auf das natürliche Recht des geringſten der 
lebendigen Geſchöpfe zu Gunſten ſeiner Feinde verzichten ſoll, 
womit er natürlich nicht bloß ſein eigenes Verderben, ſondern 
auch den Untergang der Kirche ſanctioniren müßte, ſoweit die— 
ſes an ihm gelegen iſt. Wohl iſt es begreiflich, daß die Be— 
rufung eines Lamoricière zum Oberbefehl über die päpſtlichen 
Truppen nicht minder als der Erlaß vom 26. März 1860 den 
Feinden des Papſtthums unbequem erſchien; aber ihm ebenſo 
das Eine wie das Andere zum Verbrechen machen und dabei 
von entgegengeſetzten Prämiſſen ausgehen, hieß doch der Logik 
allzu ſehr in das Geſicht ſchlagen, die ſolche Künſte nimmer— 
mehr verträgt. 

Es wäre traurig für Europa, wenn ein Fürſt, der mehr 
als alle andern das hiſtoriſche Recht repräſentirt, deſſen ge— 
ſammte Wirkſamkeit der Erhaltung des Friedens und der Ord— 
nung gewidmet, deſſen Souverainetät eine der letzten Garantien 
religiöſer Selbſtſtändigkeit iſt, deſſen ungeſchmälerter Beſitzſtand 
durch mehr als ein Jahrtauſend der ſehnliche Wunſch und die 
eifrige Sorge aller chriſtlichen Herzen war 1), deſſen Triumph 


1) Aus den unzähligen Stellen, die dieſes erhärten, wählen wir hier 
die Worte der im J. 889 in Pavia gehaltenen Synode (Mansi, Conc. 
t. XVIII. p. 91) aus. Hier heißt es can. 1: In primis oramus opta- 
mus, operamque damus, ut mater nostra S. Rom. Ecclesia in statu 
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über die mächtigften Feinde nie zur Unterdrückung der Völker 
gedient hat — wenn ein ſolcher Fürſt, eben darum, weil er 
ein Fürſt des Friedens iſt, der ihn grimmig haſſenden Revolu— 
tion preisgegeben und völlig im Stiche gelaſſen werden ſollte, 
weil er mehr auf ſeine moraliſche, als auf die phyſiſche Macht 
ſich ſtützt! Keine Regierung in Europa hat durch ſo viele und 
ſchwere Verfolgungen von Innen und Außen, durch ſo viele 
Windungen der Diplomatie, durch ſo viele Drangſale der Re— 
volution, durch ſo viele Hinderniſſe der Reſtauration ſich hin— 
durcharbeiten müſſen, als die päpſtliche, die gleichzeitig den 
Kampf mit offenen und geheimen Feinden zu beſtehen hatte, 
während ihr nur die beſchränkteſten äußern Mittel zu Gebote 
ſtanden, und keine hat eine ſo rückſichtsloſe und ungerechte Be— 
urtheilung erfahren, als ſie noch bis zur Stunde erfährt. 

Dieſe Schwierigkeiten von Seite des Auslandes und des 
Inlandes, von Seite der Diplomatie und der Revolution kön— 
nen wir nun in den folgenden Abſchnitten um ſo genauer wür— 
digen, als die innern Zuſtände des Kirchenſtaates in allgemei— 
nen Umriſſen geſchildert, die meiſten der in Rede kommenden 
Momente bereits erörtert ſind. 


XI. 


Der Papſt und die auswärtigen Regierungen. 


Während die fremden Mächte in den letzten Jahrhunderten 
den Papſt für ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke möglichſt auszunützen 
trachteten, befehdeten ſie ihn fortwährend auch in ſeinem eigenen 


et honore suo cum omnibus privilegiis et auctoritatibus, sicut ab 
antiquis et modernis imperatoribus atque regibus sublimata est, te- 
neatur et perenniter custodiatur illaesa. Nefas est enim, ut haec, 
quae totius corporis Ecclesiae caput est et confugium atque rele- 
vatio infirmantium, a quoquam temere propulsari vexarive permit- 
tatur, praesertim cum sanitas ipsius nostrorum omnium sit salu- 
britas. 


12° 
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Lande. Von Frankreich aus, von dem Lande, das ſich als das 
allerchriſtlichſte pries und ehedem auch dem römiſchen Stuhle 
erſprießliche Hülfe geleiſtet, hatte das Papſtthum nach beiden 
Seiten ſeiner Gewalt die ſchwerſten Bedrängniſſe zu beſtehen. 
Der Uebermuth Philipps des Schönen und Ludwigs XIV., ſo— 
wie die beſtändigen Quälereien der bourboniſchen Höfe von 
Madrid, Neapel und Parma im achtzehnten Jahrhundert, in 
dem auch Oeſterreich unter dem Fürſten Kaunitz, Portugal un— 
ter Pombal, Sardinien, die geiſtlichen Fürſten Deutſchlands, ja 
faſt alle kleinern Potentaten eine feindſelige Haltung gegen 
Rom einnahmen, waren nur das Vorſpiel zu einer weit ſchwe— 
reren Verfolgung, die über den hochherzigen Pius VI. in einer 
Weiſe hereinbrach, daß ſie die Mißhandlungen von Anagni, die 
Inſolenzen der franzöſiſchen Diplomaten in Rom und alle frü— 
heren Attentate gegen die Würde des Kirchenoberhauptes weit 
hinter ſich zurückließ. 

So wenig als im ſpaniſchen Erbfolgekrieg “) ward unter 
Pius VI. die Neutralität des Kirchenſtaates reſpectirt. Politiſch 
hatte der Papſt bei den Vorgängen in Frankreich neutral blei— 
ben können, als Kirchenoberhaupt konnte er es nicht. Er hatte 
feierlich gegen die verübten Gewaltthaten ſeine Stimme erhoben, 
die Civilconſtitution des Clerus verdammt, die Biſchöfe und 
Prieſter zu energiſchem Widerſtand ermuthigt, die Hinrichtung 
Ludwigs XVI. in einer kraftvollen Allocution, einem Meiſter— 
ſtück apoſtoliſcher Beredſamkeit, betrauert, die Tanten des Kö— 
nigs, Adelheid und Victoria, in Rom gaſtlich aufgenommen, 
den Exilirten überhaupt unter ſchweren perſönlichen Opfern 
reichliche Unterſtützungen gewährt 2). Das Alles konnten ihm 
der Convent wie auch das Directorium nicht verzeihen; Wider— 
ruf der dogmatiſchen Bulle Auctorem fidei, ſowie aller ſeit 
1789 erlaſſenen „Frankreich beleidigenden“ Deerete ſchien noch 
eines der geringſten Poſtulate, welche die erzürnten Jacobiner 

ſtellen zu müſſen glaubten. Man hatte es nicht bloß auf Plün— 


) Vgl. Reuchlin J. S. 15. 
2) Cretineau-Joly, l’eglise romaine en face de la revolution. 
Paris 1860 (2. edit.) t. I. p. 176 sed. 194 seg. 
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derung, ſondern auf die völlige Vernichtung des römischen Stuh— 
les abgeſehen 1). Gleich nach der Abſchaffung des Königthums 
hatte man den Papſt zur Wiederherſtellung der römiſchen Re— 
publik aufgefordert 2); die Idee der allgemeinen Völkerbefreiung 
durch Tochterrepubliken, zumal in den kleinern Staaten, ward 
in Proclamationen verkündigt, die in vielen Sprachen verbreitet 
wurden; in den franzöſiſchen Clubbs war längſt davon die 
Rede, es ſei an der Zeit, dem hl. Petrus in der vaticaniſchen 
Baſilika die rothe Jacobinermütze auf das Haupt zu ſetzen, und 
allenthalben hieß es: Pius VI. iſt der letzte Papſt ?). 

Der römiſche Stuhl hatte von Außen keinen Beiſtand zu 
erwarten. Ein in der dringendſten Noth durch Cardinal Busca 
und den Prälaten Joſeph Albani an Kaiſer Franz II. gerichte— 
tes Geſuch ließ der Miniſter Baron Thugut unerhört ). Nur 
die ferne Seemacht England hatte Sympathie und Eifer für 
den Papſt an den Tag gelegt. Damals hatten die engliſchen 
Staatsmänner keineswegs ſo wegwerfend, wie heutzutage Pal— 
merſton und Ruſſell, über das Papſtthum ſich geäußert. William 
Pitt glaubte 1794 dasſelbe noch zu einer großen politiſchen 
Rolle berufen und befähigt; er ſuchte den Papſt zu einer Coa— 
lition wie zum Ausſchreiben eines allgemeinen Kreuzzugs gegen 
die franzöſiſche Demagogie zu ermuthigen, weil die revolutionäre 
Idee nur durch die religiöſe zu beſiegen ſei. Er bediente ſich 
der in England weilenden franzöſiſchen Prälaten, die hierüber 
mit dem ehemaligen Geſandten Frankreichs, Cardinal Bernis, 
correſpondirten, und bot dem Papſte ein Aſyl unter großbritan— 
niſchem Schutze an 5). Aber Pius VL, der hochherzig bei den 
Gräbern der Apoſtelfürſten auszuharren entſchloſſen war, lehnte 
dieſes Anerbieten dankend ab, und auch abgeſehen von der ge— 
ringen Zuverläſſigkeit der beantragten Coalition bei dem Wechſel 
der Einflüſſe im Parlamente, wies er in richtiger Würdigung 


1) Ranke, Päpſte III. S. 206—209. 

2) Moniteur, 1. Oct. 1792. 

) Cretineau-Joly t. I. p. 195. 196. 199. 200. 
4) Ibid. p. 210. 

5) Ibid. p. 186 seg. 
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der geänderten Stellung der Päpſte, obſchon der drohenden Ge— 
fahren ſich wohl bewußt, jede kriegeriſche Politik von ſich, um 
zu den alten Klagen über päpſtliche Einmiſchungen in die 
Kämpfe der Fürſten und Völker nicht neue hinzuzufügen und 
nicht fein geiſtliches Anſehen ſchwer zu gefährden ). Das 
Eingehen auf Pitts Ideen würde ſicher die Wiederherſtellung 
der Religion in Frankreich bedeutend erſchwert, wenn nicht un— 
möglich gemacht haben, die unter dem nächſten Pontificate trotz 
der ſchmählichſten Intriguen, die ſie verbitterten 2), eines der 
fruchtbringendſten Ereigniſſe für die Kirche war. 

Die Siege der Franzoſen im Frühjahre 1796 führten die 
Kataſtrophe raſch heran. Der dem Papſte aufgedrungene, ſchein— 
bar aber aus Gnade concedirte und ebenſo unter nichtigen Vor— 
wänden wieder gebrochene Waffenſtillſtand von Bologna und 
der Friede von Tolentino (19. Febr. 1797) brachten den Kir⸗ 
chenſtaat dem Ruin nahe; die ſchönſten Provinzen mußten ab— 
getreten, ungeheuere Contributionen an Geld, Koſtbarkeiten, 
Kunſtſchätzen und Naturprodueten mußten geleiſtet werden 9), 
während der nimmerſatte Eroberer noch ſeine eigene Großmuth 
und Schonung gegen den wehrloſen Papſt in volltönenden 
Worten pries. Wie er es in der That meinte, zeigt ſeine 
Aeußerung an das Directorium (1. Ventoſe J. V.): „Meine 
Anſicht iſt, daß Rom, nachdem es Bologna, Ferrara, die Ro— 
magna und die 30 Millionen, die wir mit uns nehmen; ver— 
loren hat, nicht mehr lange beſtehen kann; dieſe alte Maſchine 
wird von ſich ſelbſt zuſammenbrechen“ “). Aus berechnender 
Politik wollte der Obergeneral nicht ſo barſch auftreten, wie 
man in Paris wünſchte; dem Directorium ſuchte er klügere 
Rathſchläge zu ertheilen, dem Papſte, den er wohl noch einmal 
benützen zu können ahnte, zu imponiren; jenem wollte er ſeine 


9 Cardinal Bernis an den Biſchof Franz von Arras, 10. Juni 1794, 
ib. p. 192. 5 

2) Am beſten ſchildern fie Conſalvi's Memoiren bei Crét. t. I. L. II. 
P. 274 se. : 

3) Schröckh, Kirchengeſch. feit der Reformation VI. S. 523. 524, 

) Hat man das 1859 vergeſſen, oder vielmehr gerade darnach ge- 
handelt? 
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geiſtige Ueberlegenheit, dieſem ſeine Macht fühlbar machen, kraft 
der er, „um die päpſtliche Herrſchaft völlig zu vernichten, nichts 
weiter nöthig habe, als den Willen, es zu thun“ ). Noch 
ward dem Papſte eine kurze Friſt der Freiheit gegönnt; man 
wußte dieſelbe klug zu benützen. Wie die Engländer ſeit 1793 
ſich dem Papſte genähert, zunächſt um deſto leichter einer Er— 
hebung in Irland zu ſteuern 2), ſo hatte am 4. Juli 1797 
Joſeph Bonaparte als franzöſiſcher Geſandter in Rom den Auf— 
trag erhalten, denſelben zu einem vom Kriege abmahnenden 
Breve an die Katholiken der Vendée und der Bretagne zu be— 
ſtimmen; gleichzeitig aber ward er inſtruirt, die Expulſion des 
Generals Provera zu betreiben, alle Unzufriedenen gegen die 
römiſche Regierung zu ſchützen und die Aufhebung der päpſt— 
lichen Herrſchaft im Stillen anzubahnen 3). Das Directorium 
hatte den Papſt als völlig unfrei und von Fanatikern tyranni— 
ſirt bezeichnet; es wollte ihm ſeine „Freiheit“ wieder geben. 
Die Zöglinge der franzöſiſchen Academie in Rom ſpielten ihre 
Rolle vortrefflich, forderten die päpſtlichen Truppen heraus, 
flüchteten ſich dann in den Palaſt des franzöſiſchen Geſandten 
und ſchlugen dort ihr Hauptquartier auf. Beim Heraustreten 
aus demſelben ward General Duphot durch einen Schuß ge— 
tödtet (28. December 1797) “). Dieſe von Duphot ſelbſt pro— 
vocirte ) Ermordung lieferte den Grund zu Berthiers Expedi— 
tion, der Errichtung der römiſchen Republik (15. Febr. 1798) 
und der Deportation Pius’ VI., der als eines der letzten 
Schlachtopfer der ſcheußlichſten aller Revolutionen am 29. Au— 
guſt 1799 in Valence ſeinen Leiden erlag. 


1) Worte Bonaparte's im Briefe an den Cardinal Mattei vom 21. 
Oct. 1796. Crétineau-Joly I. 207. Die würdige Antwort des Cardi— 
nals ſteht daſelbſt p. 207 209. 

2) Reuchlin J. S. 27. 

3) Mémoires et correspondances politiques et militaires du roi 
Joseph. Ed. par M. du Casse t. I. Ami de la religion, 17. Mai 
1855. — Aehnlich lautet auch die Depeſche vom 10. Oct. 1797. 

) Cretineau-Joly t. I. p. 206. 207. 213. 

5) Der ſpätere Geſandte Cacault erkennt in einem Berichte an den 
erſten Conſul vom Mai 1801 völlig die Schuld des Ermordeten an (I. c. 
p. 214). 
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Es iſt allbekannt, wie der erſte Conſul und der neue Cäſar 
des ohne ſein Zuthun unter Oeſterreichs Schutz erwählten 
Pius VII. ſich zu bedienen wußte, und wie dieſer, obſchon er 
dem Wiederherſteller der kirchlichen Ordnung in Frankreich auf 
jede mögliche Weiſe entgegenkam, doch mit einem Despoten 
nicht in Frieden bleiben konnte, deſſen Selbſtſucht keine Gren— 
zen kannte, dem nichts heilig und unverrückbar war. Schon 
die Salbung zu Paris ward benützt, den Papſt, der trotz ſo 
vieler Bedenken die beſchwerliche Reiſe nach Paris angetreten, 
zu demüthigen und hintanzuſetzen; ſtatt ihm die Legationen zu⸗ 
rückzugeben, dachte Napoleon ſchon damals an die Einverleibung 
Roms in das neue Kaiſerreich 1). Bald ſah ſich Pius VII. 
in Rom mit einem Netz franzöſiſcher Intriguen umſponnen 2); 
Napoleons Ohm und Geſandter, Cardinal Feſch, der ſelbſt in 
rein kirchlichen Dingen von ſeinem Neffen Inſtructionen er— 
hielt 3), intriguirte auf jede mögliche Weiſe gegen den geiſt— 
vollen und energiſchen Staatsſecretär Conſalvi 1). Seit 1805 
mehrte ſich die Spannung zwiſchen beiden Theilen, hauptſäch— 
lich wegen der dem Concordate von 1801 einſeitig beigefügten 
„organiſchen Artikel“, der Willkür in der Anordnung der kirch— 
lichen Verhältniſſe in Oberitalien, der Forderung des Aufgebens 
der päpſtlichen Neutralität bei dem Kriege gegen Oeſterreich, 
ſowie auch wegen der Eheangelegenheit des Prinzen Hierony— 
mus 5). Noch in dieſem Jahre ließ Napoleon unter nichtigen 
Vorwänden Ancona beſetzen und verſchenkte Benevent und Pon— 

tecorvo an ſeine Getreuen. Dem päpſtlichen Proteſt vom 13. 
November 1805 folgten die derben Antworten vom 7. Januar 


1) Cretineau-Joly I. p. 397. 

2) Vrightſon S. 85. 86. 

) Napoleons Brief an Feſch, d. d. Rouen 2. Nov. 1802, in der 
Schrift: Negociations relatives aux traites de Morfontaine, d’Amiens 
et de Luneville precedees de la correspondance de !’Empereur Napo- 
leon I. avec le Cardinal Fesch. Ami de la religion, 19. 22. Mai 1855. 

2) Briefe von Feſch vom Jahre 1805 in der angeführten Correſpon— 
denz. Ami de la religion, 22. Mai 1855. 

5) Die Correſpondenz über dieſe Eheſache findet ſich bei Kutſchker, 
Eherecht I. S. 115— 120. 
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und 13. Februar 1806; in letzterer erklärte ſich der Tyrann 
geradezu als Kaiſer von Rom, und forderte gebieteriſch die 
Vertreibung feiner Feinde, welche auch die des Papſtes fein 
müßten, insbeſondere der ketzeriſchen Engländer, aus dem Kir— 
chenſtaate und deſſen Häfen; ja der Sprößling der Revolution 
nahm keinen Anſtand, ganz wie einſt die Hohenſtaufen Fried— 
rich I. und Friedrich II. den Päpſten Alexander III. und Gre— 
gor IX. gegenüber, ſich zum Beſchützer der Orthodoxie aufzu— 
werfen und den Papſt als Gönner der Häreſie ſelber verdächtig 
zu erklären. Gerade damals hatte im Oberhauſe zu London 
einer der Lords geäußert: „Ich denke, ja ich weiß gewiß, 
daß der Papſt nur eine elende Marionette in den Händen des 
Uſurpators des Thrones der Bourbonen iſt.“ „Aber“, ſchreibt 
Graf Maiſtre 1), „noch war die Dinte nicht trocken, die uns 
dieſe feltfame Gewißheit überbrachte, als der Papſt, mit allen 
Mitteln des napoleoniſchen Terrorismus gedrängt, ſich Bona— 
parte's Maßregeln gegen die Engländer anzuſchließen, die wür— 
devolle Antwort ertheilte, als Vater aller Chriſten könne er 
keine Feinde unter ihnen haben 2). Er läßt ſich beleidigen, 
vertreiben, einkerkern, er tritt das lange Martyrium an, das 
ihn der ganzen Welt ſo verehrungswürdig machte. Könnte ich 
jetzt mit jenem edlen Lord zuſammentreffen, ich würde ihn fra— 
gen, nicht was er von dem Papſte, ſondern was er von ſich 
ſelber hält, wofern er ſich noch ſeiner Rede erinnert.“ 


1) Du Pape L. II. chap. 4. Dieſer „frühere Heilige der Reaction, 
der erſt neueſtens von Blane und Nic. Bianchi entſchleierte De Maiſtre“, 
wie ihn Reuchlin (J. S. 68) nennt, war wohl als piemonteſiſcher Staats- 
mann durchaus Gegner Oeſterreichs, aber auch nach den neu edirten Me- 
moires politiques nicht der Mann, für den man ihn ausgeben will, am 
wenigſten in kirchlicher Beziehung. Der Editor hat in ſeinen Noten Vieles 
entſtellt und gegen alle Kritik behauptet, die wahre Ueberzeugung des 
Mannes könne man nur aus dieſen Actenſtücken erkennen, wo er doch oft 
in der Aufwallung des Moments ſchreibt, wie er ſelbſt geſteht, perſönlich 
bisweilen über den Papſt ungehalten iſt und die grellſten Farben aufträgt, 
keineswegs aber eine Theorie vertreten will und überhaupt Vieles ſagt, 
was ſpäter ſein Werk „vom Papſte“, das Reſultat tiefer Studien, re— 
tractirte. 

2) Vgl. Wrightſon S. 86. 87. 
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Die nach der Anſicht aller Cardinäle mit Ausnahme eines 
einzigen !) beſchloſſene Verwerfung der franzöſiſchen Poſtulate 
und der Proteſt vom 21. März 1806 waren in der That für 
alle Feinde des Papſtes beſchämend, den Gang der Ereigniſſe 
hielten ſie nicht auf. Obſchon Pius, weniger um dem Drän— 
gen des Baron Alquier, der im Mai 1806 als franzöſiſcher 
Geſandter an die Stelle des Feſch gekommen war 2), nachzu— 
geben, als um dem Eroberer zu zeigen, daß er nicht der Spiel— 
ball ſeines erſten Miniſters ſei, anſtatt des gehaßten Conſalvi, 
der am 17. Juni 1807 abdankte, den hochbejahrten Cardinal 
Caſoni geſetzt, blieb die Stellung zu dem gewaltigen Cäſar die— 
ſelbe. Alquier trat mit den Demagogen der alten Republik 
und einigen päpſtlichen Offizieren in Verbindung und organi— 
ſirte im Geheimen einen Aufſtand, der beim Einrücken der fran— 
zöſiſchen Truppen zum Ausbruch kommen ſollte. Pius VII., 
von dieſen Umtrieben wohl unterrichtet, hielt am 30. Januar 
1808 im Beiſein der Cardinäle dem Geſandten eine energiſch 
ſtrafende Rede, worin er ihm ſeine ruchloſen Thaten, insbeſon— 
dere daß er einſt für Ludwigs XVI. Hinrichtung geſtimmt und 
jetzt auf das Verderben des römiſchen Stuhles conſpirire, in 
erſchütternder Weiſe vor Augen hielt 9). Und doch war dieſer 
Alquier feinem Gebieter verdächtig geworden, als wolle er „ſich 
auf Frankreichs Koſten bei dem Papſte in Gunſt ſetzen, was 
gleichbedeutend mit Verrath ſei“ “). Am 2. Februar 1808 
ward Rom durch General Miollis occupirt. Schrecken herrſchte 
in der ganzen Stadt; die geringſte Bewegung der Römer ſollte 
mit Kartätſchen gedämpft werden. Das Tragen jeder andern 
Cocarde als der franzöſiſchen oder italieniſchen wurde bei Todes— 
ſtrafe verboten; ſelbſt Cardinäle, die zuwider handelten, ſollten 
erſchoſſen werden. Napoleon ſelbſt dachte damals daran, nach 
Rom zu kommen, um mit dem Glanze ſeiner kaiſerlichen Maje— 


1) Feſch an Napoleon 15. Mai 1806 in der angeführten Correſpondenz. 

2) Cretineau-Joly t. I. p. 497. 

3) Ibid. p. 409 — 411. 

) Napoleon an den Vicekönig Eugen 17. Februar 1808. Du Casse, 
Memoires et correspondances du prince Eugene. Paris 1859 vol. IV. 
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ſtät zu imponiren und weitere Zwecke zu verfolgen; aber er 
unterließ es und mied auch jetzt noch die alte Weltſtadt !). Zu 
ſeinen Forderungen an den Papſt waren immer neue gekommen, 
wie die Krönung und Salbung des Königs Joſeph von Nea— 
pel, die Einführung des Code Napoleon, die Anerkennung aller 
gallicaniſchen Freiheiten, der organiſchen Artikel und eines un— 
abhängigen franzöſiſchen Patriarchen, die Aufhebung des Cöli— 
bates und aller geiſtlichen Orden ?). Noch ließ man dem Papſte 
Freiheit in feinem Palaſte und ſchritt zur Dismembration feiner 
Staaten vor. 

Am 2. April 1808 wurden Urbino, Macerata, Camerino 
und Ancona dem Königreiche Italien „für ewige Zeiten“ in— 
corporirt. Der Vicekönig Eugen mußte an die Bevölkerung 
der in die Departements Metauro, Muſone und Tronto ver— 
wandelten Marken eine Proclamation richten, welche von den 
Segnungen der Einverleibung in das große Reich ſprach und 
die Militärconſeription als das einzige Mittel für die Herſtel— 
lung der italieniſchen Nationalität bezeichnete ?). Mit der größ— 
ten, obſchon meiſt nur affectirten Geringſchätzung ſprach Napo— 
leon von dem römiſchen Hofe, der ſeine Anträge bezüglich eines 
Bundes zur Vertheidigung Italiens zurückgewieſen und am 
30. März den Legaten in Paris, Cardinal Caprara, ſeine Päſſe 
hatte fordern laſſen. Der Papſt, hieß es, verliere durch ſeine 
Thorheit Alles, was ſeine genialen Vorgänger gegründet; ein 
Schwachkopf auf dem Throne nehme ſich erbärmlich aus “). 
Ebenſo inſolent äußerte ſich Miollis in einem Tagesbefehl vom 
27. März, worin er die päpſtlichen Soldaten ihrer guten Hal— 
tung wegen belobte und ihnen ankündigte, ſie würden fernerhin 
nicht mehr von Prieſtern und Weibern (I) Befehle erhalten, 
ſondern von tüchtigen Generalen, die ihnen der Kaiſer gebe, 
befehligt ſein. Es wurden dieſelben nach Ancona und in das 
Königreich Italien abgeführt, die aus letzterm wie aus Neapel 


1) Briefe an Eugen bei Du Casse t. IV. 

2) Circular Pius' VII. an die Cardinäle vom 5. Febr. 1808. 
3) Du Casse t. IV. p. 154 seq. 

) Napoleon an Eugen 6. April 1808 bei Du Caſſe. 
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gebürtigen Cardinäle und Prälaten von Rom ausgewieſen, die 
Briefpoſt und die Druckereien von Franzoſen occupirt, der 
Stadtgouverneur Cavalchini nach Feneſtrelles gebracht. Am 7. 
April ſchon ward auch der päpftlihe Palaſt von franzöſiſchen 
Soldaten beſetzt, ja am 12. Juni legte man ſogar die Papiere 
des Cardinal-Viceſtaatsſecretärs Gabrielli, von dem die kraft— 
vollen Noten vom 19. April und 19. Mai unterzeichnet worden 
waren, unter Siegel und nöthigte ihn zur Abreiſe, worauf 
B. Pacca das Miniſterium erhielt. Auch dieſen wollte man 
am 6. September gewaltſam hinwegführen; aber zur rechten 
Zeit erſchien Pius VII., glühend vor gerechter Entrüſtung, und 
führte den Cardinal in ſeine eigenen Gemächer. Die Gefan— 
gennehmung von Cardinälen, Prälaten und Beamten dauerte 
fort; in Rom ward von den Franzoſen eine dem Papſte höchſt 
feindſelige Zeitung herausgegeben, alle Maßnahmen der päpft- 
lichen Behörden durchkreuzt und die Regierung ihnen unmöglich 
gemacht. Standhaft ertrug der Papſt alle die unausgeſetzten 
Mißhandlungen, die in den Allocutionen vom 16. März und 
11. Juli 1808 und in der nach Vollendung der Spoliation 
(im Decrete vom 19. Mai) erlaſſenen Excommunicationsſentenz 
Quum memoranda illa die vom 10. Juni 1809 trefflich ges 
ſchildert ſind t); letztere gab den Anſtoß zur Deportation des 
Papſtes, am 6. Juli 1809, dem Tage des Sieges bei Wagram. 
Selbſt Feſch berichtet nach Paris 2), der Papſt nehme Alles 
ſelbſt vor und ſei auf jede Bedrängniß gefaßt; er habe beſtimmt 
geäußert, eine offene Verfolgung ziehe er der frühern verbor— 
genen bei Weitem vor. Die vortreffliche Haͤltung des edlen 
Dulders fand allgemeine Bewunderung, ſelbſt in Frankreich 
erregte feine Mißhandlung laute Indignation '); ſpäter ges 


1) Die meiſten Actenſtücke finden ſich in den Memorie storiche von 
Pacca und in der Broſchüre: „Wahre Geſchichte der Entführung Seiner 
Heiligkeit des Papſtes Pius VII. Rom 1814.“ Sie dürften heute mit 
erneutem Intereſſe geleſen werden. 

2) Depeſchen vom 8. April nad 16. Mai 1809. Ami de la religion, 
7. Juni 1855. 

3) Feſch in den Briefen vom 21. Juni 1808 und 11. 20. Febr. 1809. 
Ami de la religion, 9. Juni 1855. f 
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währte ihm England feinen Schutz und Conſalvi fand dort die 
ehrenvollſte Aufnahme 1). Die Cardinäle, im December 1809 
nach Paris berufen, hatten bei der Vermählung Napoleons mit 
Marie Louiſe einen ſchweren Stand; die muthigen Verfechter 
der kirchlichen Prineipien theilten mit dem Papſte den Ruhm 
des Exils 2). Auch der römiſchen Geiſtlichkeit konnte ſelbſt von 
ihren Gegnern das Zeugniß nicht verſagt werden, daß ſie bei 
der Kataſtrophe von 1809 vielen Martyrermuth gezeigt ). 

In Allem hatte Napoleon den Papſt zum Werkzeug ſeines 
Despotismus machen wollen; es mißlang ihm völlig. Am 14. 
Januar 1811 ward der gefangene Pius ſogar mit Entſetzung 
von ſeiner kirchlichen Würde bedroht“) und in den im Januar 
1813 ihm aufgedrungenen Präliminarartikeln von Fontainebleau 
zum Unterthanen des Gewalthabers mit einer von dieſem be— 
ſtimmten Dotation erniedrigt. Es ſollte das Papſtthum ein 
franzöſiſches Nationalinſtitut werden, die alten Tage von Avig— 
non wiederkehren, die Kirche der augenſcheinlichen Gefahr eines 
Schisma's preisgegeben ſein. Nach den trüben Tagen von 
Fontainebleau 5) ſah ſich aber Pius VII. bald wieder in beſ— 
ſerer Hoffnung geſtärkt, und am 20. Januar 1814 ſchlug er 
die von dem gedemüthigten Napoleon ihm angebotenen Depar— 
tements von Rom und Traſimeno aus, weil er berechtigt fer, 
die Zurückgabe aller ſeiner Staaten zu fordern. 

Nach dem Sturze des Eroberers war der päpſtliche Stuhl 
immer noch in Gefahr, dauernd einen großen Theil ſeiner Be— 
ſitzungen zu verlieren. Die Mächte auf dem Wiener Congreß 
ſchienen vorauszuſetzen, daß die Legationen, ja ſogar die Mar— 
ken als erobertes Land zu ihrer freien Verfügung behufs Ent— 
ſchädigung und Abfindung unbefriedigter Anſprüche ſtänden 9), 


1) Reuchlin I. S. 56. Crétineau-Joly t. I. p. 455. 456. 491—494. 

2) Höchſt intereſſant ſind hierüber die „Memoiren über die Vermäh— 
lung der Erzherzogin Marie . von Conſalvi bei Cretineau-Joly 
t. I. p. 418—434. 

3) Reuchlin I. S. 27. 28. 

2) Artaud, Histoire du Pape Pie VII. Paris 1826 t. II. p. 278. 

5) Ausführlich handeln davon Pacca und Artaud. 

6) Reuchlin I. S. 68. 69. 
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Es ift vielfach behauptet und hinreichend mit Documenten be— 
legt worden, daß Oeſterreich ſeit den franzöſiſchen Revolutions— 
kriegen beſtändig auf den Erwerb der adriatiſchen Provinzen 
des Kirchenſtaats bedacht war, und ohne daß von öſterreichiſcher 
Seite je ein Widerſpruch oder eine Aufklärung erfolgt wäre, 
haben italieniſche Schriftſteller die kaiſerliche Politik der Raub— 
luſt gegen das ſchwächere Kirchenoberhaupt geziehen. Nach den 
bis jetzt bekannten, von H. Reuchlin ſorgfältig hervorgehobenen, 
nun auch durch Conſalvi's Memoiren vermehrten Daten ſcheint 
das auch nicht in Abrede geſtellt werden zu können. Schon 
ſeit 1797 hegte Oeſterreich gleich Neapel den Wunſch, die Le— 
gationen in ſeine Gewalt zu bringen, wozu der Erwerb Vene— 
digs beſonders anregte 1). Im Jahre 1800, als der Kaiſer 
Franz II. die Koſten des Conclave zu Venedig beſtritt, hatten 
die kaiſerlichen Truppen noch die Legationen inne; man wünſchte 
vor Allem, ſie zu behalten, und drang daher auf die Wahl des 
Cardinals Mattei, von dem die Abtretung, wie man glaubte, 

am leichteſten zu erwirken war; dadurch wurde die Wahl um 
mehrere Monate hingehalten. Unmittelbar nach der Erwählung 
Pius' VII. erklärte der Marcheſe Ghislieri als Abgeſandter des 
Miniſters Thugut dem damaligen Prälaten Conſalvi, man werde 
dem Papſte alle frühern Provinzen zurückgeben, mit Ausnahme 
der drei Legationen; alle Schritte, um deren Reſtitution zu er— 
langen, blieben erfolglos. Ja Pius VII. mußte, weil der öſter— 
reichiſche Miniſter die Sympathien der Romagnolen für den 
Papſt fürchtete, ſtatt zu Lande über Bologna, auf der See, 
und zwar auf der alten und ſchlecht ausgerüſteten Fregatte Bel— 
lona, von Venedig nach Rom reiſen. Pius VII. hatte geſagt: 
„Wenn man in ſeine Garderobe Kleider aufnimmt, die einem 
Andern gehören, ſo wird man derſelben ſich nicht nur nicht be— 
dienen können, ſondern auch bald ſeine eigenen Kleider (die 
Erbſtaaten) von Motten verzehrt ſehen.“ Das Wort, das 
Ghislieri ſehr übel aufnahm, ging bald in Erfüllung; durch 
die Schlacht von Marengo verlor der Kaiſer nicht bloß die Le— 
gationen, ſondern auch die Lombardei. Nach dem Einzuge des 


1) Reuchlin I. S. 28. 29. 68. 
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Papſtes in Rom machten ebenfo die Neapolitaner Miene, den 
ſüdlichen Theil des Kirchenſtaates beſetzt zu halten; aber bald 
ſahen ſie ſich genöthigt, davon abzuſtehen “). Nach Caſtlereagh 
waren neun Jahre ſpäter (1809) England und Oeſterreich über 
eine Theilung Italiens übereingekommen, welche die Romagna 
an letzteres bringen ſollte, und in dem von Farini mitgetheil— 
ten, am 27. Juli 1813 in Prag zwiſchen beiden Mächten ab— 
geſchloſſenen geheimen Vertrage wurden ebenſo dem Kaiſer die 
Legationen und die Marken, ſeinen Erzherzogen das übrige 
Mittelitalien zugeſprochen 2). Bald darnach, am 11. Januar 
1814, ſchloß aber Oeſterreich einen geheimen Vertrag mit dem 
Könige Joachim Murat und verpflichtete ſich, für ſeinen An— 
ſchluß an die europäiſche Coalition und ſein Vorrücken nach 
Oberitalien ihm eine aus dem Kirchenſtaate zu entnehmende 
Gebietserweiterung zu verſchaffen, die ihm eine ſtarke militä— 
riſche Grenze und an 400,000 neue Unterthanen zubringe, ſo— 
wie auch vom Papſte die Beſtätigung dieſer Abtretung zu er— 
wirken 3). Schon am 26. Mai 1814 kam indeſſen Metternich 
in ſeiner Note an Caſtlereagh auf die Stipulationen von Prag 
(Art. 19) zurück, und berief ſich dabei auf die (von Kaiſer 
Franz ſchon 1806 aufgegebene) Würde eines römiſchen Kaiſers 
und Königs, die der Dynaſtie Habsburg ein Anrecht auf die 
„vormaligen“ päpſtlichen Beſitzungen verleihe. Das war ſicher 
napoleoniſche Pokitik, die Karls des Großen Schenkungen wider— 
rief 9). Noch zur Zeit des Congreſſes hielt Oeſterreich die Le— 
gationen beſetzt und machte keine Miene, ſie herauszugeben, ja 
es verfolgte auch hier dieſelbe Politik. Die claſſiſche Note Con— 
ſalvi's vom 23. October 1814, die Eiferſucht über die ſteigende 
Macht Oeſterreichs, der Einfluß ſelbſt der akatholiſchen Groß— 
mächte, die des Papſtes wegen ihrer katholiſchen Unterthanen 


1) Conſalvi's Memoiren über das Conclave zu Venedig bei Crétineau— 
Joly t. I. p. 250 — 256. 

2) Reuchlin S. 25. 35. 

3) Reuchlin S. 36. Auf dieſen Vertrag mit Murat beruft ſich auch 
Hr. von Thouvenel in dem Rundſchreiben an die diplomatiſchen Agenten 
Frankreichs vom 8. Februar. Allg. Ztg. 18. Febr. 1860. Beil. 

) Reuchlin S. 43. 44. 
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bedurften, die unläugbar damals den Oeſterreichern nicht günſtige 
Stimmung der Bevölkerung und die in Folge der Rückkehr 


Napoleons von Elba eingetretenen Ereigniſſe gaben endlich den 


Ausſchlag zu Gunſten des Papſtes 1) und führten die Beſtim— 
mungen des Artikels 103 der Congreßacte herbei, wornach 
Pius VII. die Legationen zurückerhielt, jedoch die Striche auf 
dem linken Ufer des Po, die Poleſine verlor und den kaiſer— 
lichen Truppen das Beſatzungsrecht in Ferrara und Comacchio 2) 
einräumen mußte. Avignon und Venaiſſin blieben verloren 
und der Papſt erhielt dafür nie die geringſte Entſchädigung, 
obſchon ſelbſt die Nationalverſammlung von 1791 dieſelbe in 
Ausſicht geſtellt, Leopold II., Katharina II. und andere Fürſten 
die Rechte des Papſtes vollkommen anerkannt hatten 3). Der 
Cardinal Conſalvi mußte daher ebenſo wie gegen das der 
katholiſchen Kirche in Deutſchland zugefügte Unrecht auch gegen 
die Schmälerung des päpſtlichen Beſitzes und die Mißachtung 
ſeiner wohlgegründeten Rechte proteſtiren. 

Die mehr und mehr an das Licht gekommenen Vergröße— 
rungsgelüſte der Metternich'ſchen Politik trugen nicht wenig 
dazu bei, manche römiſche Staatsmänner mit Mißtrauen gegen 
Oeſterreich zu erfüllen und ſeinen Einflüſſen abgeneigt zu machen. 
Auch die im Conclave von 1823 gegen den Cardinal Severoli 
im Namen des Kaiſers geltend gemachte Excluſive “) hatte das 
Cardinalcollegium verletzen müſſen. So ſchien unter dem Pon— 
tificate Leo's XII. Frankreichs Einfluß überwiegend ) und der 
franzöſiſche Geſandte Chateaubriand ſpielte bald eine ſehr an— 
maßende Rolle ©). | 

Zwiſchen das bourboniſch-conſtitutionelle Frankreich und das 
joſephiniſch-abſolutiſtiſche Oeſterreich geſtellt, hatten die päpſt— 


1) Reuchlin S. 69. 

2) Der Ausdruck places ließ zweifelhaft, ob bloß die Feſtungen, oder 
auch die Städte gemeint ſeien, worüber 1847 geſtritten ward. 

) Note Conſalvi's vom 14. Juni 1815. Crétineau-Joly t. I. p. 498. 

) Vgl. Cretineau-Joly t. II. p. 55 seg. 

5) Vgl. Reuchlin S. 222. 

6) Man ſehe deſſen freilich mit vielen Großffrecereien angefüllte 
Memoires d’outre tombe 1850. t. X. 
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lichen Miniſter keine leichte Aufgabe. Die Bourbonen, die 
Pius' VII. Reiſe nach Paris nicht vergeſſen wollten, mußte 
man gewinnen, ſchon wegen der von Frankreich abhängigen 
Katholiken in der Levante, wie wegen der immer noch ſchwieri— 
gen kirchlichen Verhältniſſe in Frankreich ſelbſt; dazu legte be— 
ſonders Karl X. gegen den römiſchen Stuhl das größte Wohl— 
wollen an den Tag und theilte mit ihm den grimmigen Haß 
der fanatiſchen Sectirer. Doch blieb Oeſterreich immer die— 
jenige Macht, auf die man ſich bei innern Unruhen am ſicher— 
ſten ſtützen konnte und deren Haltung minderm Wechſel aus— 
geſetzt war, weßhalb auch ſchon unter Pius VIII. und deſſen 
Staatsſecretär Albani, der als Haupt der öſterreichiſch Ge— 
ſinnten galt 1), die Hinneigung zu dem Kaiſerſtaate zu über— 
wiegen ſchien. Zudem brach 1830 die Julirevolution aus, und 
obſchon Pius den neuen Bürgerkönig anerkannte, ſo war doch 
bei der Verſchiedenheit der Prineipien an ein innigeres Ver— 
hältniß nicht zu denken, wie es mit dem mächtigen Nachbar 
im Norden vor Allem wünſchenswerth erſchien. Das von Louis 
Philipp proclamirte Princip der Nichtintervention 2) gegenüber 
der Interventionspolitik Metternichs ſetzte eine neue Scheide— 
wand; 1831 ſchritt Oeſterreich in den Herzogthümern, ſodann 
in den Legationen trotz der franzöſiſchen Kriegsdrohungen ent— 
ſchloſſen ein ?). Gregor XVI. hatte am 19. Februar darum 
gebeten, obſchon fein Staatsſecretär Bernetti mehr geneigt ges 
weſen wäre, durch eigene Kräfte, wenn auch viel ſpäter, die 
rebelliſchen Provinzen wieder zu unterwerfen 1). Frankreichs 
Geſandter in Rom proteſtirte am 27. März 1831 entſchieden 
gegen den Einmarſch öſterreichiſcher Truppen, „da das politiſche 
Syſtem Italiens dadurch einen tödtlichen Schlag erhalte und 
thatſächlich die Unabhängigkeit des heiligen Stuhles zerſtört 
werde, auf die Frankreich ſich immer eiferſüchtig gezeigt“ 5). 


* 


1) Reuchlin S. 223. 

2) Reuchlin S. 226. Cretineau-Joly t. II. p. 188. 

5) Rochau, Geſchichte Frankreichs J. S. 309. Reuchlin S. 232. 
) Reuchlin S. 233. 

5) Reuchlin S. 234. 
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Er veranlaßte die Räumung Ancona's durch die Kaiſerlichen 
(18. Mai), drang auf ausgedehnte Amneſtie und liberale Con— 
ceſſionen. Ueberhaupt machten es ſich die Orleans zur Regel, 
durch Forderung und Unterſtützung von Reformen den fran- 
zöſiſchen Einfluß Oeſterreich gegenüber zur Geltung zu bringen 
und die Sympathien für Frankreich wieder zu beleben 1). Franf- 
reich war es, das zugleich in Wien und in Rom für liberale 
Conceſſionen als die unerläßlichen Bedingungen für die Ruhe 
des Kirchenſtaats thätig war, und fein ganzes Gebahren hatte 
die Bedeutung eines Schachzugs gegen den überwiegenden 
öſterreichiſchen Einfluß; es hatte das the gefunden, 
deſſen es ſich fortan bediente. 

Obſchon Cardinal Bernetti erklärte, daß adminiſtrative Re— 
formen vom heiligen Stuhle vorbereitet würden, ſo nahmen 
die Mächte doch die Angelegenheit ſelber in die Hand und 
ließen fie durch ihre Gefandten zu Rom im April und Mai 
1831 in nicht delicater Weiſe erörtern. Die Juliusdynaſtie 
zog zu den projectirten Conferenzen einen Vertreter Englands 
bei, weßhalb Oeſterreich auch die Geſandten von Preußen und 
Rußland berief 2). Wenn Metternich durch den Grafen Lützow 
ſich an dieſen Conferenzen betheiligte, die Reformanträge beim 
Papſte unterſtützte 3) und die zwei nordiſchen Mächte beizog, 
ſo geſchah es wohl, um einerſeits den Anlaß zu fernern Rei— 
bungen zu vermindern, andererſeits um nicht Frankreichs Ueber— 
gewicht zu begünſtigen und es mit England allein handeln zu 
laſſen. Die italieniſchen Patrioten meinten, er habe deſto ſiche— 
rer die Reformen hintertreiben und das Bedürfniß kaiſerlichen 
Beiſtandes damit verewigen wollen „). Als Vertreter Ruß— 
lands war Fürſt Gagarin, als Vertreter Preußens Bunſen zu— 
gegen, Marcheſe Croza vertrat Piemont, Neapel ward nicht 
beigezogen. Englands Vertreter (erſt Broock Taylor, dann 


1) Reuchlin S. 235. 

2) Crétineau-Joly t. II. p. 200. 201. 

3) Ein abſoluter Feind aller Neuerungen und Reformen war Met- 
ternich keineswegs. Vgl. Ad. Schmidts „Zeitgenöſſiſche Geſchichten“ und 
Allg. Ztg. 2. Juli 1859 Beil. 

4) Reuchlin S. 236. 
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Hamilton Seymour) war gar nicht beim römiſchen Stuhle be- 
glaubigt; er trug allenthalben ſeine Verachtung gegen denſelben, 
ſowie ſeine Zärtlichkeit für die Inſurgenten zur Schau. Eine 
Saat von Mißtrauen und Unzufriedenheit war damit ausge— 
ſtreut, die üppig fortwuchern mußte 1). Die Einmiſchung des 
Auslandes war an ſich für den Papſt verletzend, die ihr ge— 
gebene Publieität mußte die Beleidigung erhöhen. Fremde 
Diplomaten, die mit den Verhältniſſen des Landes wenig ver— 
traut waren, ſaßen über den Papſt zu Gericht und übernah— 
men die Vermittlung zwiſchen dem legitimen Souverain und 
einer Anzahl nie zu befriedigender Rebellen; die Großmächte 
erkannten die Berechtigung der Revolution ſtillſchweigend an 
und trugen kein Bedenken, das Anſehen der päpſtlichen Regie— 
rung ihr preiszugeben oder doch bedeutend zu ſchwächen, um 
nur, wie es ſchien, die europäiſchen Liberalen mit den vom 
Papſte geforderten Reformen beſchäftigen und der Hydra der 
Empörung einen fetten Biſſen vorwerfen zu können 2). 

Bei den Berathungen der ſechs Diplomaten ſpielte die Am— 
neſtiefrage eine Hauptrolle. An zweitauſend Flüchtlinge, die 
theils wirklich compromittirt waren, theils ſich bloß den Schein 
gaben, um in London und Paris durch rührende Klagen über 
die Ketten der Inquiſition Mitleid zu erregen, hatten die Pro— 
tection Frankreichs und Englands gefunden, denen es faſt wie 
ein Unrecht vorzukommen ſchien, daß der Papſt ſich gegen die 
Rebellen zur Wehre geſetzt und denen ſogar eine Präventiv- 
amneſtie für künftige Complotte im Sinne lag; Bernetti hatte 
nicht mit der Empörung pactiſiren wollen und darum ſtrenge 
Edicte erlaſſen, deren Ausführung aber doch ſehr mild war, 
ſo daß der perſönlich wohlgeſinnte franzöſiſche Geſandte Graf 
St. Aulaire, wie auch der ruſſiſche that, ſeinem Hofe meldete, 
die zu 6 Milde des heiligen Stuhles könne eines Tages 
dem Pontificate gefährlich werden 3). Uebrigens tauchten viele 
Meinungsverſchiedenheiten unter den Conferenzmitgliedern auf. 


1) Cretineau-Joly J. c. p. 201. 202. 
2) Ib. p. 200 — 204. 205. 206. 210. 211. 
3) Ib. p. 205. 
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Der öſterreichiſche Geſandte wollte nur Reformen für die Lega— 
tionen in's Auge faſſen, nicht für die treugebliebenen Provin— 
zen; das bekämpfte Graf St. Aulaire, weil dieß in kurzer Zeit 
eine Zerſtückelung des Kirchenſtaates herbeiführen und Bologna 
zu Mailand, und damit zu Oeſterreich hindrängen müſſe ). 
Im Uebrigen ward von der Zulaſſung der Laien zu allen 
Staatsämtern, von der Errichtung der Provincialräthe, von 
der Einſetzung eines Staatsraths und einer Finanzconſulta, 
von der Fortentwicklung der Grundſätze des Motuproprio von 
1816 gehandelt. Alle dieſe Poſtulate wurden in dem höchſt 
wahrſcheinlich von Ritter Bunſen redigirten Memorandum vom 
21. Mai 18312) zuſammengefaßt, das, obſchon der Form wie 
dem Inhalte nach gemäßigt, doch in Folge der Umſtände, unter 
denen es übergeben wurde, für den päpſtlichen Stuhl kränkend 
und für die Revolution eine Ermuthigung war, die ſich dieſer 
Handhabe auch öfter bediente 3). An ſich ſchien aber auch 
dieſes Actenſtück mehr eine zweideutige Conceſſion an die For— 
derungen des Tages, als ein ausreichender Plan zu practiſchen 
Verbeſſerungen “). 

Bernetti, Gregors Staatsſecretär, war vor Allem bemüht, 
die Unabhängigkeit des römiſchen Stuhles feſtzuhalten, ohne 
die Höfe zu verletzen. Die Revolution hatte völlige Verwer— 
fung dieſer Rathſchläge erwartet; darin ſollte ſie ſich getäuſcht 
ſehen 5). Der Cardinal erklärte, der heilige Vater werde die 
von den Mächten formulirten Vorſchläge in Betracht ziehen 
und ihren Wünſchen ſo viel als möglich entſprechen. Unter— 
deſſen mußte der franzöſiſche Geſandte dringend vollſtändige 
Räumung der Legationen, Reform und Amneſtie fordern unter 
dem Anerbieten der franzöſiſchen Garantie. Bernetti erklärte 
dem Grafen, die franzöſiſche Garantie erſcheine dem heiligen 
Vater ſehr ſchätzenswerth, doch könne er ſie nicht durch Maß— 


) Deſſen Depeſche vom 31. Mai bei Crétineau-Joly II. p. 215. 

2) Der Text ſteht bei Guizot, Memoires vol. II. Pieces historiques 
n. XI. und bei Cretineau-Joly II. p. 207— 210. 

) S. den Brief von Nubius an Vindice, Cretineau-Joly II. p. 140. 

) Cretineau-Joly 1. c. p. 210. 

5) Ib. p. 211. 212. 
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nahmen erkaufen, die ein Aufgeben aller Unabhängigkeit invol— 
virten; die völlige Räumung der Legationen ſolle ſtattfinden, 
ſobald Frankreich die öffentliche und officielle Erklärung abgebe, 
es werde im Falle neuer Unruhen gegen die Rückkehr der 
Oeſterreicher keinen Anſtand erheben. Die Diplomaten boten 
nun zuſammen den Schutz der Mächte unter gleichen Bedin— 
gungen an; Bernetti bewies ihnen, daß der heilige Stuhl ſchon 
ſeit älterer Zeit darauf einen Rechtsanſpruch habe, nie aber 
ſich dazu verſtehe, Reformen anzunehmen, die ihm förmlich und 
mit Setzung eines beſtimmten Termins vorgeſchrieben würden, 
vielmehr ſich die Freiheit ſeines Handelns vorbehalte; übrigens 
werde der Papſt von ſelbſt für das Wohl ſeiner Unterthanen 
alles Mögliche leiſten. Die Diplomatie ſchien über die Feſtig— 
keit der Curie beunruhigt; ſie wollte wenigſtens etwas durch— 
geſetzt haben, wenn auch Gregor XVI. auf die Volkswahlen 
und den aus Laien zu bildenden Staatsrath nicht eingehen 
wollte ). Frankreich drang zunächſt auf die Juſtiz- und Ad— 
miniſtrativreformen und erklärte: würden vor Eröffnung der 
Kammern (24. Juli) nicht die Oeſterreicher abgezogen ſein, ſo 
werde es als Gegengewicht Ancona oder Cività-Vecchia be— 
ſetzen?). Bernetti ſchritt in der That zur Ausführung der 
zugeſagten Reformen. An die Spitze der vier Legationen traten 
Laien ); am 12. Juli ward eine allgemeine Amneſtie ange— 
kündigt, die bloß 38 Führer der Rebellion ausnahm; der Ab— 
zug der Oeſterreicher ward auf den 12. Juli feſtgeſetzt und bis 
zum 20. auch verwirklicht; an Reformentwürfen ward ernſtlich 
gearbeitet. Die Früchte derſelben waren die Ediete vom 5. und 
8. Juli, vom 5. Oct. und 21. Nov. über Communalverfaſſung, 
Handelskammern, Reviſion der Juſtizverwaltung und des Fi— 
nanzweſens. Aber dabei ward unverholen erklärt, der Papſt 
werde nicht alle ihm angeſonnenen Reformen adoptiren und 
wiſſe beſſer als jeder Andere, was ſeinen Unterthanen fromme 
und was er ihnen ſchulde. Oeſterreich gab mit Zuſtimmung 


1) Ib. p. 216218. 
2) Reuchlin S. 236. 
5) Allg. Ztg. 19. 20. Juli 1831. 


198 


Rußlands eine Garantie der zeitlichen Macht des Papſtes in 
ihrem ganzen Umfange, und verſprach, auf ſeinen Ruf ſofort 
wieder einzurücken !). 8 | 
Officiell hatte ſich die Conferenz der Geſandten im Juli 
1831 aufgelöst; doch hielten ihre Mitglieder, ſicher nicht zur 
Entmuthigung der Revolution, noch in Rom Berathungen, und 
in den erſten Tagen des Jahres 1832 ſchlug Fürſt Gagarin 
die Verlegung der Conferenz nach Wien vor, um die Reform— 
projecte zu vervollſtändigen; der Vorſchlag ward angenommen, 
nur über die Wahl des Ortes ward keine Einigung erzielt 2). 
Als darauf die inzwiſchen verſtärkte Revolution wieder ihr 
Haupt erhob, erklärte der Cardinal Bernetti den Geſandten 
von Oeſterreich, Frankreich, Rußland und Preußen, daß die 
päpſtlichen Truppen zur Herſtellung der Ordnung in die auf— 
ſtändiſchen Provinzen einrücken würden 3). Die Antwort der 
Geſandten war durchaus zuſtimmend; Graf St. Aulaire ſchrieb 
unter Zuſtimmung der meiſten andern Diplomaten, falls einige 
Meuterer abermals einen Bürgerkrieg beginnen würden, ſo 
nehme man keinen Anſtand, ſie als die gefährlichſten Feinde 
des allgemeinen Friedens zu betrachten “). Nur England hielt 
ſeine Zuſtimmung zurück, weil die in der Denkſchrift verlang— 
ten und die von ihm gewollten Reformen, von denen viele 
noch über die gemeinſam entworfenen Vorſchläge hinausgingen 5). 
nicht verwirklicht ſeien. Sir Georg Hamilton Seymour ver— 
ließ nach eingelegter Verwahrung Rom, um auf ſeinen Poſten 
nach Florenz zurückzukehren ). Dieſe Verwahrung vom 7. 


1) Vgl. Reuchlin S. 236. 237. 

2) Cretineau-Joly t. II. p. 218. 

3) Bernetti's Depeſche vom 10. Januar 1832. 

) S. die Actenſtücke in der Allg. Ztg. 24. — 28. Januar 1832 und 
Crétineau⸗Joly II. p. 220. 

5) So die Poſtulate einer Repräſentativverfaſſung, unbedingter Preß- 
freiheit und der Nationalgarde. Ueber die letztere bemerkte Bernetti: 
„Sobald die engliſche Regierung hierin eine Erfahrung gemacht haben 
wird, kann der heilige Vater eine Maßregel adoptiren, die Großbritannien 
ſtets Andern vorſchlägt, ohne ſi fü e felber anzunehmen.” Cretineau-Joly II. 
p- 224. 

6) Vrightſon S. 95. 
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September 1832 1) nahm den neuen Aufſtand geradezu in 
Schutz, weil die päpſtliche Regierung nicht gethan, was ſie 
nach engliſchen Anſichten hätte thun ſollen, und die von den 
Verhandlungen der Geſandten erregten Hoffnungen enttäuſcht 
habe, weßhalb bei dieſer Hartnäckigkeit auch die Empörungen 
nie aufhören würden. Die Protection der Inſurgenten im 
Kirchenſtaate, denen doch, wie Bernetti wohl wußte, die Re— 
formen bloße Vorwände waren, blieb von da an Englands 
Augenmerk. 

Inzwiſchen hatte Oeſterreich neuerdings in den Legationen 
die Ordnung wieder hergeſtellt, dabei aber auch den Verdacht 
ſich zugezogen, daß es die Einverleibung derſelben in den Kai— 
ſerſtaat betreibe ?). Da verwirklichte Frankreich feine frühere 
Drohung, indem es am 22. und 23. Februar 1832 Ancona 
überfallen und beſetzen ließ. Auf eine vorgängige Anzeige des 
franzöſiſchen Geſandten hatte der Staatsſecretär entgegnet, 
Se. Heiligkeit könne dieſem Schritt ihre Zuſtimmung nicht er— 
theilen und müſſe dagegen entſchieden proteſtiren; die Päpſte 
ſeien oft in die Nothwendigkeit verſetzt worden, mit Reſignation 
der Gewalt zu weichen, und Gregor XVI. habe in derſelben 
große Uebung erlangt; er gebe die ſchweren Folgen zu beden— 
ken, die ein ſolcher völkerrechtswidriger Schritt nach ſich ziehen 
werde 3). Nach erfolgter Beſetzung ließ man in Ancona die 
päpſtlichen Wappen einziehen; die Beamten und die Truppen 
zogen ab; der Papſt proteſtirte feierlich gegen dieſe ungerecht— 
fertigte Occupation. Die liberalen Schriftſteller nehmen ziem— 


1) Bei Crétineau-Joly II. p. 225—227. 

2) Das war der Verdacht der franzöſiſchen Diplomatie und vieler 
italieniſchen Liberalen. Farini will wiſſen, daß mehrere Individuen, die 
zuvor zur Unruheſtiftung aufgereizt, von den Oeſterreichern Belohnungen 
erhalten haben. (Vgl. Reuchlin S. 238.) Metternich hatte damals ebenfo 
den Gedanken wieder aufgenommen, für die Legationen nach den päpſt— 
lichen Edicten von 1831 eine geſonderte Verwaltung herzuſtellen, weßhalb 
durch den dem Grafen Lützow beigegebenen Prokeſch-Oſten Unterhand- 
lungen geführt wurden, die aber reſultatlos blieben (Cretineau-Joly II. 
p. 223.). 

) Note Bernetti's an den Grafen St. Aulaire 3. März 1832. 
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lich allgemein an, es ſei an dieſem Proteſt kein rechter Ernſt 
geweſen, Bernetti habe im Geheimen den Schritt Frankreichs 
gewünſcht und gefördert, um deſſen Macht als Gegengewicht 
gegen Oeſterreich zu benützen und den baldigen Abzug der 
Oeſterreicher herbeizuführen !); allein dieſe Behauptung ſtützt 
ſich auf kein einziges entſcheidendes Document 2), ſondern nur 
auf vas jedem päpſtlichen Miniſter nothwendige Streben, mög— 
lichſt unabhängig zwiſchen den beiden katholiſchen Großmächten 
ſich zu bewegen und ſich nicht ausſchließlich auf die Hülfe der 
einen zu ſtützen, ein Streben, das in Bernetti allerdings ſehr 
lebendig war, aber ihn zu keiner derartigen Connivenz führen 
konnte. Das Beiſpiel einer vom Souverain des Landes nicht 
angerufenen, ſondern aus Rivalität gegen eine andere Macht 
in's Werk geſetzten militäriſchen Occupation, zumal von einer 
Macht gegeben, die nirgends zu bewaffneten Interventionen 
ſchreiten zu wollen vorgab, mußte ſchon wegen des Präjudizes 
für die Zukunft den Staatsmännern des heiligen Stuhls als 
höchſt gefährlich erſcheinen, und Bernetti's Proteſte, wie ſeine 
ſonſtigen mißbilligenden Aeußerungen ) laſſen ſich unmöglich 
als fingirt und erheuchelt anſehen. Während der vom Miniſter 
Perrier den liberalen Kammern “) angekündigte Zweck der 
franzöſiſchen Expedition die Erzwingung von Reformen im 
päpſtlichen Gebiete war, weßhalb denn auch die mit der Aus— 
führung Betrauten bei den dortigen Revolutionären die Be— 
freierrolle ſpielen zu müſſen glaubten, ſcheint ihr wirklicher 
Zbweck dahin gegangen zu fein, einerſeits den Schein zu retten, 
und ſowohl zu Hauſe wie in Italien Zeit zu gewinnen, das 
Aufgeben revolutionärer Verbindungen zu maskiren und weni— 
ger auffallend zu machen 5), andererſeits aber auch der öſter— 


1) Gualterio Ultimi rivolgimenti I. 114. Reuchlin a. a. O. Wright⸗ 
ſon S. 96. 

2) Eine Erlaubniß zur Beſetzung von Ancona ward offenbar durch 
bloße Mißdeutung in die Worte Bernetti's (Note vom 3. Bu gelegt. 

) Vgl. Cretineau-Joly t. II. p. 222. 

) Kammerſitzung vom 6. März 1832. 

5) Vrightſon a. a. O. 
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reichiſchen Suprematie in Italien einen kleinen Stoß zu ver— 
ſetzen. Mochte indeſſen Frankreich was immer für eine Abſicht 
haben und dieſe ſogar von den Rathgebern des Papſtes direct 
oder indirect anerkannt fein, das unerwartete und ungerecht— 
fertigte Einſchreiten in ſolcher Art blieb für den Papſt ver— 
letzend, und Bernetti hatte ſehr gut geſehen, daß der geringe 
und jedenfalls problematiſche Gewinn der militäriſchen Aetion 
viel zu theuer erkauft war. Gregor XVI. war mißtrauiſch 
gegen die liberalen Ideen der Franzoſen, und das Treiben ihrer 
Commandanten in Ancona rechtfertigte vollkommen ſeine An— 
ſchauung. Die Regierung Louis Philipps ſuchte auch ſeinen 
Unwillen zu beſchwichtigen und ließ in Rom erklären, die Er— 
haltung der weltlichen Gewalt des Papſtes, der Integrität und 
Unabhängigkeit ſeiner Staaten (freilich zunächſt Oeſterreich 
gegenüber) ſei das Hauptziel der franzöſiſchen Politik in Ita— 
lien und der Abzug der öſterreichiſchen Truppen werde den der 
Franzoſen nach ſich ziehen D). Obſchon aber bereits im April 
1832 eine Uebereinkunft über die Räumung der päpſtlichen 
Staaten erfolgte, ſo kam dieſe doch erſt nach ſechs Jahren in 
Vollzug 2). 

Es iſt ziemlich allgemein angenommen, daß Bernetti's Aus— 
tritt aus dem Miniſterium (Januar 1836) durch Metternich 
herbeigeführt ward, der den begabten Staatsmann, den ent— 
ſchiedenen Gegner des Joſephinismus, als Feind Oeſterreichs 
und fanatifchen Verbündeten Frankreichs anſah 3), während 
der Julikönig bei ihm gerade eine heimliche Feindſeligkeit gegen 
ſeine Dynaſtie und feine Perſon vorausſetzte “). Der Cardinal 
hatte ſich für Oeſterreichs Beiſtand immer dankbar gezeigt, und 
namentlich für die Note vom 28. Juli 1832, die der Reform— 
Preſſion für's Erſte ein Ende machte; er hatte erfahrene Beamte 
aus Lombardo-Venetien übernommen, die Metternich zur Durch— 


1) Reuchlin I. S. 239. 

2) Ueber die in Mitte liegenden Verhandlungen fehlen noch die Do— 
cumente; ſie dürften manche Aufſchlüſſe gewähren. 

5) Reuchlin S. 241. Wrightſon S. 96. 

) Cretineau-Joly t. II. p. 354. 
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führung der neuen Conceffionen ſandte; aber er wollte auch 
Frankreich, wo der Katholicismus ſich freier zu regen begann, 
möglichſt befriedigen und für alle Fälle ſich auch deſſen Beiſtand 
ſichern. Von ſchweren Gichtleiden heimgeſucht, dabei vielfach 
in ſeinem Streben verkannt, hatte er längſt um ſeine Ent— 
laſſung gebeten, die er endlich erhielt, als Gregor XVI. ihn 
auf ſeinem Krankenbette beſuchte. Sein Nachfolger Ludwig 
Lambruschini, Genueſe von Geburt, bereits 60 Jahre alt, war 
dagegen in Paris weit weniger angenehm, da er unter Karl X. 
dort (18271830) Nuntius geweſen war und für einen An— 
hänger des abſolutiſtiſchen öſterreichiſchen Syſtems galt, deſſen 
Grundſatz ſei, den Liberalen keinerlei Conceſſionen zu gewähren ). 
Während der Papſt mit den Angelegenheiten von Spanien, 
Portugal, Preußen und Rußland vielfach beſchäftigt war, fehlte 
es nicht an Intriguen des Auslandes gegen ſeine weltliche 
Macht. Frankreich nahm unter Guizot ſeine Reform-Agitationen 
abermals auf ?) und ſandte 1845 den Grafen Pellegrino Roſſi 
als feinen Vertreter nach Rom, der 1815 aus dem Kirchen— 
ftaate verbannt, in der Schweiz wie in Frankreich großes An— 
ſehen erlangt hatte und, obſchon in ſeinen Anſichten gemäßigter 
geworden, immer noch ein erklärter Anhänger des Liberalis— 
mus war 3). Nach N. Bianchi ſuchte Oeſterreich in den Lega— 
tionen ſich fortwährend eine Partei zu bilden, und Kaiſer Ni— 
colaus dachte daran, um ſich für die päpſtliche Allocution von 
1842 zu rächen, den Herzog von Leuchtenberg, ſeinen Schwie— 
gerſohn, der im Kirchenſtaat ausgedehnte Beſitzungen hatte, 
zum Könige von Mittelitalien zu erheben “) — ein Project, 
das in ähnlicher uk 1859 abermals EB fein ſoll 5). 


* Reuchlin S. 242. Wrightſon S. 97. Lambruschini's Nekrolog im 
Ami de la religion 23. Mai 1854. 1 

2) Vrightſon S. 102. 
9 Vgl. über ihn Allg. Ztg. 15. Dec. 1846. Beil. — Hiſtor.⸗ polit. 
Blätter 1850. Bd. XXVI. S. 55. 

) Wrightſon S. 98. Reuchlin S. 271. Gualterio nimmt die ruſſi⸗ 
ſchen Plane als ſichere Thatſache, Farini will ſie beſtreiten. 

5) Gazette du midi 21. Aug. Univers 23. Aug. 1859. — Vgl. Allg. 
Ztg. 13. Dec. 1859. 
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Um dieſe Plane zu hintertreiben, kaufte die päpſtliche Regierung 
nach längern in München und Petersburg gepflogenen Ver— 
handlungen mit großen Opfern die egen ee Beſi itzun⸗ 
gen an ſich. 

Mit der Erhebung des Cardinals Maſtai⸗ Ferretti zur päpft⸗ 
lichen Würde ſchien die franzöſiſche Politik vollſtändig zu trium⸗ 


phiren 1). Oeſterreich ward unruhig, da die nationalen Ideen 


immer ſtärker hervortraten und die päpſtlichen Reformverſuche 
ihm mißliebig waren, während Guizot durch den Grafen Roſſi 
letztere zu fördern ſich alle Mühe gab, und Ludwig Philipp 
den Prinzen von Joinville mit Glückwünſchen nach Rom ſandte, 
ja auch die engliſche Regierung dem Papſte ihre Theilnahme 
und Freude verſichern ließ 2). Von allen Seiten liefen Bei— 
fallsbezeugungen ein, ſelbſt vom türkiſchen Sultan; Alles jauchzte 
dem „reformatoriſchen Papſte“ zu. Oeſterreich wurde als ſein 
Feind geſchmäht und geläſtert. Schon wurden Jene, die man 
zur reactionär-öſterreichiſchen Partei rechnete, im Kirchenſtaate 
verfolgt, in den Legationen kam es zu politiſchen Meuchelmor— 
den, ſo daß Metternich bereits 1847 die Berufung kaiſerlicher 
Truppen erwartete 3), die Bewegung ergriff ſchon das öſter— 
reichiſche Italien. Die Verſtärkung der Beſatzung in Ferrara 
und die Ausdehnung der Oeſterreicher innerhalb der Stadt, 


die durch den Wiener Congreß nicht gerechtfertigt ſchien, riefen 


eine ungemeine Entrüſtung und einen Proteſt der päpſtlichen 
Regierung hervor, zumal nachdem auch die Hauptwache und 
die Stadtthore durch Auersperg (13. Auguſt 1847) beſetzt wur—⸗ 
den. Frankreich und England erklärten ſich für den Papſt, 
Karl Albert bot ihm ſein Heer an, überall ſprach ſich die öffent— 
liche Meinung gegen Metternich aus, der von allen Staats 
männern am tiefſten die Bewegung durchſchaute, und voraus⸗ 
ſagte, Centralitalien ſteuere auf eine Föderativrepublik los ). 
Oeſterreichs Verfahren erſchien aber als ein zur Einſchüchterung 


1) Reuchlin I. S. 292. f 

2) Reuchlin S. 293. 294. Wrightſon S. 116. 117. 119. 
3) Reuchlin S. 298. 338. 

) Reuchlin S. 302. 335. 336. 
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des Papſtes und zur Verhinderung ſeiner Reformen unternom— 
mener Uebergriff, als eine unpolitiſche Drohung, die um ſo 
mehr verurtheilt wurde, als ſie ohne allen Erfolg blieb und 
das italieniſche Nationalgefühl gegen den Kaiſerſtaat äußerſt 
erbitterte !). Nachdem unzählige Depeſchen gewechſelt waren, 
der preußiſche Geſandte Hr. von Uſedom ſeine Vermittlung 
angeboten, kam man endlich im December 1847 überein, daß 
die päpſtlichen Truppen die Thorwache der Stadt Ferrara er— 
halten und die Oeſterreicher auf die Wachpoſten vor ihren bei— 
den Kaſernen beſchränkt bleiben ſollten 2). Das Vorrücken der 
Lichtenſteiniſchen Brigade und dann des Feldmarſchalllieutenants 
Welden ſelbſt über den Po im Juli und Auguſt 1848 riefen 
ähnliche Beſorgniſſe und Conflicte hervor; am 15. Auguſt kam 
indeſſen ein Vertrag zu Stande, demzufolge die Kaiſerlichen 
über den Po zurückgingen; das fernere Ueberſchreiten der Gren— 
zen durch Freiſchaaren ſollte verhindert und die Gefangenen 
ausgewechſelt werden. Schon zuvor, am 8. Auguſt, waren die 
Leute Welden's aus Bologna verjagt worden. Dieſe Vorgänge, 
bei denen man ein geheimes Einverſtändniß des Papſtes mit 
den Tedeschi argwöhnte, verſchlimmerten nur deſſen äußerſt 
ſchwierige Stellung; während ſie in den Legationen nur der 
Anarchie Vorſchub leiſteten, machten ſie die Oeſterreicher nur 
noch mehr verhaßt. Frankreich, das auch als Republik Oeſter— 
reichs Macht in Italien gerne bekämpfte, fand die päpſtlichen 
Proteſtationen gegen dieſe Gewaltſchritte allzu zahm und aller 
Energie entbehrend ). 

Daß der Papſt eine engere Verbindung unter den italieni— 
ſchen Fürſten herbeizuführen ſuchte und zu Turin und Florenz 
wegen eines Zollvereins unterhandeln ließ, hatte weniger Be— 
fremden erregt; doch lehnten Modena und Neapel den Beitritt 
zu dem am 3. November 1847 von den drei Regierungen ge— 


1) In Toscana wandte ſich bereits der Hof von Oeſterreich ab (Lord 
Minto's Bericht vom 29. Oct. 1847) und Karl Albert's Freunde wußten 
die Mißſtimmung zu nähren. 

2) Reuchlin S. 300-304. Wrightſon S. 120, 122. 

3) Reuchlin II. 2. S. 24 —27. 3036. 
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ſchloſſenen Vertrage über die lega doganale ab 1). Mehr 
Anſtand ſchienen Anfangs bei Oeſterreich die Reformen im 
Kirchenſtaate hervorzurufen; doch nahm Metternich die Erklä— 
rung des Staatsſecretärs Ferretti (October 1847), die auch 
der Papſt ſelbſt wiederholte 2), mit Befriedigung auf, daß dieſe 
Reformen ſich innerhalb des Memorandums von 1831 halten 
würden 3). Guizot hatte in ſeinen Depeſchen an den Grafen 
Roſſi vom 5. Auguſt 1846 und vom 18. Juli 1847 alle bis— 
herigen Schritte des Papſtes gebilligt; erſt in der Note vom 
25. Auguſt 1847 ſchien er einige Beſorgniß über die fernere 
Geſtaltung der Dinge zu verrathen. Lord Palmerſton hatte 
fi) gegen Oeſterreich zu Gunſten der von den italieniſchen 
Fürſten mit völliger Unabhängigkeit einzuführenden Reformen 
ausgeſprochen ) und zeigte ſich angelegentlich bemüht, jede 
öſterreichiſche Intervention zu hindern. Bei Beginn des Win— 
ters erſchien Lord Minto in Rom, obſchon wegen der engliſchen 
Geſetze ') ohne officiellen Charakter, um den Papſt zu weitern 


1) Reuchlin J. S. 302. 

2) So in der Allocution vom 29. April 1848. 

3) Reuchlin J. S. 304. 

4) Note an den engliſchen Geſandten in Wien vom 12. Auguſt 1847. 
Reuchlin I. S. 336. 

5) Die frühern engliſchen Geſetze über den diplomatiſchen Verkehr mit 
Rom ſind bekannt. In der Unterhausſitzung vom 29. Juli 1859 erinnerte 
Palmerſton daran, daß nach der neuern Parlamentsacte die engliſche Re— 
gierung directe Beziehungen mit Rom eingehen dürfe, jedoch, nach dem 
im Oberhauſe gemachten Zuſatze, ohne daß der Souverain eine geiſtliche 
Perſon, Prieſter oder Mönch, als Vertreter des Papſtes empfange. Der 
Premier fand es auffallend, daß der römiſche Hof dieſen Zuſatz als ein 
Hinderniß des diplomatiſchen Verkehrs betrachte, während er dieſen mit 
Preußen und Rußland unterhalte (Allg. Ztg. 3. Auguſt 1859). Allein 
abgeſehen davon, daß die beiden letztern Staaten vorübergehende geiſtliche 
Geſandte Roms öfter angenommen, wie erſt bei der letzten Krönung in 
Moskau der Fall war, beſteht, wie Lord Wodehouſe in der Sitzung des 
Oberhauſes vom 8. Juni 1860 bemerkte, noch ein wichtiger Unterſchied 
zwiſchen dieſen beiden Regierungen und der engliſchen. Erſtere haben 
bloß angedeutet, daß ſie keinen Geiſtlichen als Geſandten Roms zu em— 
pfangen wünſchten, was denn doch etwas ganz Anderes iſt, als eine An— 
deutung vermittelſt einer Parlamentsacte, wodurch die Prärogative der 


206 


Fortſchritten zu ermuntern und ihm für den Fall, daß irgend 
eine fremde Macht ihn darin behindern wolle, den Schutz Eng— 
lands anzubieten. Die Sturmvögel flogen bereits von allen 
Seiten auf. Mazzini kam von London nach Paris, um von 
da nach Italien zu reiſen; eine Maſſe anderer Revolutionäre, 
ſeine Vertrauten, zogen ihm nach und erregten in hohem Grade 

die Aufmerkſamkeit der franzöſiſchen Polizei ). Frankreich ſuchte 
ſich allmählich wieder Oeſterreich zu nähern, England nahm 
mehr und mehr deſſen Stelle ein 2); vergebens ließ Metternich, 
der alle revolutionären Manifeſtationen mit ſcharfem Blicke ver- 
| folgte, Mazzini's eigene Briefe in London vorlegen ?) und die 
drohenden Gefahren immer deutlicher ſignaliſiren 1); die alte 
Allianz zwiſchen Oeſterreich und England war bereits tief er— 
ſchüttert. Da die Julidynaſtie die Plane Ludwigs XIV. auf 
Vereinigung Spaniens mit Frankreich wieder aufgenommen und 
zu dieſem Behufe die nordiſchen Mächte zu gewinnen ſuchte, 
gab ſie den durch die Revolution und den Liberalismus in 
Italien erlangten Einfluß wieder preis, während England, jenen 
Vereinigungsplan mit allen Mitteln zu bekämpfen bemüht, ge— 
gen Frankreich und Rußland Verbündete warb und durch Be— 
günſtigung der Liberalen in der Schweiz und in Italien daß 
erledigte Erbe Frankreichs an ſich zog ). 

Die Februarrevolution brachte die durchgreifendſten Verän— 
derungen. Oeſterreich war in der Lombardei ſchwer bedrängt 
und ſchien dem Papſte entfremdet, dem man vielfach die Mit— 
Schuld an den italieniſchen Wirren zuſchrieb, und in Rom war 


Krone in Bezug auf den diplomatiſchen Verkehr mit einem einzigen 
Staate der Welt beſchränkt wird (Allg. Ztg. 13. Juni 1860). 

1) Briefe des Polizeipräfecten Deleſert an Guizot vom 27. Oct. 1847 
und 28. Jan. 1848. La rivoluzione romana L. II. c. 6. Wrightſon 
S. 124. 125. 

2) Note des Lord Abereromby, engliſchen Geſandten in Turin, an 
Lord Palmerſton, 24. Juli 1847. Reuchlin I. S. 339. 340. 

3) Reuchlin I. S. 306. 307. 

2) Note Metternichs an den Geſandten in London vom 14. Dec. 1847. 
Reuchlin S. 337. 338. 

5) Reuchlin I. S. 340. 
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die Empörung nahe am Ausbruch. Abermals ſuchten die katho— 
liſchen Mächte das Unglück des Papſtes für ſich auszubeuten !). 
Die franzöſiſche Republik, die Roſſi's Ernennung zum päpſt⸗ 
lichen Miniſter ſehr übel aufnahm 2), ging auf eine bewaffnete 
Intervention im Kirchenſtaate nicht ein, ſondern wollte nur 
vermitteln; die vom Nuntius Fornari verlangten 4000 Mann 
ſchienen zu ſchwach, den Kirchenſtaat zu vertheidigen, und die 
Regierung hielt es für ungeziemend, ihre Soldaten zu „Werk— 
zeugen der römiſchen Polizei“ herzugeben 9). Von England 
waren nur ſchöne Worte zu erwarten, höchſtens für den Noth— 
fall eine Zuflucht auf dem vom Viceadmiral Parker nach Civita⸗ 
Vecchia geſandten Kriegsdampfer 4). Nach dem 15. November 
1848 ſah man in Paris die Entfernung des Papſtes voraus 
und wünſchte, daß er eine Zuflucht in Frankreich ſuche. Wäh⸗ 
rend der Herzog von Harcourt ihn in dieſem Sinne bearbeitete, 
ſuchte Martinez de la Roſa ihn zur Flucht nach Spanien zu 
bewegen; der bayeriſche Geſandte Graf Spaur, zugleich mit 
den öſterreichiſchen Geſchäften beauftragt, wirkte zu Gunſten 
Neapels, während Andere wollten, Pius IX. ſolle ſich vorläufig 
nach Cività-Vecchia begeben. General Cavaignac beorderte da— 
hin vorerſt vier Dampffregatten mit 3500 Mann zur Deckung 


der Einſchiffung c Vaters 5), und ſandte Franz von 


Corcelles als auße ntlichen Geſandten mit Vollmachten be— 
züglich des Schutzes der perſönlichen Freiheit des Papſtes, aber 
ohne ein Recht der Einmiſchung in die römiſchen Zuſtände und 
die politiſchen Fragen ). Aber Ferdinand von Neapel hatte 
bereits den hohen Flüchtling in Gaeta aufgenommen, als Cor— 
celles in Italien eintraf. Die damaligen Lenker Frankreichs 
waren in ihren Anſichten nicht ganz einig. Nach J. Baſtide 


1) Vrightſon S. 176. 

2) Reuchlin II. 2. S. 30. 38. 

3) J. Bastide: La République frangaise et l’Italie en 1848. Bru- 
xelles 1859. — Lord Normanby an Palmerſton. Paris, 24. ne 1848, 
Correspond. III. n. 214. — Reuchlin II. 2. S. 37. 

4) Vgl. Reuchlin a. a. O. S. 44. 

5) Daſ. S. 50. 

6) Baſtide an Corcelles, 27. Nov. 1848. * 
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hätte Pius IX. feiner weltlichen Souverainetät entſagen und 
ſich an die Spitze der conföderirten italieniſchen Republik ſtel— 
len, fo zugleich kirchlicher Reformator und politiſcher Regene- 
rator werden ſollen. Sehr richtig iſt dagegen bemerkt worden 1): 
Hätte Pius als weltlicher Regent damals die Grenzen über— 
ſchritten, die ihm ſeine Stellung als Kirchenoberhaupt vorge— 
zeichnet, fo würde er die katholiſchen Intereſſen verletzt haben, 
ohne den demokratiſchen förderlich geweſen zu ſein. 

Als es ſich um die Reſtauration der päpſtlichen Regierung 
handelte, bot Sardinien unter dem „nationalen“ Miniſterium 
Gioberti Alles auf, die Wiedereinſetzung des Papſtes durch 
nicht-italieniſche Truppen zu verhindern, die Beibehaltung der 
Conſtitution zu erwirken, den Papſt zur Anrufung piemonteſi— 
ſcher Hülfe und Vermittlung zu beſtimmen 2). Das Miniſte— 
rium Perrone-Pinelli hatte auch nach dem 24. November den 
Geſandten Pareto in Rom belaſſen; Gioberti ſandte ihn nach 
Gaeta, erſetzte ihn aber bald durch den Grafen Martini. Dieſer 
ſollte mit der Revolutionsregierung in Rom officiöſe, mit dem 
Papſte officielle Beziehungen unterhalten, die „Verſöhnung des 
letztern mit ſeinem Volke“ durch annehmbare Bedingungen, ſo— 
wie die möglichſt raſche Verwirklichung des italieniſchen Bundes 


betreiben, den Papſt von der kirchlichen 1 85 Karl Alberts 


verſichern, ihm Gaſtfreundſchaft in dei aaten anbieten und 
ihn zur Anrufung rein italieniſcher Hülfe bewegen). Der 
Papſt konnte auf die ſardiniſchen Anträge nicht eingehen, ob— 
ſchon fie öfter erneuert und theilweiſe von bedeutenden Män— 
nern ſecundirt waren; er konnte die nicht-italieniſchen Mächte 
von der die ganze Chriſtenheit berührenden Frage nicht aus— 
Schließen “), und hatte zudem auch von andern Seiten, wie von 
Rußland 5), günſtige Einwirkungen darauf zu erwarten. Sar— 
dinien hatte durch ſeinen Agenten Berghini am 18. Januar 


1) Allg. Ztg. 31. März 1859. Beil. 

2) Reuchlin II. 2. S. 115. 164. 

3) Daſ. S. 165. 166. 

7) Cretineau-Joly t. II. p. 458. 459. 

5) Ib. 5459. 460. Reuchlin II. 2. S. 173. 
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1849 mit der proviſoriſchen Staatsjunta zu Rom eine geheime 
Uebereinkunft geſchloſſen, wornach beim Wiederbeginn der Feind— 


ſeligkeiten mit Oeſterreich piemonteſiſche Truppen in den Kirchen- 


ſtaat einrücken ſollten, und Gioberti ſelbſt hatte am 28. Januar 
für die Rückkehr des Papſtes eine königliche Beſatzung zum 


Schutze feiner Perſon und zugleich der „verfaſſungsmäßigen 


Rechte des Volkes“ in einer den Entſchlüſſen des päpſtlichen 
Stuhls vorgreifenden Weiſe in Ausſicht geſtellt “). Die ganze 
Haltung Sardiniens, das ebenſo Toscana becupiren zu wollen 
ſchien, hatte allſeitig Mißtrauen eingeflößt, und Oeſterreich war 
feinen Interventionsprojecten natürlich entgegen 29. So kam 
es, daß Pius IX. nach einem im Conſiſtorium vom 7. Februar 
gefaßten und am 18. Februar den betreffenden Mächten mitge— 
theilten Beſchluſſe Oeſterreich, Frankreich, Spanien und Neapel 
mit Ausſchluß Piemonts um ihren Beiſtand anrief 9). 

Schon am 21. December 1848 hatte die ſpaniſche Regie— 
rung die zwei katholiſchen Großmächte, dann Portugal, Bayern, 
Neapel, Piemont und Toscana zu einem Congreſſe in Madrid 
oder Barcellona eingeladen, der die Mittel der Wiederherſtellung 
der päpſtlichen Herrſchaft in Rom berathen ſollte, worauf Sar— 
dinien am 6. Januar 1849 ſeine Anſchauungen geltend machte, 
nach denen die Angelegenheit als eine rein italieniſche behandelt, 
der fremde, und vor Allem der öſterreichiſche Einfluß, der jede 
Verſöhnung hindere, ferne gehalten und dem Papſte dringend 
gerathen werden ſollte, bald nach Rom zurückzukehren und con— 
ftitutionell zu regieren, während die Moderirten im Kirchen— 
ſtaate ermuthigt und beſtärkt werden ſollten “)). Der beabſich— 
tigte Congreß ward gleichwohl vom 30. März bis 22. Septem— 
ber 1849 in Gaeta gehalten 5), nachdem ſchon Spanien und 
Neapel zum großen Mißfallen Piemonts vorbereitende Schritte 


1) Reuchlin II. 2. S. 166. 167. 169. 

2) Vgl. Wrightſon S. 182 — 185. 

D Reuchlin a. a. O. S. 171, 172. 

4) Daſ. S. 168. 169. 

5) Crétineau-Joly t. II. p. 462 verſichert uns, daß er die Protocolle 
der 14 Conferenzen nebſt den dazu gehörigen Noten vor Augen hatte, 
theilt jedoch nur Weniges daraus mit. Rt 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 14 
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für die Reſtauration des Papſtes gethan ). Bei den Confe— 
renzen war Oeſterreich durch den Grafen Moriz Eſterhazy, Frank— 
reich durch den Grafen Rayneval, Spanien durch Martinez de la 
Roſa, Neapel durch den Grafen Ludolf vertreten. Anfangs 
hatte man keinen Vertreter des heiligen Stuhles beiziehen wol— 
len, um ſo freier berathen zu können; nachher lud man aus 
Rückſichten der Schicklichkeit den Papſt ein, einen Repräſentan— 
ten zu ſenden, und es präſidirte nun Cardinal Antonelli mit 
vielem Tact. Ueber das Princip der Intervention war man 
einverſtanden, aber uneinig über die Art der Ausführung. An— 
tonelli ſchlug vor, Frankreich ſolle Civitä-Vecchia, Perugia und 
Spoleto, Oeſterreich die Legationen bis Ancona, Neapel Velletri, 
Froſinone und Ascoli, Spanien Rom und ſeine nächſte Umge— 
bung beſetzen. Die Diplomaten ſchienen vorerſt völlig zufrie— 
den. Graf Rayneval erklärte die vorgeſchlagene Theilung für 
ganz practiſch, natürlich und geographiſch richtig. Aber der 
Präſident der franzöſiſchen Republik wollte keine ſecundäre Rolle 
ſpielen; ſein Augenmerk war auf Rom gerichtet, wo die gesta 
Dei per Francos erneuert werden ſollten. Er beſtritt energiſch 
dieſe Theilung der Arbeit unter die vier Mächte; noch weniger 
wollte er, wie ebenfalls vorgeſchlagen worden war, den Oeſter— 
reichern und Neapolitanern allein das Reſtaurationswerk über— 
laſſen; er ſchritt vielmehr raſch zur Ausführung, und ſchon am 
25. April hatte er eine Armeediviſion bei Civitä-Vecchia 2). 
Freilich war das ganze Verfahren Frankreichs nur geeignet, 
dem Hofe von Gaeta Mißtrauen einzuflößen, was um ſo 
ſchwerer empfunden ward, als Oeſterreich in ſeiner damaligen 
Lage ohne Frankreichs Zuſtimmung für den Papſt nicht ein— 
ſchreiten konnte und durfte ?). In Paris waren die Aſſemblée 
und das Miniſterium nicht einig, in Italien agirten franzöſiſche 
Agenten in ganz entgegengeſetztem Sinn. „Unabhängigkeit des 
Kirchenoberhauptes — Freiheit des Volkes — Friede für Ita— 
lien und Europa“ lautete das nach allen Seiten dehnbare fran— 


1) Reuchlin a. a. O. S. 170. 
2) Cretineau-Joly t. II. p. 464. 465. 
) Reuchlin S. 172. 
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zöſiſche Programm. Vorerſt verſuchte Mereier mit den Rebellen 
in Rom zu unterhandeln und ihnen begreiflich zu machen, Eu— 
ropa fordere die Wiedereinſetzung des Papſtes, weßhalb ſie der 
Nothwendigkeit ſich fügen und eine Vermittlung annehmen ſoll— 
ten, die ihnen freie Inſtitutionen ſichern werde 1), worunter 
wohl die in dem bekannten Briefe an Edgar Ney vom 18. Aus 
guſt 1849 bezeichneten verſtanden waren, vor Allem die conſti— 
tutionelle Verfaſſung. In den Conferenzen mußte Martinez de 
la Roſa als Vertreter Spaniens die Discuſſion auf dieſelbe 
hinleiten, jedoch in der Art, daß die nöthigen Modificationen 
und Garantien feſtgeſtellt würden, welche die geiſtliche Stellung 
des Pontificates erheiſche. Man ging hier wieder auf das Me— 
morandum von 1831 zurück und wollte dem Papſte von Neuem 
den Weg vorſchlagen, der ihn in's Exil nach Gaeta gebracht. 
Indeſſen überzeugten ſich die meiſten der perſönlich wohlgeſinn— 
ten Diplomaten, man dürfe Pius IX., der ſo Vieles für ſein 
Volk gethan und ſo viel Undank erfahren, keine Geſetze hierüber 
vorſchreiben 2). Louis Napoleon wollte immer noch Piemont bei— 
gezogen und vor einem ernſtlichen militäriſchen Einſchreiten den 
Weg der Güte verſucht wiſſen, was ebenſo hierin der Standpunkt 
der engliſchen Politik war 3). Karl Alberts Niederlage bei No— 
vara am 23. März hatte Oeſterreich neues Gewicht auch in dieſer 
Frage verſchafft und Sardinien ganz in den Hintergrund ge— 
drängt; deſto eiferſüchtiger ſann Frankreich auf Erhöhung ſeines 
Einfluſſes. Die franzöſiſche Expedition unter Oudinot, der für 
die Schonung der herrlichen Denkmäler Roms ſehr beſorgt 
ſchien, hatte im Anfange unter dem Eindrucke der Kämpfe auf 
der Tribune in Paris einen höchſt zweideutigen Charakter; nach 
der einen Seite hin ward verſichert, dieſelbe wolle nur die Be— 
wohner des Landes ſchützen, damit ſie frei ihre Wünſche dar— 
legen könnten; in dieſem Sinne ſprach ſich Oudinot in ſeinem 
erſten Tagesbefehl vom 26. April und Leſſeps in ſeinen Unter— 
redungen zu Rom aus, während nach der andern Seite die 


1) VWrightſon S. 215. 225. 
2) Cretineau-Joly t. II. p. 465. 466. 
3) Reuchlin a. a. O. S. 172. 173. 
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Wiedereinſetzung des heiligen Vaters als der einzige Zweck er- 
klärt ward. Frankreich wollte allein den Ruhm und die Vor— 
theile dieſer Reſtauration; es konnte wohl verhindern, daß die 
Spanier unter Cordova bei Fiumicino und Terraeina, ſowie 
die (ohnehin durch Garibaldi geſchlggenen) Neapolitaner etwas 
Bedeutendes leiſteten, keineswegs aber, daß die Oeſterreicher 
Ferrara und (16. Mai) Bologna einnahmen und bis gegen 
Perugia vorrückten. Die Eiferſucht gegen Oeſterreich überwog 
zuletzt die Rückſichten auf die Oppoſition in der Nationalver— 
ſammlung, auf frühere Zuſagen und die Forderung liberaler 
Inſtitutionen; das Verfahren des Hrn. v. Leſſeps, der mit den 
Truppen der Triumvirn einen Waffenſtillſtand geſchloſſen, ward 
förmlich durch Rayneval und den der Kirche ergebenen Miniſter 
Drouin de Lhuys desavouirt und Oudinot, deſſen militäriſches 
Ehrgefühl ohnehin durch die ihm beigebrachten Verluſte beleidigt 
war, zu entſchiedenem Vorgehen aufgefordert, in Folge deſſen 
Rom am 2. Juli 1849 von den Franzoſen beſetzt wurde ). 

Noch dauerten die Conferenzen zu Gaeta fort, aber es kam 
nicht dazu, daß man dem Papſte beſchränkende Bedingungen 
auflegte, fo viel auch davon die Rede war. Pius IX. wollte 
nur als unabhängiger Souverain in ſeine wieder unterworfene 
Hauptſtadt zurückkehren, darum verſchob er ſeinen Einzug, bis 
alle Hinderniſſe von Seite der Diplomatie verſchwunden waren, 
bis zum 12. April 1850 2). 

Seit der Rückkehr des heiligen Vaters nach Rom hat die 
franzöſiſche Regierung daſelbſt ihren Einfluß in immer ſtärkerer 
Weiſe geltend zu machen geſucht, obſchon das neue Kaiſerreich 
auf vielfachen Widerſtand ſtieß und namentlich die gewünſchte 
feierliche Sanction ſeines Beſtandes nach dem Muſter des 2. De— 
cember 1804 nicht erwirkte. An Lockungen und Verheißungen 
hat es nicht gefehlt. Wenn General Gémeau bei der Neujahrs— 
begrüßung von 1853 dem Papſte ſagte: „Der Mann der Vor— 
ſehung iſt erſchienen, und Frankreich hat ihn verſtanden“ ?), fo 


1) Wrightſon S. 227—238. Vgl. Reuchlin II. 2. S. 232. 234. 
2) Cretineau-Joly t. II. p. 488. 489. N 
3) Ami de la religion, 13. Januar 1853. 
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ward Pius IX. ebenſo aufgefordert, dieſen „Mann der Vor— 
ſehung“ als ſolchen anzuerkennen. Noch zudringlicher wurde 
der Napoleonismus, ſeit der edel geſinnte Graf Rayneval in 
dem Geſandtſchaftspoſten zu Rom durch den früher in Turin 
beglaubigten Herzog von Grammont erſetzt ward. Inzwiſchen 
hatte Oeſterreich, das nur noch Ferrara und Bologna beſetzt 
hielt, längſt Verſäumtes nachgeholt, ſich über die kirchlichen An— 
gelegenheiten mit dem päpſtlichen Stuhle verſtändigt und dieſem 
die ſprechendſten Beweiſe aufrichtigen Wohlwollens, im Gegen— 
ſatze zu der ſchnöden Behandlung, die er von Seite des Tu— 
riner Hofes erfuhr, an den Tag gelegt. An der Seine ward 
es unwillig bemerkt, daß man den Papſt gegen Oeſterreich nicht 
mehr brauchen könne. Pius IX., hieß es 1), hat im Concor— 
date den Souverain dem Papſte geopfert; das Wiener Cabinet 
ſchien trotz der zehntauſend Franzoſen in Rom übermächtig und 
die italieniſche Nationalität preisgegeben von einem italieniſchen 
Fürſten. Der Staatsſecretär Antonelli ward als Oeſterreicher 
verſchrieen und an ſeinem Sturze mit Eifer gearbeitet; den 
öſterreichiſchen Einfluß in Italien zu vernichten und den heili— 
gen Stuhl in die vollkommenſte Abhängigkeit von Frankreich 
zu bringen, ward keine Mühe geſpart. f 

Pius VII. pflegte zu ſagen: I gabinetti non sono bat- 
tezzati (die Cabinete find nicht getauft, keine Chriſten). Un— 
zähligemal hat das der päpſtliche Stuhl erfahren, in Frankreich, 
Spanien, Portugal, Sardinien u. ſ. f.; hierin konnte er nie 
einer Täuſchung ſich hingeben. Seine Politik nach Außen war 
ihm klar vorgezeichnet durch die katholiſchen Intereſſen; dieſe 
hat er nie verrathen, welcher Staatsmann auch die Leitung der 
Geſchäfte erhielt. Das christliche Sittengeſetz, das er allein 
unter einer Unzahl von Intriguen und Nützlichkeitsrückſichten 
oft der kleinlichſten Art in ſo verſchiedenen Ländern und bei ſo 
häufigem Wechſel der Regierungen zu vertreten hatte, blieb 
ſeine weſentliche Norm; er allein hat eine unverrückbare, von 
der Religion geleitete Politik, während ſonſt faſt nirgends mehr 
in Europa ein höheres Princip Anerkennung findet und der 


1) Revue des deux mondes, 1. Febr. 1859. 
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Egoismus allenthalben triumphirt. Das Intereſſe der Curie 
iſt nicht, wie blinder Wahn ſo oft behauptet, das eines Stan— 
des oder einer Perſon; das haben die Deportationen Pius' VI., 
Pius’ VII. und der Cardinäle, das hat das langgedehnte Mar— 
tyrium ihrer Würdenträger, und vor Allen Pius' IX., erwieſen. 


XII. 
Der papſt und Italien. 


Wenn die Päpſte in den frühern Jahrhunderten nicht weni— 
ger als in der Gegenwart mit den weltlichen Regenten ſich in 
Kampf verwickelt ſahen und von den in Italien herrſchenden 
Dynaſten nicht geringere Anfechtungen erfuhren, als von denen 
des Auslands: jo hatten ſie doch ſelbſt in den republikaniſchen 
Kämpfen, wie ſie Arnold von Brescia erregte, ſelbſt unter den 
ghibelliniſch Geſinnten, in den bei der italieniſchen Bevölkerung 
herrſchenden Ideen eine feſte Stütze, und der Sitz des kirchlichen 
Primates galt ſtets als eine der ſchönſten Zierden, ja als die 
Glorie der Halbinſel. Es war ein Grund freudigen Stolzes, 
daß ein italieniſcher Fürſt das Oberhaupt der über die Erde 
verbreiteten Kirche war, daß Rom eine größere Herrſchaft übte 
durch ſeinen religiöſen, als einſt durch ſeinen politiſchen Primat, 
und durch ihn Italien einen Platz in der chriſtlichen Völker— 
familie errungen, der ihm ſonſt von den ſtärkern Völkern des 
Nordens niemals eingeräumt worden wäre. Durch die gemein— 
ſame Religion, die gemeinſame Sprache und Literatur fühlten 
ſich die Italiener enge verbunden und trotz aller Verſchieden— 
heiten, ja aller innern Zwiſtigkeiten dem Auslande gegenüber 
moraliſch als Eine Nation; ſie hielten dabei feſt an ihrem alten 
Municipalgeiſt, und ein Bedürfniß, als eine politiſch einige, 
ſtarke Nation in der Weltgeſchichte eine bedeutende Rolle zu 
ſpielen, fühlten ſie in ſich ſo wenig, daß die Idee dazu erſt 
von Außen angeregt werden mußte, und auch da nur vermöge 
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einer durchgreifenden Veränderung in den herrſchenden An— 
ſchauungen feſtern Boden gewann. Erſt als die Bande der 
mittelalterlichen Ethnarchie völlig gelöst, die Nationen ihren 
feſten religiöſen Kitt verloren, die Politik dem Chriſtenthum 
entfremdet, der altheidniſche Geiſt neuerdings in vielen Gemü— 
thern eine Macht geworden, erſt als Macchiavelli's Principe 
entſtanden, eine irreligiöſe Auffaſſung der Geſchichte und des 
Lebens bei vielen begabten Schriftſtellern an den Tag getreten 
und die franzöſiſche Literatur des achtzehnten Jahrhunderts ein 
Gegenſtand der Nachahmung geworden war: erſt dann ward 
das Papſtthum in Italien mit entſchiedener Feindſeligkeit be— 
handelt und die Idee eines italieniſchen Vaterlandes in altheid— 
niſcher Weiſe Propaganda zu machen befähigt. 

Die franzöſiſche Revolution und das napoleoniſche Kaiſer— 
reich waren für dieſe Wendung von entſcheidender Bedeutung 1). 
Beide haben in Italien wenig Dauerndes und Haltbares ge— 
ſchaffen, aber die Keime zu weitern großen Verirrungen, zu 
vielen blutigen Erſchütterungen und Verwickelungen gelegt. 
Durth ſie hatte ſich zunächſt das unſelige Clubb- und Secten— 
weſen gebildet, das heute noch an dem Mark des Landes nagt; 
durch ſie war der Sinn für alte Sitte und altes Recht ver— 
kümmert, ein unbändiger Drang nach Veränderungen, nach ent— 
ſcheidender Geltung im europäiſchen Staatenconeert erzeugt, eine 
Maſſe trügeriſcher Hoffnungen genährt. Napoleons I. Corre— 
ſpondenz zeigt zur Genüge, welche Mühe er ſich's koſten ließ, 
die Italiener zu bethören, ihre Phantaſie mit Bildern der alten 
römiſchen Weltherrſchaft zu erhitzen 2). Schon in der Procla— 
mation vom 20. Mai 1796 ſprach er es aus, die Franzoſen 
ſeien die Freunde aller Völker, insbeſondere der Nachkommen 
der Scipionen und des Brutus; er werde das Capitol wieder— 
herſtellen und das römiſche Volk von der Sclaverei wieder zur 
Freiheit und zu neuem Leben erwecken. Der Eroberer führte 


) Das erörtert auch E. Rénan in feinem Artikel über Ferrari's 
Histoire des revolutions de Italie im Journal des Débats, 26. Oe- 
tober 1858. 

2) Vgl. Allg. Ztg. 5. April 1859. Beil. 
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ganz dieſelbe Sprache, wie fie in unſern Tagen der Neffe mit 
den durch Zeit und Umſtände gebotenen Modificationen den 
ebenſo geköderten heißblütigen Patrioten Italiens wieder erklin- 
gen ließ. War zudem ſeit Ludwig XIV. das franzöſiſche Weſen 
in Italien vielfach eingedrungen, ſo faßte es während der Herr— 
ſchaft des Imperators, den man als Corſen ſo gerne zu den 
Seinigen rechnete, und den auch Italien lange Zeit mit einem 
Strom von Huldigungen überſchüttete, noch viel tiefere Wur— 
zeln, und zwar faſt unvermerkt; ſelbſt die Sprache laborirte an 
Gallicismen, der Geſchmack ward vorherrſchend franzöſiſch in 
der Erziehung, im häuslichen und im öffentlichen Leben, zumal 
in Mailand, der Hauptſtadt des oberitalieniſchen Königreiches. 
Die in die kaiſerlichen Legionen eingereihten Italiener brachten 
franzöſiſchen Geiſt zurück an den heimiſchen Herd. „Vermöge 
des franzöſiſchen Hanges, Alles dem eigenen Typus zu aſſimi— 
liren (fo äußert ſich eine geſchätzte römiſche Zeitſchrift ), hat 
Italien in zehn Jahren franzöſiſcher Herrſchaft weit mehr an 
ſeiner Nationalität eingebüßt, als es in zehn Jahrhunderten 
einer deutſchen Herrſchaft der Fall geweſen wäre.“ Am 
ſchlimmſten war die Abnahme der Moralität und der religiöſen 
Geſinnung; die Söhne ehemaliger franzöſiſcher Soldaten erbten 
die im Heere verbreiteten jacobiniſchen Grundſätze; die Scheu 
vor der Kirche war bei Vielen dahin; der Kirchenraub, bis da— 
hin in Italien eine höchſt ſeltene Erſcheinung, wurde von da 
an häufiger; der Atheismus gewann zahlreiche Anhänger in 
den Secten; die faſt 20 Jahre lang (1796 — 1815) ganz ge— 
feſſelte Kirche hatte ſolchem Uebel nicht zu ſteuern vermocht.— 
Zwar war eine Verſchmelzung beider Nationalitäten nicht 
möglich, und an manchen Orten ſchlug der Fremdenhaß in hel— 
len Flammen empor; aber die Laſter der übermüthigen Sieger 
geſellten ſich bald zu den Fehlern der Unterjochten, und in den 
größern Städten ward ſelbſt von offenen Gegnern der Eroberer 
deren Denk- und Lebensweiſe mehr und mehr adoptirt; wie die 
Ideen von 1789 und 1793, ſo fanden auch die Bewegungen 
von 1830 und 1848 lauten Widerhall. So ſehr das Volk 


1) Civilta cattol. 2. April 1859. N. 217 p. 20. 
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‚feine Tyrannen haßte, fo brachte doch unter dem Kaiſerreich 
die Herſtellung einer größern Ordnung, der Glanz des Impe— 
rators und ſeiner Siege, dazu ſo manche vortheilhafte und groß— 
artige Unternehmung vielfache Entſchädigung, und ſöhnte mit 
dem ſonſt ſchwer gefühlten Drucke aus 1). Die nationale Eitel— 
keit der Italiener war erregt, Napoleon ſelbſt hatte ſie ange— 
rufen und gebraucht. „Dank den Waffen des Kaiſers“, ſo 
äußerte ſich der Vicekönig Eugen vor dem Senate von Mai— 
land (1. April 1809), „gibt es jetzt keine Lombarden, Venetianer, 
Bologneſen mehr, ſondern endlich Eine Nation, Eine italieniſche 
Nationalität.“ Regte das einerſeits den Stolz vieler Italiener 
an, ſo vermiſchte ſich damit andererſeits ein unbefriedigtes Ge— 
fühl; ſchon ward in Vielen der Gedanke laut: Und wir find 
doch noch keine Nation, wie die franzöſiſche; wir ſind doch noch 
getheilt und mißachtet; wir ſchämen uns, Italiener zu fein 2). 
Schien durch Napoleon Ein Volk in Italien gegründet oder 
ſein Werden doch angebahnt, ſo ward in der Reſtaurationszeit 
das Gefühl des Mißmuths um ſo ſtärker, je mehr man von 
der früher betretenen Bahn zurückgeworfen, in die alten Zu— 
ſtände wiederum verſetzt ſchien ). 

Nicht wenig Gewicht haben italieniſche und deutſche Schrift— 
ſteller“) darauf gelegt, daß die Proclamationen des Erzherzogs 
Johann von 1809 und die der allürten Fürſten von 1813 den 
Italienern Unabhängigkeit verhießen und ſie aufforderten, gleich 
den Spaniern und Tyrolern für die Sache ihrer Nationalität 
einzuſtehen. Allein abgeſehen davon, daß hier zunächſt die Un— 
abhängigkeit von dem fremden Unterdrücker gemeint war, der 
keine Berechtigung als ſeine Gewalt hatte, haben auch die Ita— 
liener das Verſprechen nicht aeceptirt, indem ſie ſich, in ihrer 
Mehrzahl wenigſtens, keineswegs gegen die galliſche Zwingherr— 
ſchaft erhoben, vielmehr dem Joche ſich fügten, mit ihrem Geld 


1) Vgl. Ceſare Balbo bei Reuchlin I. S. 26. 

2) Ernſt Rénan in dem angeführten Artikel der Débats. 

) Reuchlin S. 59. 69. 

) Salvagnoli Dell’ indipendenza tali. Fir. 1859 p. 11. aus: 
lin S. 24. 
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und Blut noch fortwährend für den Tyrannen kämpften, ja 
ihm noch auf der Inſel Elba die italieniſche Krone antrugen !), 
wenn auch nachher (1815) von der Mehrzahl der Lombarden 
die öſterreichiſche Herrſchaft entſchieden der franzöſiſchen vorge— 
zogen und das Project der Erhebung Eugens zurückgewieſen 
ward 2). Wohl hat Oeſterreich ſeit 1797 vielfach den Vorwurf 
ſich zugezogen, daß es alle Volkserhebungen für ſich ausgebeutet 
und die ſeine Eroberungsplane durchkreuzenden Bewegungen er— 
ſtickt habe; aber die Italiener hatten Oeſterreich gegenüber, das 
übrigens in Italien, wie anderwärts, ſeine Schritte nur zu oft 
in ein noch ſehr wenig aufgehelltes Dunkel gehüllt hat?), ſicher 
kein Recht, von nicht erfüllten Verheißungen und von tückiſch 
genährten Illuſionen zu reden. In Wien hörte man 1815 
allerdings die Italiener nicht, aber man hörte ebenſo wenig die 
übrigen Völker. 

Nach dem Sturze Napoleons ward die Idee der italieniſchen 
Nationalität nicht bloß in den Geheimbünden, ſondern auch, 
wenn ſchon in etwas verſteckter Weiſe, in den Schulen und in 
der Preſſe emſig gepflegt; die claſſiſchen Reminiscenzen wachten 
auf, die Werke von Alfieri, Ugo Foscolo, Giacomo Leopardi 
u. A. unterhielten das „heilige Feuer“. Die Literatur ward 
immer mehr eine politiſche Macht, während es auch dafür von 
Außen nicht an Anregungen fehlte, zumal von Seite Englands 
und Rußlands, wo der Miniſter Capodiſtrias für italieniſche 
wie für griechiſche Unabhängigkeit ſchwärmte “). Silvio Pelli— 
co's Prigioni, obſchon von jeder Anklage gegen Oeſterreich frei, 


1) Martini Storia d'Italia. t. I. L. III. p. 153. 

2) Maroncelli, Gualterio, Cantu berichten die Thatſache gleichmäßig. 
Vgl. Carlo Catinelli: Sopra la quistione italiana. Gorizia 1858 
und Reuchlin S. 33. 40 — 42. 

3) Von England, Frankreich und ſelbſt von Rußland liegen genauere 
Berichte und Documente vor, als von Oeſterreich, und daher ſtammen, 
wie wir nicht zweifeln können, ſehr viele ungünſtige Urtheile neuerer und 
vornehmlich deutſcher Hiſtoriker. Das Zurückhalten und Heimlichthun hat 
hier viele Nachtheile gebracht, zumal da von ſardiniſcher Seite viele für 
Oeſterreich nicht eben glänzende Actenſtücke hervorgeſucht worden find, 

4) Reuchlin S. 94. 
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1832 zuerſt gedruckt, die meiſten Geſchichtswerke, die vorher 
und nachher erſchienen, die vielen lyriſchen und ſatyriſchen Ge— 
dichte, die Tragödien, unter denen J. B. Niecolini's „Arnold 
von Brescia“ beſonders wichtig ward, kurz die meiſten Geiſtes— 
producte auch vor 1848 dienten mit und (obſchon ſeltener) 
auch ohne Abſicht der Autoren der Sache der nationalen Be— 
wegung. Die gebildeten Klaſſen, auch die Damen, philoſophir— 
ten und phantaſirten über die große Frage: wie werden die 
Italiener eine ſtarke und unabhängige Nation? Wie läßt ſich 
die politiſche Selbſtſtändigkeit Italiens erringen? 

Die Hinderniſſe dieſer Conſtituirung Italiens waren nach 
allen patriotiſchen Autoren Oeſterreichs Herrſchaft in Ober— 
italien und das Papſtthum. Was Macchiavelli ausgeſprochen, 
ward bald zu einem nicht bloß von Mazzini, ſondern von allen 
Liberalen :) faſt einſtimmig vertheidigten Axiom: die päpſtliche 
Herrſchaft iſt unverträglich mit der Größe, Einheit und Unab— 
hängigkeit der italieniſchen Nation; der Papſt und Italien 
ſchließen ſich gegenſeitig aus. Die weltliche Souverainetät des 
Papſtes muß daher fallen, ſchloſſen die Italianissimi insgeſammt, 
mit ihr muß auch ſeine geiſtliche Gewalt vernichtet werden, ſo 
ſchloſſen die am weiteſten Vorgeſchrittenen, die den Katholicis— 
mus über Bord geworfen hatten 2). Wenn den Italienern 
vorgehalten worden war, die Welt könne Italiens religiöſe 
Suprematie nicht anerkennen, ohne es zugleich in politiſcher 
Beziehung zu beherrſchen: ſo ſollte dieſe politiſche Präponderanz 


1) So Farini Storia dell' Italia dall' a. 1814. Torino 1854. t. I. 
p. 363. — Montanelli Memorie sull’ Italia. Tor. 1853. II. p. 75 seq. 
— Ranalli Le storie Italiane. Fir. 1855. I. p. 48. — Nic. Tommaseo 
Roma ed il mondo. — Bianchi-Giovini in der Unione u. ſ. f. Darauf 
legt auch die Denkſchrift der revolutionären Regierung von Bologna 
Allg. Ztg. 17. Oct. 1859 Beilage) das größte Gewicht. „Hätte ſich der 
Papſt als italieniſcher Fürſt gezeigt, er hätte trotz der Fehler ſeiner Re— 
gierung Sympathien gehabt. Je mehr ſeine Unterthanen für ihr Vater— 
land Italien erglühten, deſto ausſchließlicher hielt er ſich an ſein Amt 
als Kirchenoberhaupt.“ i 

2) Am ſtärkſten ſpricht das eine vor dem Beginn des letzten Krieges 
erſchienene Broſchüre: La situazione, il Bonapartismo e la guerra. 
Moncalvo 1859 aus. 
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aufhören, auch auf die Gefahr des Verluſtes der kirchlichen 
Oberherrſchaft hin; das Hinderniß italieniſcher Größe ſollte 
fallen um jeden Preis 1). Die Blüthe des Papſtthums und 
der Verfall Italiens, ſo lehrt die moderne Hiſtoriographie, 
ſowie die Blüthe Italiens und der Verfall des Papſtthums 
waren immer gleichzeitig?). Anders hatte freilich Petrarea 
gedacht, der die Päpſte aus Frankreich zurückrief, der zunehmen— 
den Verödung Italiens zu ſteuern, anders die Zeitgenoſſen 
Leo's X. und eines Taſſo, anders der größte Theil der katho— 
liſchen Welt. Die Päpſte waren es, die ſeit dem vierten Jahr— 
hundert Italien allein vor völliger Barbarei bewahrten, Leo L, 
Gregor I., Gregor III. und IV., Leo IV., Johann X. und ſo 
viele andere große Regenten waren ſeine Retter und Wohl— 
thäter, Innocenz III., der die Kirche mit ſo viel Glanz regierte, 
gab auch Italien neuen Glanz 3). Die italieniſchen Städte— 
freiheiten hatten ſich ausgebildet unter dem Schutze der mittel— 
alterlichen Größe des Papſtes “), und als im vierzehnten Jahr— 


1) Bei ihren Klagen über die Uneinigkeit und Abhängigkeit Italiens, 
bemerkt Fr. von Raumer (Hiftor. Taſchenbuch, dritte Folge, X. Jahrgang 
1859, S. 243), hätten die Italiener nur unterſuchen ſollen, woher es 
komme, daß jene Uebel ſeit Jahrhunderten vorherrſchten, ob bloß Un— 
glück und äußere Gewalt, oder auch Natur und Sinnesart 
des Volkes ſelbſt ſie herbeigeführt, ob aus jenen Uebeln nicht auch 
Vortheile, etwa eine reichere Entwicklung und Geſchichte hervorgegangen. 

2) Reuchlin I. S. 2. 4. E. Ruth, Geſchichte des italieniſchen Volkes 
unter der napoleoniſchen Herrſchaft. Leipzig 1859. 

3) Selbſt Voltaire hat dieſes an vielen Stellen anerkannt, z. B. Es- 
sai sur les moeurs chap. 13. 18. 

4) Aber Hr. Ruth belehrt uns, daß das „italieniſche Volk in Knecht— 
ſchaft gehalten ward, um einem ihm ganz fremden Zwecke zu dienen, 
nämlich der Gründung der Hierarchie (sic) zur Zeit der Kreuzzüge 
und des Kampfes mit den Hohenſtaufen, ſeit welcher Zeit jede freie Ent— 
wicklung der italieniſchen Staaten, alſo auch des Individuums aufgehört 
hat.“ Wir hätten geglaubt, die Gründung von Aleſſandria unter Ale— 
rander III., die Entwicklung der italieniſchen Städte nach den Kämpfen 
mit Barbaroſſa, die alten Städterechte vom zwölften bis vierzehnten 
Jahrhundert, ſodann die ganze damalige Weltſtellung des Papſtthums 
und die Exiſtenz dieſer „Hierarchie“ mindeſtens zur Zeit der Karolinger 
hätten einen beſonnenen Forſcher zu ganz andern Reſultaten geführt. 
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hundert das Papſtthum äußern Verfall gezeigt, war Italien 
nichts weniger als blühend, obſchon es damals feines größten 
Dichters ſich rühmen konnte, desſelben, den man ſo oft als 
principiellen Gegner des Papſtthums anzuführen ſucht 1). Wem 
verdankt Italien die Anregung und Ermunterung zu ſeinen 
bedeutenden Leiſtungen in Kunſt und Wiſſenſchaft, und wer 
wollte hierin die Verdienſte Nicolaus' V. und ſeiner Nachfolger 
beſtreiten? Hat nicht die Stadt Rom ihre ganze moderne 
Größe dem Papſtthum zu danken, und zeigte ſie ſich nicht in 
tiefem Verfall, ſo oft ſie des Papſtes beraubt war? 2) Stehen 
die Factoren, die Italiens Verfall herbeigeführt, insgeſammt 
in Beziehung mit der päpſtlichen Herrſchaft, oder ſind ſie etwa 


Aber wo einmal der Haß gegen gewiſſe Inſtitutionen zur Richtſchnur des 
Denkens erhoben iſt, wird' auch das nicht mehr befremden, wenn die 
Generationen der neuern Zeit als total verkrüppelt an der Hand von 
Satyrikern, wie z. B. Parini, geſchildert werden, und das von den— 
ſelben Leuten, welche die Inſurrectionshelden von 1859 und 1869 mit den 
alten Römern in Parallele ſetzen. 

1) Der große Verfaſſer der „göttlichen Komödie“ hat die geiſtliche 
Gewalt des Papſtes nirgends angetaſtet; auch will er, wie das dritte 
Buch de monarchia zeigt, ihn keineswegs abſolut auf dieſelbe beſchrän— 
ken, ſondern nur ſeine zeitliche Macht der kaiſerlichen unterworfen wiſſen, 
welche über alle kleinern Souverainetäten erhaben gedacht wird. Vgl. 
Fraticelli in der Abhandlung vor der Schrift über die Monarchie Opere 
minori di Dante. Firenze 1857 vol. II. — Bernardinelli Il concetto 
della divina Commedia di Dante Alighieri. Napoli 1859 capo 24. 

2) Rom, das 1198 unter Innocenz III. 35,000 Einwohner hatte, zählte 
während der Reſidenz der Päpſte zu Avignon bis 1377 nur noch 17,000; 
bis zu Leo X. zählte es wieder 60,000. Die Belagerung durch Karls V. 
Truppen reducirte die Bevölkerung auf 33,000. Im Jahre 1702 finden 
wir 138,568 Seelen, 1775 aber 165,047, dagegen nach der erſten fran— 
zöſiſchen Occupation 1800 nur 153,004, 1805 aber 134,973, 1810 unter 
Napoleon nur 123,023. Seit 1815 erſt ſtieg die Population auf 128,384, 
dann 1820 auf 135,046, 1830 auf 147,385 (Tournon J. p. 237-242). 
Dann ſehen wir 1844 eine Steigerung auf 171,380. Durch Mazzini's 
Herrſchaft ſchien die Stadt ganz entvölkert zu werden; während ihres 
kurzen Beſtandes verließen an 13,000 Perſonen weltlichen und 1000 geiſt— 
lichen Standes dieſelbe (Ami de la religion 8. Januar 1853). Aber 
1853 zählte man wieder 176,002 Einw. und 1859 (nach dem Stato delle 
anime per l’alma citta di Roma) 182,585 Einw. mit 39,748 Familien. 
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ihre Conſequenzen? Läßt ſich nicht vielmehr nachweiſen, daß 
ohne den Papſt Italien noch viel tiefer hätte ſinken müſſen, 
als es geſunken iſt? Sind die den Päpſten abgeneigten Hiſto— 
riker 1) hierin etwa unverwerfliche Zeugen, die den Abgang 
aller andern Beweismomente erſetzen? Hat der Papſt auch 
das Verkommen Venedigs verſchuldet, des Freiſtaates, deſſen 
Ariſtokratie in den drei letzten Jahrhunderten den römiſchen 
Einflüſſen ſich gerade am meiſten verſchloß? — Nichts iſt ab— 
ſurder, als dieſe Auffaſſung der italieniſchen Geſchichte, ein 
Ausfluß des glühendſten Haſſes gegen den Katholicismus, der 
die Revolutionäre und die meiſten Proteſtanten der hochliberalen 
rationaliſtiſchen Richtung verbindet; die Hierarchie iſt ihnen an 
ſich ein Gräuel, die Theokratie erregt ihnen Schauder; die 
„Kirche“ ſetzen fie ſich nach ihrem Gutdünken zurecht 2) „die 
Pfaffenherrſchaft iſt der Hauptgrund des Verfalls der italieni— 
ſchen Nation, das Beſtehen des Kirchenſtaats der Grund ihrer 
politiſchen Zerriſſenheit.“ Dieſer transcendente Staat, höchſtes 
myſtiſches Symbol und magiſch geweihter Grundpfeiler alles 
Abſolutismus, daher künſtlich gehalten und geſtützt von den 
abſolutiſtiſchen Mächten, iſt der Keil, der Italien auseinan— 


1) Was den berühmten Guicciardint betrifft, fo ſpricht er zwar (Opere 
inedite. Firenze 1857 vol. I. p. 389) aus, es wäre gut, wenn der Papſt 
ohne weltliche Herrſchaft wäre, ſetzt aber bei, da die Welt voll Argliſt 
ſei, ſo könne derſelbe ohne dieſe leicht auch in ſeiner geiſtlichen Sphäre 
beeinträchtigt, ja die geiſtliche Gewalt vernichtet werden, woraus große 
Gefahr und ſchweres Aergerniß entſtehen könne. Das iſt nicht allzu weit 
entfernt von Bellarmin's Aeußerung: Propler malitiam temporum ex- 
perientia clamat, non solum utiliter, sed etiam necessario ex sin- 
gulari Dei providentia donatos fuisse Pontifici .. temporales ali- 
quos principatus (de Rom. Pontif. L. V. c. 9.). 

2) Um von „Einfältigen“ nicht mißverſtanden zu werden, glaubt Hr. 
Ruth ſeine Anſicht über die Aufgabe der Kirche uns nicht vorenthalten 
zu dürfen. Sittlichkeit und Wiſſenſchaft find nach ihm die zwei großen 
Factoren zu dem Ziel des ganzen Menſchengeſchlechts, der reinen Hu— 
manität; das eine hat die Kirche zu beſorgen, das andere die Schule; 
der Staat aber hat den Zweck, das Ideal der Humanität durch beide 
(als ſeine Werkzeuge) zu verwirklichen. Die ächte chriſtliche Kirche 
hat ihre Grundlage, wie ihre Kräftigung bloß in den Fortſchritten des 
menſchlichen Geiſtes. 
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der treibt“ 1). Weit gemäßigter, aber in demſelben Geiſte, 
drückt ſich Reuchlin ?) aus: „Die päpſtliche Macht mit ihrer 
breiten weltlichen Baſis, gerade im Herzen Italiens, ganz 
Mittelitalien von einem Meere bis zum andern einnehmend, 
iſt für die einheitliche Geſtaltung der italieniſchen Nationalität 
und ſomit für die Unabhängigkeit Italiens vom Auslande min— 
deſtens ein ebenſo ſchweres Hinderniß, als in Deutſchland die 
Verſchiedenheit der Confeſſionen. Je mehr ſich Italien deſſen 
bewußt und je verhaßter darum allen Patrioten die weltliche 
Prieſterherrſchaft wird, deſto mehr ſieht ſich dieſe in die Noth— 
wendigkeit verſetzt, ihre Stützen bei außeritalieniſchen Gewalten 
und Bajonetten zu ſuchen.“ Das iſt in der That die herr— 
ſchende Anſchauung Aller, die im Superlativ „Italiener“ ſind, 
der nur Wenige zu widerſprechen Mannesmuth genug in ſich 


fühlen 3). 


1) Fr. Viſcher „die politiſche Lage vom deutſchen Standpunkt“ Allg. 
Ztg. 7. Juli 1859 Beil. — Ganz ähnlich Mazzini in ſeinem Schreiben 
vom 6. Auguſt im „Globe“ vom 30. Auguſt * 

2) Reuchlin II, 2 S. 164. 

3) Zu dieſen Wenigen gehört Graf 858 Karl Conneſtabile, be— 
rühmter Archäolog und Mitglied der Deputation von Perugia, die nach 
den beklagenswerthen Vorfällen in dieſer Stadt ſich zur erneuten Huldi— 
gung nach Rom begab. In ſeinem Schreiben vom 29. Auguſt 1859 
(abgedruckt im „Piemonte“ von Turin und in der Allg. Ztg. 3. Nov. 
1859 Beil.) ſpricht ſich der gelehrte und edle Graf alſo aus: „Ich liebe 
mein Vaterland, liebe und werde ſtets von ganzem Herzen Italien lieben, 
und wünſche lebhaft das Werden einer ſtarken und unabhängigen Nation. 
Aber da ich Italien mit jener Zuneigung liebe, welche allein eine treue 
und wahre iſt, weil ſie die Principien der Moral und der Religion und 
die Achtung vor gegenſeitigen ſocialen Rechten und Pflichten zur Richt— 
ſchnur nimmt, ſo habe ich nie einen Moment daran gedacht, mich meinen 
Unterthanenpflichten zu entziehen, die mich an den Thron und das Scep— 
ter binden, unter welchem die Vorſehung mich geboren werden ließ. Ich 
nehme keinen Anſtand zu erklären, daß ich in dem Papſtthum eine Glorie, 
und nicht eine Wunde Italiens erkenne, und daß in mir die tiefbe— 
gründete Ueberzeugung lebt und wurzelt, das Papſtthum müſſe, vor jedem 
andern Principat, als italieniſch betrachtet werden, und könne als großes 
Element von Kraft bei der Geſtaltung der italieniſchen Nationalität mit— 
wirken und ſich entwickeln. Wenn ich in Gedanken die Erhabenheit ſeines 
Urſprungs, die Reinheit und Größe ſeiner Grundlage, die Univerſalität 
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Aber nicht nur als Hinderniß der einheitlichen Conſtituirung 
eines nationalen Italiens, ſondern auch als geiſtliche, die Ge— 
wiſſen normirende Autorität iſt das Papſtthum ſo verhaßt. Es 
war ſtets das ſtärkſte Hemmniß für die Revolution, eben weil 
in ihm das Centrum des Katholicismus ruht, dem die Secten 
ewigen Haß zugeſchworen haben ). Die alte Deviſe: écrasez 
_YInfame tönt in tauſend Variationen wieder. Es iſt ſchmäh— 
lich, heißt es da, daß an der Stelle der Catonen und Seipio— 
nen ſchwächliche Prieſter und müßige Mönche mit Kreuzen und 
Fahnen die ruhmreichſte Stadt Europa's dirigiren. Es iſt doch 
unerträglich, daß die ſchöne Italia „beim Tact der geiſtlichen 
Ruthe den Katechismus repetiren ſoll“ 2), daß „ein Fürſt, der 
die Meſſe ſingt“, über eine hochbegabte und geiſtreiche Nation 
herrſcht, daß eine den Geiſt haſſende und fürchtende Hierarchie 
die unter ihrer Leitung ſtehenden Völker verkrüppeln und ver— 
kommen läßt, und zwar aus purer Selbſtſucht und in einem 
Maße, daß ſie dem unabwendbaren Geſchick der Auflöſung ver— 
fallen ſind, wenn ſie ſich nicht durch eine glückliche Umwälzung 


feiner religiöſen und civiliſirenden Miſſion betrachte, fo gelange ich immer 
mehr zu dem Schluß: es ſei ein ſchwerer, auch von der Geſchichte auf— 
gedeckter Irrthum, zu behaupten, ſeine Regierung könne nicht ſolchen Re— 
formen Raum geben, die, wenn nicht zügelloſen Forderungen, doch den 
verſtändigen Wünſchen ehrbarer Bürger entſprechen. Vielleicht wirft man 
mir vor, ich nähre mich mit Illuſionen; ich glaube es nicht; aber wäre 
dem ſo, ſo würden ſolche Illuſionen auf Anderer Achtung Anſpruch haben, 
weil ich ſie mit vielen höchſt achtbaren Männern aller Länder und Klaſſen 
theile und weil ſie aus einem guten Gewiſſen hervorgehen.“ | 

1) Vgl. Mazzini's Italia. Parigi 1847. t. II. p. 140. und den Brief 
des Piccolo Tigre vom 5. Jan. 1846 bei Cretineau-Joly t. II. p. 387, 
wo es heißt: „Um ſicher die alte Welt todt zu machen, muß man unferer 
Anſicht nach vor Allem den katholiſchen und chriſtlichen Keim erſticken. .. 
Mit der Kühnheit des Genie’s haft du dich erboten, mit der Schleuder 
eines neuen David den päpſtlichen Goliath an der Stirne zu treffen.“ 
Eine in Toscana entdeckte geheime Geſellſchaft gelobte in ihrer Eides— 
formel „ewigen Krieg gegen den ſchlimmſten Feind Italiens, den Papſt— 
König“ (Univers 13. Sept. 1855). Dasſelbe chriſtliche Gelöbniß findet 
ſich in unzähligen Broſchüren wieder, und die engliſchen Italophilen 
machen hierin aus ihren Abſichten kein Hehl. 

2) Reuchlin I. S. 50. 
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retten 1). Das katholiſche Intereſſe erſcheint als der Todfeind 
des nationalen, das ascetiſche hierarchiſche Weſen als das Grab 
der alten republikaniſchen Bürgertugend und der Freiheit, die 
wieder zu neuem Leben geweckt werden ſollen. Und dieſe Frei— 
heit iſt nicht bloß die bürgerliche und politiſche, ſondern auch 
die religiböſe im Sinne der proteſtantiſchen Propaganda; die 
antipäpſtlichen Patrioten ſind in der Regel ebenſo die Feinde 
der geiſtlichen wie der weltlichen Macht der Hierarchie. 

Zwar hat der pantheiſtiſche Philoſoph Gioberti in ſeinem 
mit fo ſtürmiſchem Applaus begrüßten Primato morale e ci- 
vile degli Italiani, der zuerſt 1843 erſchien, dieſe Antipathien 
bekämpft und glänzend zu erweiſen geſucht, das Papſtthum ſei 
noch für Italien der Einheitspunkt, die große Leuchte der Cul— 
tur, das beſte Werkzeug ſocialer und politiſcher Wiedergeburt, 
eine wohlthätige, Eintracht ſtiftende, die Freiheit heiligende und 
den Uebermuth zügelnde Macht, gegen welche und ohne welche 
nichts gelingen, mit der und durch die Alles zu hoffen ſei. 
Zwar wurde das mit allem Farbenreichthum ſüdlicher Bered— 
ſamkeit ausgeſtattete Buch des exilirten Geiſtlichen, zu dem in 
ſpäterer Auflage eine geharniſchte Vorrede gegen die Jeſuiten 
kam, ſeit 1846 noch viel bedeutender, und in den Augen der 
Liberalen durch die begonnene „neue Aera“ zu einem wahren 
Ereigniß, während auch ein Theil der Geiſtlichkeit ſich blenden 
und gewinnen ließ 2); allein bald war die Zeit der Illuſionen 
vorüber. Nach einem nicht einmal dreijährigen Frieden mit 
dem Papſtthum, nach einer momentanen Vergötterung ſeines 
Inhabers, die bei den Meiſten nur erheuchelt war, brach der 
alte Haß um ſo grimmiger und erklärter wieder hervor, und 


) So Hr. Ruth, ganz in Einklang mit dem italieniſchen Demagogen 
Ferrari. Ueberhaupt iſt die Uebereinſtimmung zwiſchen den Schriftſtellern 
der italieniſchen Revolutionspartei und gewiſſen deutſchen Gelehrten faſt 
eine wörtliche. Mazzini ſelbſt hat nichts Stärkeres gegen das Papſtthum 
nach ſeiner doppelten Seite geſagt, als dieſe Heroen deutſcher Wiſſen— 
ſchaft. Zum Glück hat das Papſtthum ſchon andere Helden dieſer Art 
in zu großer Anzahl überlebt, als daß es vor en Streichen zu zittern 
hätte. N 

) Reuchlin S. 275. 276. Wrightſon S. 102 — 105. 

Hergenröther, Kirchenſtaat. a 15 
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während Turinsjeinem Helden Gioberti ein glänzendes Monu— 
ment errichtete, verläugnete es völlig ſeine allerdings phantaſti— 
ſchen und unzuſammenhängenden Ideen. Nur die Apotheoſe 
Italiens blieb noch übrig, und ihren Glanz ſah man durch den 
des Papſtthums zähneknirſchend in den Schatten geſtellt. Gio— 
berti ſelbſt ward ſeinen früheren Gedanken hierin untreu, und 
in einer ſeiner letzten, kurz vor ſeinem Tode (October 1852) 
veröffentlichten Schriften ) griff er ſelber die weltliche Macht 
des Papſtes an, gleichwie er auch, der geſtürzte Miniſter, ſein 
engeres Vaterland Piemont der Engherzigkeit und des ſchmäh— 
lichen Verzichtes auf die Hegemonie in Italien beſchuldigte. 
Seine von Vielen getheilte Illuſion war gänzlich zerronnen — 
das Papſtthum ließ ſich einmal nicht moderniſiren, nicht nach 
den Ideen des piemonteſiſchen Träumers regeneriren, es blieb 
der Feind jener nationalen Geſinnung, die mit Umſturz des 
Rechts und der geheiligten Ordnung den geträumten Primat 
Italiens zu verwirklichen bemüht war. 

Das nächſte Ziel dieſer feurigen Patrioten war ſtets die 
Vertreibung der Oeſterreicher aus der Halbinſel, die Beſeitigung 
der geläſterten Fremdherrſchaft; dafür hatte man auch Pius IX. 
zu gewinnen geſucht mit Aufgebot aller denkbaren Intriguen, 
aber ohne den beabſichtigten Erfolg. Wohl führen viele Au— 
toren 2) den Brief des Papſtes an Kaiſer Ferdinand vom 3. 
Mai 1848 an, worin er dieſen bat, freiwillig auf ſeine italieni— 
ſchen Territorien zu verzichten und ſich als Friedensvermittler 
auf Grundlage der Anerkennung der italieniſchen Unabhängig— 
keit anbot. Allein obſchon dieſes Factum noch nicht ganz der 
Geſchichte anheimgefallen iſt, ſo ſind doch die Umſtände wohl 
bekannt, die dieſen Schritt hervorriefen, der übrigens ganz 
privater Natur war; ſchon der Erlaß vom 1. Mai, zwei Tage 
vor jenem Briefe gegeben, zeigt das Furchtbare der Situation, 
in der dem Papſte das Miniſterium Mamiani aufgedrungen 
wurde; die Aufregung gegen Oeſterreich war durch den Streit 
über die Beſetzung von Ferrara, durch die Hinweiſung auf die 


1) Rinovamento civile. Parigi 1850. 
2) Vrightſon S. 142. Reuchlin II, 1. S. 199. La Guerronniere: 
L’Empereur Napoleon III. et IItalie. Paris 1859. 
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frühern Vergrößerungsgelüſte der kaiſerlichen Politik, durch die 
allenthalben geglaubten Lügenberichte über die unmenſchliche 
Barbarei der in Oberitalien ſtehenden Soldatesca ) auf das 
Höchſte geſtiegen, und unter den furchtbarſten Drohungen ward 
dem Papſte das Anſinnen geſtellt, die Entfernung der Oeſter— 
reicher aus Italien unter Androhung des Bannes im Namen 
Italiens und der Kirche zu fordern 2). Pius IX., längſt nicht 
mehr frei, ging ſo weit, als er nur nach ſeiner Stellung gehen 
konnte. Er erkannte Oeſterreichs Recht in Italien, das damals 
faſt alle Welt in Frage ſtellte, als ein unzweifelhaftes an, und 
wollte nur dem Kaiſerhofe die Frage unterbreiten, ob nicht in 
einer ſo ſchweren Zeit ein freiwilliges Verzichtleiſten aus Liebe 
zum Frieden heilſam ſeiß wozu bereits andere Mächte dem Hof 
von Innsbruck gerathen. Es konnte das um ſo begreiflicher 
ſcheinen, als Oeſterreich, wie die Proclamation des Grafen 
Hartig vom 19. April bewies, zu ſehr weit gehenden Coneeſ— 
ſionen geneigt, ja ſogar, beſonders ſeit der Sendung Humme— 
lauer's nach London, Englands Vermittlung anzurufen ſchien, 
desſelben Englands, das die Sache ſo anſah, als müſſe Oeſter— 
reich ſich noch beeilen, wolle es auch nur von ſeinen italieni— 
ſchen Provinzen für Anerkennung ihrer Unabhängigkeit eine 
Geldentſchädigung erlangen 3). Es war dieſer Brief ein Schritt, 
der wenigſtens frei war von aller Mißachtung eines fremden 
Rechts, erpreßt im Drange der Umſtände, darauf berechnet, 
einigermaßen die Effervescenz der Gemüther zu beſchwichtigen 
und zunächſt ein Blutvergießen in Rom zu verhüten, womit 
die als öſterreichiſch und reactionär geſinnt Verdächtigten ernſt— 
lich bedroht waren. Pius hatte zudem vier Tage zuvor in 
einer feierlichen Allocution *) die ihm angeſonnene Kriegser— 
klärung gegen Oeſterreich energiſch zurückgewieſen, indem er 
erklärte, daß er alle Völker mit gleicher Liebe umfaſſe und nie 
jenem „Kreuzzug“ eine Billigung ertheilen werde 5), und zu— 


1) Reuchlin a. a. O. S. 196 ff. 

2) La rivoluzione romana L. I. c. 11. 

3) Vgl. Reuchlin a. a. O. S. 162. 

) Allocut. Pii IX. d. d. 29. April 1848. 

5) Die Sendung des Prälaten Corboli-Buſſi nach Turin und deſſen 
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gleich die Italiener vor jeder Empörung gegen ihre legitimen 
Fürſten warnte, die fie nur mit ſchwerer Schuld belaſten und 
die innere Zwietracht nur noch ſteigern werde. Zugleich legte 
er wiederholt Verwahrung ein gegen die viel verbreitete Be— 
hauptung, als ſei er abgewichen von dem Geiſte ſeiner Vor— 
fahren und der eigentliche Urheber des Befreiungskrieges. So 
weit war es aber bereits gekommen, daß der Miniſter Graf 
Mamiani öffentlich zu erklären ſich nicht entblödete, der begon— 
nene Krieg werde auch wider den Willen und ohne den Segen 
des Papſtes feinen Fortgang haben 1). 

Der völlige Bruch mit der „nationalen Partei“ war erklärt, 
um ſo unverſöhnlicher ihr Haß. Alles, was den Oeſterreichern 
vorgeworfen ward, wurde auch dem Papſte aufgebürdet, der mit 
ihnen gemeinſame Sache gemacht habe. Sardinien, als der 
Herd der Italianissimi, nährte dieſen Haß im eigenen Intereſſe; 
wer nicht Neaetionär, Obſcurantiſt, Sanfediſt, Pfaffenknecht 
heißen wollte, der mußte zu dieſer Fahne ſchwören. Mazzini 
durfte jubeln, daß er die Dummköpfe der Moderirten unter 
ſeine Banner geſchaart. In den letzten zehn Jahren haben die 
beiden italieniſchen Großmächte, Sardinien und die Revolution, 
innig verbunden bis zur völligen Fuſion, die ſtärkſten Fort— 
ſchritte gemacht und dem Papſte in Italien eine Lage bereitet, 
die um ſo furchtbarer werden mußte, als der Napoleonismus 
von ſeinem Herrſcherthrone aus das in Italien ſo mächtige 
Nationalitätsprineip proclamirt, das jetzt einen viel fruchtbarern 
Boden finden mußte, als es zur Zeit des großen Eroberers 
aus Corſica der Fall war. Nur ein bis jetzt unbeſiegter Feind 
ſteht noch dem Triumphe des Princips entgegen, der vor ihm 
ſich nicht beugen will und kann 2); ihm — dem Papſte — iſt 
darum Krieg auf Leben und Tod verkündigt. 


Erſcheinen im Feldlager Karl Alberts wurden mit Unrecht als eine päpſt— 
liche Gutheißung des gegen Oeſterreich begonnenen Krieges betrachtet. 
Vgl. Crétineau-Joly t. II. p. 430. 431 note. 

1) Allocut. d. d. 20. April 1849: Unus ex illis ministris asserere 
non dubitavit, bellum idem Nobis licet invitis ac reluctantibus et 
absque pontigein benedictione duraturum. 

2) „Die Curie“, ſagt eine Stimme in der Allg. Ztg. 7. Januar 1860 
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Einheit, Freiheit und Unabhängigkeit — das find nach den 
italieniſchen Herolden des Patriotismus 1) die weſentlichen Re— 
quiſite und zugleich die unveräußerlichen Rechte einer Nation. 
Demnach würde eine geknechtete, unterdrückte und in ſich ge— 
ſpaltene Nation keine ſolche mehr ſein; Polen, Irländer, Grie— 
chen, Armenier hätten ihre Nationalität verloren. Italien hat 
ſeine Einheit in Sprache, Religion und Sitten, wie kaum 
ein anderes Land; dieſe Einheit haben weder der Papſt noch 
der Kaiſer von Oeſterreich je angetaſtet, vielmehr nach Kräften 
gepflegt. Die abſolute politiſche Einheit ſteht, wie alle Einſich— 
tigen längſt erkannt, mit der ganzen Geſchichte der Halbinſel, 
mit den localen Traditionen, der Rivalität der vielen bedeuten— 
den Städte, den Verſchiedenheiten der Sitten und des Charak— 
ters der Bewohner, kurz mit den hiſtoriſchen und jetzigen Ver— 
hältniſſen im Widerſpruch; ſie könnte nur die wahre Freiheit 
des Volkes und die Entwicklung ſeiner Bildung ſtören, nur die 
Ruhe Europa's gefährden. Deßhalb waren auch 1848 die Con— 
föderationsideen überwiegend 2), und bloß unter der Form eines 
Staatenbundes wollte Frankreich die Einheit Italiens begünſti— 
gen 3). Nur verleitete damals Piemonts Ländergier, das die 
Liga nur zu Eroberungen in der Lombardei benützen wollte, den 
meiſten Fürſten die projectirte Conföderation 7). Zudem fühlte 
man weit mehr das Bedürfniß nach Freiheit und Unabhängig— 
keit, die durch die Herrſchaft Oeſterreichs in Oberitalien und 
ſeine Verträge mit den mittelitalieniſchen Staaten am meiſten 
beeinträchtigt ſchien. Graf Balbo und J. Durando 5), wie fo 


Beil. („Die neue franzöſiſche Flugſchrift und das europäiſche Recht“ Art. 
III.), „wird bis auf das Letzte widerſtreben, ſich nationaliſiren zu laſſen, 
und hieße dieſe Nationalität auch die Geſammtheit der Völker lateiniſcher 
Zunge. Sie wird um keinen Preis die Untverſalität opfern, welche das 
Weſen der Katholicität bildet.“ 

1) Vgl. Cesare Balbo: bella monarchia rappresentativa in Italia. 
Firenze 1857. 

2) Vgl. Reuchlin II. 1. S. 142. — Allg. Ztg. 9. März 1860. Beil. 

5) Baſtide, 19. 24. Juli 1848. Reuchlin a. a. O. S. 166. 

9) Reuchlin II. 1. S. 149; 2. S. 14. 15. 

) Balbo: Speranze d'Italia. — Durando: Della nazionalitä ita- 
liana. — Reuchlin I. S. 276. Wrightſon S. 110. 
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viele Andere, hatten ihre Hoffnung auf eine baldige Vertreibung 
der Türken aus Europa, auf eine daraus hervorgehende Terri— 
torialveränderung und das Weiterrücken Oeſterreichs gegen Oſten 
geſetzt, wodurch die lombardiſch-venetianiſchen Provinzen ihre 
Freiheit erlangen würden; ſie hatten darum England bitter an— 
gegriffen, das die Auflöſung des Türkenreichs verhindere; darum 
waren auch ihre Anhänger ſo unzufrieden mit den Reſultaten 
des letzten orientaliſchen Krieges, darum ſchloſſen ſie ſich immer 
enger an Piemont an, das auf einem andern Wege bei der 
„dritten Erhebung“ Oeſterreich aus Italien hinausdrängen ſollte. 
Bis zu dem Kriege von 1859 waren Union, Annexion, Ein— 
verleibung in Piemont den meiſten Italienern noch ferneliegende 
Begriffe. Noch einer der neueſten Schriftſteller der Indipen- 
denza !) permißte in Italien nicht die politiſch-moraliſche Nas 
tionalität, wohl aber die ſtaatliche (statuale), die einen Bun— 
desſtaat oder einen einheimiſchen Staatenbund verlange, und 
beklagte, daß ſogar in den letzten Jahren Oeſterreich in Pie— 
mont influirt habe, und zwar durch Mazzini und die (ſeit 1848 
von da verbannten) Jeſuiten. So lange ein Ausländer in 
Italien herrſche, ſo lange könne dieſes nicht eine freie, unab— 
hängige Nation ſein, ſelbſt die von geborenen Italienern be— 
herrſchten Stämme ſeien daran gehindert; ein italieniſcher Bund 
mit Ausſchluß Oeſterreichs, der ſich über alle Theile der Halb— 
inſel erſtrecke, bringe allein die Hülfe. Während fo die Föd e— 
raliſten raiſonnirten und in dem napoleoniſchen Confödera— 
tionsprofeete eine Stütze zu finden ſchienen, forderten die bes 
trächtlich verſtärkten Unioniſten einen italieniſchen Einheits— 
ſtaat, hergeſtellt durch Unterwerfung aller italieniſchen Länder 
unter den König von Sardinien, und ſchritten als die kriege— 
riſche und durch Krieg und Dictatur herrſchend gewordene Par— 
tei raſch zur That, wobei ihnen das Unpopuläre einer Theil— 
nahme Oeſterreichs an der Liga und der „Ehrenpräſidentſchaft“ 


1) Der von Cavour bald nach dem 27. April mit dem Mauritius— 
kreuze decorirte Florentiner Advocat Vincenz Salvagnoli, bald Miniſter 
der geiſtlichen Angelegenheiten und ſogleich mit dem Clerus in Lolliſion, 
deſſen Schrift wir oben bereits anführten. 
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des Papſtes zu Statten kam. Nur durch den italieniſchen Ein— 
heitsſtaat ſehen fie die volle Nationalität verwirklicht; ſie dehnen 
dann die „unveräußerlichen Rechte“ der Nation noch weiter 
aus; ſie begreifen darunter das Recht jedes Volkes, ſich beliebig 
ſeine Regierung zu erwählen '); ſie huldigen dem Princip der 
Volksſouverainetät und ſuchen unter dasſelbe die Krone Victor 
Emmanuels zu beugen. Das iſt der Höhepunkt der jetzigen 
Nationalitätstheorie in Italien. Die Einheit in Sprache, Sitte 
und Religion genügt nicht, um eine Nation zu conſtituiren; 
dazu iſt der volle Einheitsſtaat, ſowie volle Freiheit und Un— 
abhängigkeit gefordert nach Innen und nach Außen, Unabhän— 
gigkeit von jedem ausländiſchen oder dem Auslande liirten 
Herrſcher, Freiheit in der Beſtellung (alſo auch in der Wieder— 
abſetzung) der Regenten, ſowie in der Wahl der Mittel, die 
höchſte Stufe politiſcher Macht und Größe zu erringen, zunächſt 
die Unterwerfung von Neapel, Rom und Venedig. 

Die ſo entwickelte Theorie, deren volle Verwirklichung nur 
den Triumph des Mazzinismus, einen Wechſel der Fremdherr— 
ſchaft und Erhöhung der innern Zwietracht nach ſich ziehen 
kann, iſt allerdings ebenſo mit den Grundſätzen als mit der 
wirklichen Herrſchaft des päpſtlichen Stuhles unverträglich. In 
ihren letzten Ausläufern iſt dieſelbe allem göttlichen und menſch— 
lichen Rechte zuwider und nichts als die Permanenzerklärung 
der Revolution in Europa. Dieſe Nationalitätsidee geht weit 
über den einfachen und natürlichen Begriff der Nation hinaus. 
An ſich ſtanden die Päpſte dieſem gegenüber weit günſtiger, als 
die Habsburg-Lothringer in Toscana und Modena und die Bour— 
bonen in Parma und Neapel. Seit den drei letzten Jahrhunder— 
ten waren fie ſämmtlich Italiener; fie hatten unlängbar Vieles 
für Italien gethan und dem Auslande gegenüber ungleich größere 
Selbſtſtändigkeit gezeigt, als die im übrigen Italien herrſchenden 
Fürſten. Und dennoch wurden ſie am meiſten als „Feinde der 
Nation“ verdächtigt, und zwar eben deßwegen, weil ihnen ihre 


1) Dieſes proclamirte Mamiani 1849 (Wrightſon S. 225), wie 1859 
die revolutionäre Regierung der Romagna, die dabei ſich auf die Princi— 
pien von 1789 ſtützt. 
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kirchliche Stellung nicht erlaubt, die heidniſchen Vaterlandsideen 
und deren Cultus zu begünſtigen, die Gerechtigkeit dem Traum— 
bild des unabhängigen Italiens preiszugeben, dem Auslande 
jede Einmiſchung in ihren kosmopolitiſchen Staat zu verunmög— 
lichen, und weil ihre zeitliche Herrſchaft den Norden von dem 
Süden der Halbinſel trennt und dem Einheitsſtaate hartnäckig 
in den Weg tritt. Man beklagte, daß die Päpſte eine Beute 
fremder Politik geworden ſind, während man ſie in demſelben 
Athem wegen ihres Widerſtandes gegen die Reformplane der 
Großmächte des unbeugſamen Starrſinnes zieh 1); man forderte 
ihre Theilnahme an dem „regen Streben der italieniſchen Gei— 
ſter“, während man ihren Feinden die Hände reichte, um die 
materielle Grundlage ihres Einfluſſes zu vernichten. Wenn 
das von der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe ſo lebhaft ver— 
tretene Princip, daß jedes Volk unter allen Umſtänden feinen 
Herrſcher ſich ſelbſt zu wählen berechtigt iſt, allgemeine Anerken— 
nung findet, wenn, wie unter den jetzigen Verhältniſſen die Regel, 
dieſes wählende Volk ein „im Namen Aller“ redender Haufen 
von Revolutionären iſt, und dieſen unter dem Schutze auslän— 
diſcher Bajonette die Macht eingeräumt wird, beliebig die Aeuße— 
rungen des Volkswillens zu beſtimmen, ſo iſt keine Garantie 
für die Erhaltung des Kirchenſtaats, und würde er auch nur 
auf Rom und die Campagna oder, nach der Tendenz des De— 
cemberpamphlets von 1859, auf Rom allein beſchränkt ?), mehr 


1) Salvagnoli a. a. O. 8 

2) „Das iſt ein Princip“, ſagt Hr. von Montalembert (Pie IX. et 
la France en 1849 et en 1859), „das ſich auf gleiche Weiſe ſowohl auf 
das, was mam übrig läßt, als auf das, was man wegnimmt, anwenden 
läßt; man hat inſolenterweiſe gefagt, daß man dem Papſte nur den Va— 
tican mit einem Hausgarten laſſen ſoll. Wozu der Gemüſegarten, wenn 
er von Leuten, von Italienern bewohnt iſt, denen man einräumt, daß 
ihre menſchliche und nationale Würde durch die päpſtliche Herrſchaft ent— 
würdigt iſt?!“ — „Die Trennung der Romagna“, ſagt Migr. Gerbet, 
„und deren Annexion an Piemont wären die Präliminarien einer Inva— 
ſion, die man ſich unter der einen oder der andern Form im ganzen rö— 
miſchen Staate herbeizuführen ſchmeichelt“ (Observations de l’eve&que de 
Perpignan au sujet des attentats diriges contre la souverainete 
temporelle du Pape, Paris 1859 p. 27). D. Ueberſ. — „Wenn es 
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vorhanden; damit ftirbt aber auch, wie ſchon beſonnene Prote— 
ftanten fühlen 1), der letzte Reſt von Legitimität dahin. 

Es iſt eine ſchöne Sache um das Nationalbewußtſein; es 
liegt etwas ungemein Blendendes und Verführeriſches in dem 
Nationalitätsprineip, und die Luſt nach größerer politiſcher Gel- 
tung iſt an ſich natürlich, auch wenn die Erinnerung an eine 
großartige Vergangenheit erloſchen wäre. Das Streben nach 
nationaler Einheit und Größe, das in Italien unendlich erſtarkt 
iſt, wird Niemand an ſich verdammen wollen, am wenigſten der 
Deutſche, der dasſelbe Bedürfniß fühlt und rathlos nach den 
Mitteln haſcht, dieſes Ziel zu erreichen, aber auch beſonnen und 
dem Rechte treu davor zurückſchaudert, es gewaltſam und durch 
revolutionäre Hebel zu verwirklichen. Das lebhaftere und leich— 
ter erregbare Volk des Südens, ſo lange bearbeitet und ſo viel— 
fach umgarnt, lauſcht heutzutage gerne der politiſchen Predigt 
der „größten Genie's des Jahrhunderts“, die nach dem Aus— 
gange des letzten Krieges den ſtärkſten Eindruck zu machen nicht 
verfehlen kann. „Es gibt Gelegenheiten, in denen Gott die 
Völker wie die Individuen in die Lage verſetzt, mit einem Male 
groß und glücklich zu werden; perſäumen ſie den rechten Mo— 
ment, ſo bleiben ſie nicht mehr, was ſie waren, ſondern ſinken 
um Vieles tiefer“ 2). Es war ein Taumel, ein Freudenrauſch, 
der Vielen die Sinne bewältigte, ähnlich wie 1846; während 
die Beſonnenen ſich abermals zum Schweigen und Dulden ver— 
urtheilt ſahen, wie ſie auch das Herannahen der Wirren, die 
durch den Verſuch der Löſung nur noch mehr vermehrt werden 
ſollten, wohl erkannt 3), hatten alle revolutionären Leidenſchaf— 


für Ceſena und Forli“ — ſo fragt Cardinal Rauſcher in ſeinem Hirten— 
ſchreiben — „unwürdig iſt, einem Fürſten zu gehorchen, welcher ſeine 
Völker in Frieden weidet, warum ſoll die alte Gebieterin Italiens und 
der Welt nicht gleichen Anſpruch wie Ceſena und Forli erheben?“ 

1) Preuß. Wochenblatt in der Allg. Ztg. 10. September 1859. 

2) So nach der Mailänder Proclamation Napoleons vom 8. Juni 
M. d'Azeglio in der Anſprache d. d. Camero, 10. Sept. — Allg. Ztg. 
24. Sept. 1859. Beil. a 

>) „Das italieniſche Volk kann vielleicht beſtimmt fein, die Beute 
einer Handvoll Parteimänner zu werden; aber die Beſinnung und die 
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ten Zeit, ſich frei zu bewegen und das Chaos zu vergrößern. 
Edles und Unedles, hochherzige Liebe und ſchmutziger Egoismus 
wurden zuſammengekoppelt, um die Maſſen zu electriſiren; Trug 
und Liſt waren in Bewegung, um bei den Einen Theilnahme 
an der Revolution, bei den Andern wenigſtens Paſſivität zu 
erwirken; das Verbrechen ward geheiligt durch den Namen der 
italieniſchen Nation. In dieſer Nacht der Verführung ſeufzt 
noch jetzt ein beträchtlicher Theil der Bevölkerung in Ober— 
und Mittelitalien, und nicht weniger gibt ſie ſich im Süden 
kund, während Pius' IX. ernſtes Wort nicht bloß dem Einen, 
der Verführer und Verführter zugleich iſt, ſondern vielen An— 
dern, die in gleicher Weiſe wirken, ſeiner Erfüllung entgegen— 
ſieht: Vae homini illi, per quem scandalum venit! ?) 

Aber das iſt jetzt kein Geheimniß mehr, daß die italieniſche 
Nationalität bei ihren Vertretern nichts weiter war, als ein 
für die Schwachköpfe ausgeworfener Köder, als ein etwas ganz 
Anderes bezweckendes Schlagwort. Die Koryphäen der Geheim— 
bünde hatten längſt die Bedeutung der hochtönenden Phraſen 
ebenſo gewürdigt als benützt 2), und die Cavourianer haben 
zur Genüge gezeigt, was ihnen die ſo energiſch vertretene Na— 
tionalitätsidee war. „Das Miniſterium“, — ſagte U. Ratazzi bei 
der Debatte über die Ceſſion von Savoyen und Nizza in der 
Turiner Kammer — „hat das Prineip der italienischen Natio— 
nalität verlaſſen, um uns ein anderes Prineip vertreten zu 


Vernunft hat es noch nicht in dem Maße verloren, um die Intrigue nicht 
wahrzunehmen, deren Opfer es werden ſoll.“ — Civilta cattolica, 5. März 
1859, p. 630. 

Allg. 318.5. Juli 185% 

2) Schon am 11. Juni 1829 ſchrieb „Felice“ aus Ancona: „Die Un— 
abhängigkeit und Einheit Italiens ſind Chimären, wie auch die abſolute 
Freiheit, von der Einige von uns träumen, und auf die ſie in unaus— 
führbaren Abſtractionen hinarbeiten. Das Alles iſt eine Frucht, die zu 
pflücken nie dem Menſchen vergönnt ſein wird; aber, obſchon mehr Chi— 
märe als Wirklichkeit, bringt dieſes einen gewiſſen Effect auf die Maſſen 
und die aufſchäumende Jugend hervor. Wir wiſſen, woran wir uns in 
Bezug auf dieſe zwei Principien zu halten haben; ſie ſind inhaltslos und 
werden es ſtets bleiben; nichtsdeſtoweniger find fie ein Agitationsmittel, 
wir dürfen uns alſo ihrer nicht berauben.“ Cretineau-Joly t. II. p. 137. 
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laſſen — das Prineip der Vergrößerung des Königreichs.“ 
Indem der Vertrag vom 24. März 1860, das Reſultat vor— 
ausgehender, wenigſtens auf 1858 zurückweiſender Verhandlun— 
gen, italieniſches Land an das Ausland für immer und un— 
widerruflich abtrat, und das (bei der Zuſtimmung des eediren— 
den Souverains) in weit mehr legitimen Formen, als die bei 
der Annexion Centralitaliens eingehaltenen waren, ward es auch 
dem blödeſten Auge erkennbar, was eigentlich der „Schmerzens— 
ſchrei“ der Herzogthümer und der Legationen geweſen, wie die 
„Einheit Italiens“ mit ſeiner Zerſtückelung erkauft und mit der 
Preisgebung ſeiner wichtigſten Grenzen im Weſten und Nord— 
weſten inaugurirt, ja wie dieſe Einheit, obſchon in Worten 
proclamirt, in der That zur Unmöglichkeit gemacht ward. Merk— 
würdig war es, daß Graf Cavour keinen andern Grund für 
die Nothwendigkeit dieſer Abtretung geltend zu machen wußte, 
als den Willen des mächtigen Alliirten, der „zur italienischen 
Unabhängigkeit verholfen“, als das gebieteriſche Wollen des 
Ausländers, der den andern Ausländer verjagt, um ſich an 
ſeine Stelle zu ſetzen “). Wer den eigenen rechtmäßigen Beſitz 
darangeben muß, um ſich von einem Mächtigern die Erlaubniß 
oder doch die Duldung eines räuberiſchen Angriffs auf fremdes 
Gut zu erkaufen, wer zwei der ſchönſten Provinzen, dazu von 
großer ſtrategiſcher Wichtigkeit?), hinzugeben ſich genöthigt ſieht, 
weil es eben ſein Beſchützer ſo will, wie wird der im Uebrigen 
und zumal in kleinern Dingen ſeine Unabhängigkeit bewahren 
können, und nicht vielmehr der Diener und Sclave eben dieſes 
Beſchützers ſein? Ganz richtig ſah der Deputirte Bertani Pie— 
mont vom neuen Empire unterjocht, ſein College Ferrari von 
Frankreich wie eine Beute bewacht. Ganz richtig hat man ſich 
erinnert, wie Franz V. von Modena wegen eines Allianztrac— 
tates mit Oeſterreich und ſeiner zu ſtarken Hinneigung zu dieſer 


1) Vgl. Allg. Ztg. 19. 31. Mai, 1. Juni 1860. 

2) Am 12. Mai 1848 wurde von den Miniſtern Carl Alberts auf 
eine die bloße Gefahr des Verluſtes dieſer Provinzen berührende Inter— 
pellation erklärt, Savoyen, dieſes Bollwerk Italiens, habe für das 
Land den höchſten Werth. (Vgl. Reuchlin II. 1. S. 155.) 
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Macht entſetzt, Vietor Emmanuel wegen eines Allianztractates 
mit Frankreich und ſeiner Hingabe an dasſelbe verherrlicht ward, 
einer Hingabe, die bis zur Aufopferung ſeines Stammlandes 
und eines anſehnlichen italieniſchen Gebietes vorſchritt, während 
vor dem Kriege von 1859 Niemand, nicht einmal Oeſterreich, 
eine Spanne italieniſchen Bodens zu einem andern Lande zu 
ſchlagen auch nur gedacht hat. Guerrazzi, der Revolutionsheld 
Toscana's, mußte die piemonteſiſchen Kammern darauf aufmerk— 
ſam machen, daß der ſchwache und wehrloſe Papſt zu Rom den 
Mächtigſten ſein „non possumus“ zuzurufen Muth und Kraft 
genug beſaß, während die in der „Auferſtehung“ begriffenen 
Italiener in einem freien Parlament nicht wagen dürfen, anders 
als mit Ja auf einen Antrag zu antworten, der Italien be— 
raubt, verletzt und verhöhnt. „Das Papſtthum,“ — rief Fer— 
rari aus — „das ihr für todt haltet, das halte ich, der ich 
nicht in den Verdacht einer blinden Verehrung für dasſelbe 
kommen kann, für lebenskräftig und äußerſt ſtark“ 1). 

In der That, wer hat eher die Unabhängigkeit Italiens 
vertreten, jene „nationale Partei“, die 1848 erfolglos, 1858 
endlich erfolgreich um Frankreichs Hülfe gebettelt, die durch den 
Fremden zur Hälfte den „Fremden“ verjagt, die ängſtlich auf 
jedes Telegramm aus Paris und London lauſchen, in den Vor— 
zimmern eines Ruſſell, Thouvenel, Gortſchakoff, Schleinitz wie 
geſchäftiges Geſinde ſich drängen, ihre Inſpirationen von der 
neuen Auflage des welterobernden Imperialismus erwarten, 
ihm das Stammland des neuen Re d’Italia verſchachern, mit 
dem verhaßten Mazzini, der ſie nur als Handlanger betrachtet, 
Hand in Hand gehen mußte — oder der Greis im Vatican, 
der dem Götzen an der Seine, der frivolen Meinung des Ta— 
ges, dem Phantom der Freiheit, deſſen Kern nur vergrößerte 
Knechtſchaft iſt, ſich keinen Augenblick gebeugt, der auch dem 
Stärkſten der Starken ſein gewichtiges „Nein“, auch auf die 
Gefahr hin, die ganze Wucht ſeines Zornes empfinden zu müſ— 
ſen, entgegengehalten hat? 

Dennoch — und den ernſten Beobachter kann es nicht be⸗ 


1) Atti uffiziali del Parlamento, Mai 1860. 
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fremden — dennoch findet die jetzige Bewegung in Italien die 
regſte Theilnahme und die lebhafteſten Sympathien, nicht allein 
bei den Männern des „Siecle“ und der „Opinion nationale“, 
ſondern auch bei den ſonſt gemäßigten Liberalen, vorzugsweiſe 
bei allen Jenen, welche den katholiſchen Clerus als fortſchritts— 
feindliche Kaſte haſſen, obſchon dieſer, aus allen Schichten der 
Bevölkerung ſich ergänzend und mit ihnen im engſten Zuſam— 
menhang, niemals eine Kaſte war oder ſein wird. Sie jubeln 
den italieniſchen Patrioten zu 1); fie finden bei ihnen nur, 
Großes und Erhabenes, während ſie bei dem Clerus nur Ge— 
meinheit und Stagnation, nur Eigennutz und Despotismus er— 
blicken. Ihre ganze Hoffnung iſt auf die italieniſchen Papſt— 
feinde gebaut; dieſe ſind die Regeneratoren Italiens, die Trä— 
ger ächter Geſittung, die Koryphäen geiſtiger Freiheit. Es 
wird ſich zeigen — und zum Theil hat es ſich ſchon gezeigt — 
wie begründet dieſe Erwartungen ſi ind. Einſtweilen aber dür— 
fen wir fragen: Wis haben dieſelben Leute vor 1859 gethan? 
Was haben überhaupt diejenigen zu Stande gebracht, die am 
allergründlichſten ſich von dem Einfluſſe der Hierarchie emanci⸗ 
pirt? Welche Geſittung bewieſen die Parteien, die vor Allem 
die Kirche bekämpften und bekämpfen? Welchen regeneratori— 
ſchen, ſittigenden Einfluß übten die Mörder Roſſi's, die römi— 
ſchen Revolutionsminiſter vom 16. November 1848, die dieſen 
Mord befördert hatten, jede Unterſuchung über das Verbrechen 
hinderten, jene Deputirten, die für dieſe Gräuelthat keinen Laut 
der Mißbilligung hatten, jene Helden der Coſtituente und der 
Republik von 1849, denen der Meuchelmord, zumal an Prie— 
ſtern oder andern Regetionären, eine Ehre und eine Wonne 


1) Das Lob ihrer beſonnenen, gemäßigten und verſöhnenden Haltung 
verkünden die engliſchen, die piemonteſiſchen, die meiſten franzöſiſchen und 
auch manche deutſche Blätter, wie in Bayern Hrn. Braters Organ. Die— 
ſelben Individuen, welche früher vernichtende Urtheile über die italieniſche 
Nation, ihren Charakter und ihre politiſche Befähigung fällten, änderten 
plötzlich den Ton, als ſie die Demagogie am Ruder erblickten; die ver- 
kommene, verſumpfte, erſchlaffte und entſittlichte Maſſe iſt durch ein Bun 
der zum Borat Heldenvolke geworden. 
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war? t) Oder die Revolutionäre der Romagna, die als Vol— 
tairianer und Atheiſten ſchon ſeit 1831 hervortraten? 2) Oder 
die Mörder des Grafen Anviti in Parma, die piemonteſiſchen 
Truppen und die Beamten in ihrem Verhalten bei dem empö— 
renden Spectakel des 5. Detober, die Vertheidiger desſelben in 
der Preſſe 9), die mittelbar und unmittelbar an der Schandthat 
Betheiligten? “) Die Sicarier, die über Italiens Grenzen 
hinaus ihre Mordwaffen getragen, die Gallenga's, Zambianchi's 
und alle die in Turin mit Ehren überhäuften Verbrecher? Und 
wenden ſich nicht auch Blätter von nichts weniger als katholi— 
ſcher Farbe mit Abſcheu von den revolutionären Expectorationen 
ab, welche die chriſtliche Religion auf das Schmählichſte paro— 
diren und mißbrauchen? ) Was kann es helfen, wenn für 
einige Zeit die der Revolution verfallene und darum ihr gegen— 
über ohnmächtige ſardiniſche Politik weitere Gräuelthaten zu 
verhüten ſucht, nachdem ſie einmal die wüthendſten Leidenſchaf— 
ten entfeſſelt, gereizt, aufgeſtachelt, deren Ausbrüche auf die 
Dauer nicht unterdrückt werden können? 

Es verlohnt ſich der Mühe, die Geſchichte der Revolutionen 
im päpſtlichen Staate ſeit 1798 und die dadurch den Päpſten 
erwachſenen Schwierigkeiten etwas eingehender zu erörtern und 
fo das Blld zu vervollſtändigen, von dem nur einige ſchwache 
Umriſſe bis jetzt gegeben werden konnten. 


1) Vgl. die Schrift: Fatti attroci dello spirito demagogico negli 
Stati Romani. Racconto estratto dai processi originali. Firenze 
1853. — Vgl. auch Reuchlin II. 2. S. 43. 44. 234. 235. 

2) Farini bei Reuchlin L S. 227. 

) Vgl. Pays, 10. Oct.; Allg. Ztg. 12. — 15. Oct. 1859; Siecle, 
Oct. v. J. 

4) Die verſprochene Juſtiz ward geübt: das Municipium hat durch 
feierliches Decret (Gazzetta di Parma, 22. Oct. 1859) die Säule, an 
der das Haupt des Schlachtopfers ausgeſtellt war, niederreißen laſſen, 
„um jede fernere Erinnerung an die blutige That zu beſeitigen.“ Damit 
hatte die Sache ein Ende. 

5) Vgl. Allg. Ztg. 7. Oct. 1859. Note der Florentiner Correſponvenz 
mit dem Auszug aus einem neuen „Catechismo popolare“. 
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XIII. 


Die Revolutionen und die KReſtaurationen. 


Nach der heilloſen Verwirrung, welche die erſte franzöſiſche 
Occupation in Italien hervorgerufen, die mit ſo vielen Schand— 
thaten befleckt war 1), und nach der wohl beſſer geordneten, 
aber auch tiefer eingreifenden Gewaltregierung Napoleons war 
die Aufgabe der wieder eingeſetzten Regierungen eine ungemein 
ſchwierige und complieirte. Es galt, in eine chaotiſche gährende 
Maſſe die Elemente der Ordnung zurückzuführen, die durch die 
langen Kriege dem ſchönen Lande geſchlagenen Wunden zu 
heilen, Altes und Neues möglichſt auszugleichen und den Grund 
zu freiern und beſſern Zuſtänden zu legen. Bei der Beſchränkt— 
heit der menſchlichen Einſichten und der großen Macht der Ver— 
gangenheit wie der Angewöhnung war es kein Wunder, daß 
damals in allen durch die Revolution unterwühlten und von 
ihren Drangſalen heimgeſuchten Staaten ein ſo ſchwieriges Pro— 
blem nur in höchſt ungenügender Weiſe gelöst ward. 

Die römiſche Republik von 1798 war ganz die Schöpfung 
des Directoriums in Paris und feiner Emiſſäre. An ihrer 
Wiege waren die Brüder Bouchard, franzöſiſche Buchhändler, 
Joſeph Bonaparte und ſeine Agenten, der Jude Iſaak Asca— 
nelli, einige Advocaten und Aerzte, ſowie herabgekommene 
Edelleute geſtanden, die durch die Demokratie ſich emporbrin— 
gen wollten. Die erſten Conſuln waren Aerzte, an deren 
Spitze der Chirurg Angelucci ſtand; ein apoſtaſirter Mönch, 
Fauſtin Gagliuffi, ſtand dem Tribunate vor. Vier franzöſiſche 
Gelehrte wurden vom Directorium geſandt, dem freien römi— 
ſchen Volke Geſetze zu geben; ſie gaben ihm die franzöſiſchen 
mit dem Beiſatze, kein künftiges Plebiſeit habe Geltung ohne 
Genehmigung des franzöſiſchen Generals 2). Haller und Dau— 


1) Vgl. Cesare Cantù, Storia degli Italiani. Torino 1856 t. VI. 
p. 318 — 322. 

) Alessandro Verri (damals in Rom ſelbſt zugegen), Vicende me- 
morabili dall’ anno 1789 al 1801. Milano 1858 vol. II. p. 334 se. 
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nou waren die eigentlichen Regenten, der Senat, die Conſuln, 
Cenſoren, Aedilen, Tribunen waren eine leere Komödie. Wie 
die andern Tochterrepubliken in Italien, die, wie Alfieri ſagte, 
mit ihren kleinen Händchen ſtahlen, daß ſie ſelbſt die Mamma 
beneiden konnte 1), that ſich die neue römiſche Republik vor⸗ 
zugsweiſe durch Plünderung hervor; zu gezwungenen Anlehen 
kam offene Beraubung von Seite der Fremden und ihres An— 
hanges 2); gegen Maſſena, der im Commando dem Berthier 
nachfolgte, reichten ſeine eigenen Offiziere eine Klagſchrift, Ex— 
torſionen und Räubereien betreffend, ein. Der Auswurf der 
Bevölkerung tyranniſirte alle päpſtlich Geſinnten, die Cardinäle 
und Prälaten wurden exilirt, alle kirchlichen Inſtitute, ſelbſt die 
Propaganda, unterdrückt, im Geheimen wurden die Detinirten 
gerichtet ?), in den ſchändlichſten Orgien ward die Religion 
verhöhnt und auf eine ſchamloſe Weiſe an der eaten 
des Volkes gearbeitet 95 

Als dann auf eine völlig unerwartete Weiſe durch die Siege 
der Oeſterreicher und Ruſſen 1799 Rom von den Franzoſen 
wieder geräumt und am 14. März 1800 zu Venedig Pius VII. 
erwählt ward, fand die republikaniſche Fratze ein unrühmliches 
Ende. Die Reſtauration von 1800 war im Kirchenſtaate nur 
eine partielle; ſie erſtreckte ſich nicht auf den ganzen Staat und 
fand in den folgenden Ereigniſſen die größten Hinderniffe. 
Uebrigens wird ziemlich allgemein zugeſtanden, daß Pius VII. 
feine Regierung mit vielen Beweiſen der Mäßigung begann ). 


1) Spartine cisalpine, 
Di sei mesi bambine, 
Per quel nobile ardor, che il cuor un | 
Con picciole manine 
Rubacchiate da fare invidia a, mamma. 
2) Baldassari, Hisigire de Penlevemlent et de la captivite de 
Pie VI. p. 248. 

9) Römiſche Correſpondenz im Kelten 12. Germingl VI. (1798). 
) Cretineau-Joly, Histoire de l’eglise romaine t. I. L. T 3:2 
sed. 240 se. Auch Schröckh, K. G. ſeit der Ref. VI. S. 525. 526, ſagt, 
daß Rom damals „unglücklicher als nee war. Vgl. Reuchlin I. 
S. 28. 110. 

>) Wrightfon S. 54. 
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An heilſamen Reformen und Anordnungen fehlte es nicht. Am 
18. Mai 1806 ſchrieb ein Correſpondent der Augsburger „All— 
gemeinen Zeitung“ aus Rom 1): „Die Nachwelt wird Pius VII. 
und ſeinem Miniſter Conſalvi die Gerechtigkeit widerfahren laſ— 
ſen, die ſie verdienen. Betrachtet man dieſen Staat, wie ſie 
ihn zu verwalten übernahmen, von Allem entblößt, desorgani— 
ſirt, ohne Geld, in der höchſten Zerrüttung, erliegend dem ent— 
ſetzlichſten Elende, das Land verwüſtet und ausgeplündert, und 
ſpürt man dann dem Gange ihrer Regierung nach und ſieht, 
wie es durch ihre unermüdeten Anſtrengungen von Jahr zu 
Jahr beſſer wurde, ſo daß man mit Zuverläſſigkeit berechnen 
könnte, in wie viel Zeit bei fortdauernder Ruhe die Wunden 
vernarbt und Alles wieder gut ſein werde, ſo bekommt man 
Achtung und Liebe für die Männer, welche dieſes zu Stande 
brachten. Möchte der Friede bald alle Wunden heilen, welche 
den ſchönen Körper Italiens zerfleiſchen.“ Der Wunſch blieb, 
wie bekannt, ohne Erfüllung; vielmehr kamen neue Wunden zu 
den alten hinzu. 

Wenn in der Reſtauration von 1814 einige harte Maß— 
regeln getroffen wurden, ſo hat man dieſe nicht nur ſtark über— 
trieben, ſondern auch ganz und gar auf falſche Gründe zurück— 
geführt. Man hat überſehen, wie natürlich nach großen poli— 
tiſchen Umwälzungen bei den bisher Unterdrückten, auch wenn 
ſie ohne alle Rachſucht ſind, der Eifer iſt, die Reſte einer für 
ſie traurigen Vergangenheit zu tilgen, die Quellen ſolcher Un— 
ordnungen zu verſtopfen; man hat überſehen, wie viel gewalt— 
thätiger in andern italienischen Ländern, das damalige Sardi— 
nien 2) nicht ausgenommen, die Reaction ſich äußerte und wie 
populär bei dem Kern des Volkes die Wiederherſtellung der 
meiſten frühern Einrichtungen, wie nothwendig eine momentane 
Strenge zur Herſtellung der öffentlichen Sicherheit damals war. 
Zudem wurde der Feuereifer Rivarola's durch Pacca's und Con— 
ſalvi's Wirken, ſowie durch die Milde des Papſtes ſelbſt “) bald 


1) Allg. Ztg. 31. Mai 1806. Gams, Neueſte K. G. I. S. 178. 179. 

2) Vgl. Reuchlin S. 46. 47. 

) Gervinus S. 45. 49. Reuchlin S. 54. 105. 219. Wrightſon 
S. 88. 89. 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 16 
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gedämpft, und die Begnadigung vieler Verbrecher konnte eher 
den Vorwurf der Schwäche begründen, der denn auch von an⸗ 
derer Seite wirklich erhoben worden iſt. | 
Die Reſtauration hatte aber vor Allem mit der Umſturz— 
partei zu kämpfen, die in geheimen Verbindungen ſich organi— 
ſirte und im Agitiren für den Conſtitutionalismus und in der 
Verleumdung der reaetionären Regierungen bald einen mächti— 
gen Hebel fand. Hatten die Großmächte die heilige Allianz 
der Könige gegründet, ſo ſchien die Revolution unter ihrer 
Aegide die heilige Allianz der Völker bilden zu wollen 1). Be— 
reits im April 1817, als man den Tod des erkrankten Papſtes 
hoffte und die große Theuerung die Maſſen in Aufregung ver— 
ſetzte, war eine auf ganz Italien berechnete Verſchwörung dem 
Ausbruche nahe; der Großmeiſter der Mutterloge (vendita 
madre) in Macerata, Graf Cäſar Gallo d'Arpino, und Kauf— 
mann Pepis in Ancona hatten Alles vorbereitet; da Pius VII. 
wieder genas, vertagten die Sectenhäupter die Ausführung, der 
Troß aber verſuchte einen nächtlichen Handſtreich auf Macerata 
im Juli, der jedoch völlig ſcheiterte und zur Verurtheilung vieler 
Verſchworenen führte. Kein Einziger wurde hingerichtet; aber 
der revolutionäre Haß ſtieg immer höher 2). Conſalvi's klarer 
Blick erkannte den Abgrund, der fi vor der europäifchen Ge— 
ſellſchaft aufthat; er ſuchte, obwohl vergeblich, die Fürſten und 
ihre Räthe zu warnen 3). | | 


1) Cretineau-Joly t. II. p. 5. 27. 

2) Gervinus II. S. 55. Reuchlin I. S. 114. 

3) Conſalvi ſchrieb am 4. Jan. 1818 an Metternich, man halte an 
den andern Höfen ſeine Beſorgniſſe für übertrieben; ſo ſehr er das ſelbſt 
wünſche, ſo wenig glaube er daran; es ſei beſſer, dem Uebel zuvorzukom— 
men, als es ſpät unterdrücken; der Augenblick dazu ſei da. „Die Ele— 
mente, welche die geheimen Geſellſchaften bilden, zumal jene, die der Kern 
des Carbonarismus find, zeigen ſich bis jetzt noch zerſtreut und wenig 
organiſirt; aber wir leben in einer Zeit, die ſo leicht ſich den Verſchwö— 
rungen hingibt und ſo ſehr dem Gefühl der Pflicht widerſtrebt, daß der 
allergewöhnlichſte Umſtand ſehr leicht eine furchtbare Aggregation dieſer 
vereinzelten Verbindungen herbeiführen kann. Man muß den dem Ita— 

liener angeborenen Hang zum Conſpiriren ſich nicht entwickeln laſſen, ſonſt 
ſehen in wenigen Jahren die Fürſten ſich zu blutiger Strenge genöthigt, 
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Die neapolitaniſche Revolution von 1820, in Folge deren 
durch den Troppau-Laibacher Congreß die öſterreichiſche Oecu— 
pation in dieſem Reiche eintrat, hatte im Kirchenſtaate nur einen 
ſchwachen Widerhall. Benevent und Pontecorvo wurden als 
Enelaven in den Tumult hineingezogen, der Cardinal-Erzbiſchof 
Spinucci vertrieben und erſt nach neun Monaten die Ordnung 
wiederhergeſtellt. Aber es mehrte ſich der Haß gegen Oeſter— 
reich wegen der Intervention in Neapel ), wie wegen der fol- 
genden in Piemont (1821) ), ſowie der Haß gegen die reac— 
tionären Regierungen überhaupt; in den Legationen wurden die 
politiſchen Meuchelmorde häufig, gegen die Leo XII. ſowohl mit 
den Mitteln der Güte und der Belehrung, als mit energiſcher 
Strenge einſchritt ?). Der Sectenhaß rächte ſich durch giftige 
Verleumdungen und neue Gewaltthaten; bereits drang das Ver— 
derben zu den Studenten der Univerſitäten “), zu Künſtlern 
und Handwerkern in den Städten; da und dort kamen Ruhe- 
ſtörungen vor, die Prediger wurden verhöhnt, die Organe der 
Regierung, wie 1826 Cardinal Rivarola in Ravenna ), meuch— 
leriſch angegriffen. Aber noch blieben alle dieſe Verſuche ohn— 
mächtig, vornehmlich in Rom und in den ſüdlichen Provinzen. 

Schon hatten die Carbonari in Rom ſelbſt ihre Hütten auf— 


die dann zwiſchen ihnen und ihren Unterthanen eine Scheidewand bilden 
wird. So werden wir einem Abgrund zueilen, den man mit etwas wenig 
Klugheit hätte vermeiden können. Dank den ausgezeichneten Dienſten, 
die Ew. Durchlaucht Europa erwieſen, haben Sie einen bevorzugten Platz 
im Rathe der Könige verdient; Sie haben Vertrauen erlangt und einge— 
flößt; erhöhen Sie noch dieſen ſo ausgedehnten Ruhm, indem Sie die 
noch jungen Conſpiratoren in die Unmöglichkeit verſetzen, Andern und zu— 
gleich ſich ſelber zu ſchaden. Durch dieſe Vorausſicht und dieſe weiſe Be⸗ 
rechnung haben die großen Staatsmänner ſich Glanz verſchafft; Sie wer— 
den ſicher Ihrem hohen Berufe nachzukommen nicht verfehlen“ (Crétineau- 
Joly t. II. p. 79—81), 

1) Reuchlin S. 156 ff. Wrigbtſon S. 34 ff. 90. 

2) Reuchlin S. 185 ff. Wrightſon S. 34 ff. 

3) Reuchlin S. 221. 222. 

4) Leo XII. Const. 13. März 1825, bei Scherer, Leben Leo's XII. 
nach Artaud S. 220 ff. ; 

>) Vgl. Allg. Ztg. 1826 Nr. 224. Crétineau-Joly t. II. p. 73. 
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geſchlagen. Am 23. November 1825 wurden die beiden Sec— 
tirer Angelo Targhini, Gründer einer Loge in der Hauptſtadt, 
ſchon 1819 wegen Meuchelmords angeklagt, gebürtig aus Bres- 
cia, und Leonidas Montanari, Chirurg in Rocca di Papa, zu 
Rom hingerichtet, weil ſie die „Beſtrafung“ einiger abtrünnigen 
Bundesglieder übernommen und des Meuchelmordes überwieſen 
worden waren. Die antipäpſtliche Preſſe in Frankreich und 
England benützte dieſen Act der Gerechtigkeit ebenſo zur Pole— 
mik gegen die päpſtliche Regierung, als die Secte nun ſtolz 
auf ihre Martyrer, die „Opfer der Prieſtertyrannei“, hinſah, 
deren Grab ſie, zum Theil auch durch die zarten Hände phan— 
taſtiſcher Engländerinnen, mit Kränzen und Gedichten ſchmückte 
und um ſo mehr glorificirte, weil ſie (anfangs von der trügeri— 
ſchen Hoffnung beſtärkt, es könne in der Jubiläumszeit keine 
Execution ſtattfinden) völlig unbußfertig geendet hatten. Das 
Haupt der hohen Vendita, damals unbekannt in Rom lebend 
und der größten Heuchelei befliſſen, äußerte ſich darüber in 
einem Briefe an einen Vertrauten mit einer wahrhaft diaboli— 
ſchen Verworfenheit, wie ſie ſelbſt im alten Heidenthum nicht 
geträumt ward 1). 

Beſonders lag es den Verſchwörern am Herzen, Prinzen 
aus hohen Häuſern, zumal Kronprätendenten, in ihre Netze zu 
ziehen. Am 18. Januar 1822 ſchrieb ein in der Secte unter 
dem Namen des kleinen Tigers (Piccolo Tigre) bekannter 
Jude an die Agenten in Piemont: „Die Prinzen aus ſouve— 
rainen Häuſern, die nicht die Hoffnung haben, Könige von 
Gottes Gnaden zu werden, wollen es alle durch die Gnade 
einer Revolution ſein. Der Herzog von Orleans iſt Freimau— 
rer, der Prinz von Carignan (Karl Albert) war es ebenſo. 
Es fehlt in Italien und anderwärts nicht an Solchen, die nach 
den ſehr beſcheidenen Ehren des ſymboliſchen Schurzfells und 
der Kelle ſtreben. Andere ſind enterbt oder geächtet. Schmeichelt 
ihnen allen bei ihrem ehrgeizigen Streben nach Popularität, 
gewinnt ſie für die Freimaurerei; die hohe Vendita wird dann 
ſehen, was ſie damit zum Nutzen der Sache des Fortſchritts 


1) Cretineau-Joly t. II. p. 98 - 107. 
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anfangen kann. . . Die Loge wird fie zum Carbonarismus füh- 
ren; es wird ein Tag kommen, wo die hohe Vendita vielleicht 
ſich würdigt, fie zu affiliiren. Einſtweilen dienen fie als Vogel— 
leim für die Intriguanten und die Dummköpfe, für die Bour— 
geoiſie und die armen Teufel. Dieſe armen Prinzen werden 
für uns arbeiten, während ſie nur für ſich ſelbſt zu arbeiten 
wähnen“ 1). Zu dieſen auserkorenen Prinzen gehörten vor Allen 
auch die Napoleoniden. Der große Conſalvi (7 24. Januar 
1824) hatte ſeinem frühern Gegner, dem Papſte Leo XII., ge— 
ſagt: „Die Bonaparte ſind, wie die Beſiegten, immer auf Seite 
der Oppoſition; ſie halten zu den Carbonari. Aus dieſer durch 
die Umſtände herbeigeführten Verbindung werden Verlegenheiten 
hervorgehen, die von Unbehutſamen ausgeplaudert werden, und 
Anſchläge, die man mit aller Behutſamkeit verfolgen muß. Den 
Napoleoniden darf eine gaſtliche Aufnahme nicht verweigert, 
aber auch nur mit Zurückhaltung und Vorſicht geſtattet wer— 
den“ 2). Conſalvi hatte richtig die Gefahr erkannt. Bald nach 
dem Tode Pius' VIII. (30. November 1830), noch während 
des Interregnums, ward eine Verſchwörung entdeckt, die den 
Zweck gehabt haben ſoll, einen Napoleoniden zum König von 
Rom und wo möglich von ganz Italien auszurufen, und zu— 
nächſt in der Nacht des 10. December die Engelsburg und die 
römiſche Bank zu beſetzen. An dieſer Verſchwörung hatten die 
Söhne des Exkönigs von Holland, Napoleon und Louis, meh— 
rere der andern Napoleoniden, viele Corſicaner, mehrere Offi— 
ziere, die in der franzöſiſchen Armee gedient, und einige Bürger 
Antheil. Der Streich mißlang, da die Polizei ſchon zuvor da— 
von informirt war. Aber die Napoleoniden gaben ihren Plan 
nicht auf; während der Exkönig Jerome in Rom ſeine guten 
Geſinnungen betheuerte I), agitirte Menotti in ganz Mittel— 
italien mit dem Glanze ihres Namens, intriguirte Hortenſia, 
und ihre beiden Söhne, wovon der jüngere vor Civitaà-Caſtellana 


1) Ibid. p. 122. 123. 
2) Scherer, Leben Leo's XII. S. 99. 


) Vgl. Allg. Ztg. 17. Juni 1859 „Louis Napoleon in der frühern 
Revolution der Romagna“. 
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die erſten Proben feiner militärischen Talente ablegte ?), der 
ältere in Forli am 17. März 1831 ſtarb 2), begaben ſich in 
das Lager der übrigens gegen ſie mißtrauiſchen Rebellen der 
Legationen. Kurz vor ſeinem Tode hatte der ältere der Brü— 
der dem neugewählten Papſte ſchriftlich angerathen, auf ſeine 
weltliche Souverainetät zu verzichten, in welchem Falle ſeine 
geiſtliche Oberherrſchaft um „fo ſtärker befeſtigt und Gregor 8 
wahrhaft angebetet werden würde 3). 

Die Pariſer Julirevolution hatte die Hoffnungen aller Un— 
zufriedenen wie der Geheimbündler in's Ueberſchwängliche ge— 
ſteigert, zumal in den Legationen, wo man, wie Farini ſagt, 
ohne beſtimmtes Ziel, ohne feſten Plan nur den Umſturz des 
Beſtehenden wollte ). Der Thronwechſel in Neapel und Pie— 
mont, die lange Dauer des Conclave, die Revolutionen in 
Polen und Belgien, die von Lafayette und andern Franzoſen 
gegebenen Verheißungen, die ermunternden Briefe der im Exil 
befindlichen Patrioten, die Maſſe falſcher Nachrichten brachten 
eine fieberhafte Aufregung hervor ). Trotz der Abmahnung 
der Großmeiſter der hohen Vendita, die ſich paſſiv verhielten 
und die ungelehrigen Schüler ſcharf kitiſtrten 6), war der Auf⸗ 


1) S. die Schrift der e Königin Hortenſia: Recit de mon passage 
en France en 1831 p. 146. 

2) Unter den verſchiedenen Nachrichten über 11 5 Todesart iſt wohl 
die beſtbeglaubigte die aus Camillo Verſari's Briefen herrührende, in 
der Allg. Ztg. 7. Aug. 1859 Beilage. N 

3) Reuchlin S. 227. — Das Schreiben ſelbſt ſteht im Moniteur vom 
26. Oct., darnach in der Allg. Ztg. vom 28. Oct. 1859 Beil. 

) Reuchlin a. a. O. Crétineau-Joly t. II. p. 186. 188. 

5) Reuchlin S. 226. 

6) Cretineau-Joly t. II. p. 139 sed. Nubius an Vindice: uch 
Sercognani, Armandi und alle unfere alten Säbelträger des Kaiſerreichs 
thaten wie wahre Schüler in der Vacanz. Sie hatten den Glauben eines 
unfruchtbaren Martyriums oder ſie wollten vielmehr die reichen Epau— 
letten, die ſie ſich von den Maurerlogen der Legationen anbieten ließen, 
in der Sonne ſtrahlen laſſen. Dieſe unbeſonnenen Unternehmungen, von 
denen ich nie etwas Gutes vorherſehen konnte, haben gleichwohl einen 
Vortheil gehabt. Sie bringen eine Maſſe von Fanatikern ohne Verſtand, 
die uns hier compromittirten, und die glühend verlangen, aus eigener 
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ftand ſchon in den meiften Städten organiſirt. Am 4. Februar 
1831, bevor noch die Nachricht von der am 2. erfolgten Papſt— 
wahl eingetroffen war, brach die Revolution in Bologna aus, 
am 9. in Urbino und Peſaro, am 14. in Ferrara, während 
Ancona erſt nach einer mehrtägigen Blocade am 17. ſich den 
Inſurgenten ergab. Der Aufſtand, der ſich auch über Parma 
und Modena erſtreckte, war im Ganzen wohl angelegt und vor— 
bereitet; mit dem Zauber des napoleoniſchen Namens waren 
ſehr viele Offiziere gewonnen worden, obſchon man nachher, 
bloß um Louis Philipp, deſſen Beiſtand vor Allem erhofft ward, 
nicht zu beleidigen, die beiden Söhne Hortenfia’s von jeder 
hervorragenden Rolle zurückhielt und in Forli conſignirte ). 
Man hatte für den Aufſtand die Mehrzahl der Truppen, bezog 
Waffen aus Frankreich und armirte die waffenfähigen Männer. 
Sercognani rückte mit 3000 Mann gegen den Süden vor und 
nahm ſein Hauptquartier in Terni; bald dehnten ſeine Vor— 
poſten ſich bis Givita-Gaftellana aus und bedrohten Rom. Hier 
wurde ſchon am 12. Februar unter dem Rufe „Louis Philipp!“ 
ein Aufſtandsverſuch gemacht, an dem ſich beſonders Peter 


Erfahrung zu lernen, ob das Brod der Fremde wirklich ſo bitter iſt, wie 
Dante behauptet, in die Verbannung. Ich behaupte, daß ſie Dante's 
Meinung nicht theilen werden. .. In einigen Monaten aber werden fie 
uns zu etwas nützlich ſein. Wir werden uns der wirklichen Thränen der 
Familien und der präſumirten Leiden des Exils bedienen, um uns aus 
der Amneſtie eine populäre Waffe zu ſchmieden. Wir werden ſie immer 
fordern; glücklich, wenn wir ſie ſo ſpät als möglich erlangen, werden wir 
ſie doch mit großem Geſchrei fordern. Unſere acht Jahre innerer Arbeit 
hatten glückliche Früchte getragen. .. Alle dieſe Erfolge, fo lange vor— 
bereitet, ſind durch dieſe elenden Expeditionen bedroht, die noch kläglicher 
enden, als fie angefangen haben. Der kleine Mamiani mit feiner 
Poeſie und ſeinen Broſchüren, Peter Ferretti mit ſeinen ſchlechten Um— 
ſtänden, die er verbergen will, Orioli mit ſeinem Wiſſen, das da im 
Kothe ſtecken blieb, alle unſere Narren von Bologna mit ihrem kriegeri— 
ſchen Inſtinct, der ſich aber beim erſten Kanonenſchuß beruhigt, entfernen 
die Prieſterſchaft von uns auf wenigſtens zehn Jahre. Man ſagt dem 
Prieſter, es ſei auf die Kirche, auf den Papſt u. ſ. f. abgeſehen. Er wird 
bedenklich und ſieht im Liberalismus einen unverſöhnlichen Feind, den er 
auf Tod und Leben bekämpfen muß.“ 
1) Wrightſon S. 92. 93. 
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Sterbini — der fpätere Held des 15. November 1848 und 
nachher Günſtling des Palais royal — betheiligte, der aber 
als einer der Erſten die Flucht ergriff ). Der Bildhauer 
Anton Lupi, Sohn eines geachteten Arztes, ebenfalls wieder 
1848 einer der wüthendſten Demagogen, ward auf der Piazza 
Colonna von einem Grenadier verhaftet, ſpäter verurtheilt und 
des Landes verwieſen 2). Die Empörung fand in Rom geringe 
Theilnahme; die Trasteveriner und Montigiani zeigten ſich 
äußerſt erbittert gegen die Inſurgenten der Romagna und be— 
wieſen dem Papſte ihre Treue 3). Ebenſo leiſteten die Bürger 
anderer Orte den Aufſtändiſchen Widerſtand. Der Staats— 
ſecretär Bernetti, deſſen Wachſamkeit die Ordnung erhalten, 
vermehrte die geringen Truppen durch Freiwillige, die in be— 
trächtlicher Zahl ſich ſammelten, aber doch nur mit Noth den 
bereits vielfach verſtärkten Inſurgenten einigen Widerſtand lei— 
ſten konnten. Gregors XVI. liebevolle Anſprache blieb unbe— 
achtet, der nach den Marken geſandte Cardinal Benvenuti fiel 
den Inſurgenten in die Hände ). 

Die aufſtändiſchen Provinzen ſandten auf den 25. Februar 
ihre Deputirten nach Bologna, wo unter der Umgebung be— 
waffneter Radicalen ohne Discuſſion ihre „vollkommene Be— 
freiung von der weltlichen Herrſchaft der Päpſte und ihre voll— 
kommenſte Vereinigung zu Einem Staate, zu Einer Regierung, 
zu Einer Familie“ proclamirt ward. Vieini, der Präſident 
der proviſoriſchen Regierung von Bologna, der die drei herr⸗ 
lichen Julitage von Paris neben die ſechs erſten Schöpfungs— 
tage geſtellt wiſſen wollte, ſchleuderte ein Manifeſt voll der 
ſchwerſten Anklagen *) gegen die päpſtliche Regierung und 


* 


1) La rivoluzione romana. Firenze 1850. Napoli 1852. L. I. c. 13. 
Die biographiſchen Notizen dieſes Werkes ſind meiſtens den Criminal— 
proceſſen entnommen. Vgl. auch Reuchlin II, 1. S. 63 Anmerk. 

2) La rivol. rom. L. I. c. 5. 

3) Cretineau-Joly t. II. p. 187. 

4) Reuchlin I. S. 228-230. 

5) Z. B. daß ein Drittheil der Steuern für den „orientaliſchen Luxus“ 
von 72 Satrapen (Cardinälen) und für die Zwecke der Reaction ver— 
wendet werde. Man wußte in Bologna ſehr gut, daß das nicht der Fall 
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folgerte aus den Worten Chrifti: „Mein Reich ift nicht von 
dieſer Welt“ die Unzuläſſigkeit derſelben 1), ſowie die Nichtig— 
keit der über die Empörer verhängten Cenſuren. Bereits hier 
ſprach man als Dogma aus, was nachher das republikaniſche 
Glaubensbekenntniß vom 30. Mai 1849 2) verkündigte: „Die 
weltliche Herrſchaft der Prieſter iſt gegen die Lehre Chriſti.“ 
Die italieniſchen Liberalen preiſen die große Thätigkeit und 
Mäßigung dieſer Nationalverſammlung, die ſchon am 4. März 
1831 den Entwurf einer proviſoriſchen Verfaſſung mit Theilung 
der Gewalten und Verantwortlichkeit der Vollzugsorgane publi— 
cirte, aber für den Moment dem Präſidenten und feinen ſieben 
Miniſtern zu der executiven auch die legislative Gewalt ein— 
räumte. Inzwiſchen brach doch eine Spaltung aus, die nur 
bei der kurzen Dauer dieſer Regierung nicht förmlich an den 
Tag trat. Die Carbonari wie der General Sercognani hatten 
ihre beſondern Triumviratsprojecte geltend machen wollen. Bei 
dieſer Erhebung ſpielte Graf Karl Pepoli bereits eine bedeu- 
tende Rolle 3). Ebenſo finden wir unter den Theilnehmern 
eine Reihe von Männern, die 1848 und 1849 abermals unter 
den Koryphäen des Aufruhrs hervortreten; ſo Karl Canori, 
Olympiades Racani, Joſeph Galetti (Polizeiminiſter vom 12. 
Februar 1848), Pompeo di Campello, der in Spoleto 1831 
die Empörung leitete und im December 1848 unter der pro— 
viſoriſchen Regierung ein Miniſter-Portefeuille erhielt. Reuchlin 
bemerkt noch: „Seltſam, aber gewiß iſt, daß während des Auf— 
ſtandes eine ziemliche Anzahl Bibeln in den Kirchenſtaat einge— 
führt wurde.“ Eben dieſer „Seltſamkeit“ begegnen wir auch 
im Jahre 1849, und es kann kein Zweifel ſein, woher und zu 
welchem Endzweck dieſe Bibeln geſendet worden ſind. Die drei 
Bologneſer Erhebungen von 1831, 1849 und 1859 haben eine 
ſo frappante Aehnlichkeit, daß neben den auf der Bühne auf— 


war, aber es galt, Sympathien auch im antipäpſtlichen Auslande zu ge— 
winnen. 

1) Ganz ſo die Denkſchrift Cipriani's vom Sept. 1859. 

2) Geſetzblatt der röm. Republik p. 544. 

) Reuchlin S. 231. 
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tretenden Perſonen auch hinter derſelben die nämlichen Mit— 
wirkenden erkennbar ſind, nur in verſchiedenem Maße bei den 
einzelnen Acten betheiligt. 

Die Revolution hatte ſich in dem Vertrauen auf den Bei⸗ 
ſtand der Juliusdynaſtie verrechnet. Wohl hatte der franzöſiſche 
Geſandte in Neapel die Ueberlaſſung einiger tauſend Flinten 
an die päpſtliche Regierung verhindert und es hatte die Diplo— 
matie der Orleans eine öſterreichiſche Intervention fern zu hal— 
ten geſucht; aber zugleich ernſtlich bemüht, die Zuneigung der 
übrigen Großmächte zu gewinnen, ſuchte ſie ſo ſtill als möglich 
ſich von aller Verbindung mit den Revolutionären loszumachen 
und überließ die italieniſche Inſurrection ihrem Schickſal 1). 
Dieſe zeigte ſich anfangs ſehr hartnäckig. Nachdem die Oeſter— 
reicher am 6. März 1831 in Ferrara die päpſtliche Gewalt 
wieder hergeſtellt hatten, rief die Regierung von Bologna alle 
Kampffähigen der Legationen zu den Waffen und beſtellte den 
tapfern Zucht, einen frühern General des Vicekönigs Eugen, 
penſionirten öſterreichiſchen Feldmarſchall-Lieutenant, der nach 
dem Eindringen der Oeſterreicher in Modena, wo er die Re— 
bellentruppen befehligt, mit 800 Mann nach Bologna gezogen 
war, zum Obergeneral. Aber bei dem Mangel an Geld und 
disciplinirten Soldaten zog ſich dieſer vor General Frimmont 
am 19. März ſammt der Regierung von Bologna gegen An— 
cona hin zurück; vor Rimini kam es zum Gefecht (25. März); 
die Inſurgenten hielten ſich tapfer und ſuchten den Engpaß 
von Cattolica ?) zu beſetzen. Inzwiſchen war der revolutio— 
näre Regierungsausſchuß in Ancona mit dem dort gefangen 
gehaltenen Cardinal Benvenuti in Unterhandlungen getreten 
und hatte (am 26.) ſich ihm unterworfen. Auf die Kunde 
vom Abſchluß dieſes Vertrags, der unter Anderm eine volle 


1) Reuchlin S. 233. Wrightſon S. 93. Blanc hist. des dix ans 
chap. 18. Blanc conſtatirt, daß das Volk die Revolution nur wie ein 
Schauſpiel anſah, ohne ſich dafür zu „paſſioniren.“ 

2) Gerade hier ſtanden ſich ſeit Juli 1859 die päpſtlichen und die 
revolutionären Truppen gegenüber. Vgl. den Times- -Eorrefponbenten aus 
Rimini. Allg. Ztg. 15. Oct. 1859. 
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Amneſtie zuſicherte, zerſtreuten ſich die Rebellentruppen, fo daß 
Zucchi's Plan, in Vereinigung mit Sercognani raſch Rom zu 
nehmen, wohin Frankreich ſicher den Oeſterreichern nicht den 
Zutritt geſtatten werde, nicht mehr verwirklicht werden konnte. 
Die Führer der Empörung, der Amneſtie mißtrauend, ſchifften 
ſich mit mebreren Modeneſen, von Cardinal Benvenuti mit 
Päſſen verſehen, in Ancona ein. Eines dieſer Schiffe, worauf 
Zucchi war, kam in die Gewalt öſterreichiſcher Kreuzer; der 
revolutionäre General wurde vom Kriegsgerichte zum Tode ver— 
urtheilt und dann zu zwanzigjährigem Gefängniß begnadigt .). 

Inzwiſchen blieben die ältern und jüngern Conſpiratoren, 
die ſich beſonders in England das Anſehen von Martyrern zu 
geben wußten und zum Theil an die Intereſſen der proteſtan— 
tiſchen Propaganda ſich anſchloſſen, mit den verborgenen Ge— 
heimbündlern der Heimath in reger Correſpondenz. Malta, 
London und Paris waren die Mittelpunkte ihrer Agitation 2); 
in Frankreich, wo auch der Plan zu der Erhebung von 1831 
entworfen worden war, fanden ſich damals 1524 ſubventionirte 
Italiener ). Damals trat Joſeph Mazzini aus Genua, der 
durch ſeinen offenen Brief an Karl Albert ſich berühmt gemacht 
hatte, an die Spitze des „jungen Italien“, für das er im Exil 
auf Malta und in London raſtlos thätig war, unverrückt das 
Ziel einer einigen demokratiſchen Republik in Italien verfol— 
gend 1). Bei feiner Confequenz. und Schlauheit ſchloſſen ſich 
ihm die meiſten Revolutionäre an; durch ihn fanden ſie ein 
klar vorgezeichnetes Ziel, welches ſchon 1831 einer der Geheim— 
bündler in einem Briefe an Sercognani vertraulich ausſprach: 
„Wenn wir uns nur ein wenig halten, ſo werden die Fürſten 
Europa's Mitleid mit uns fühlen, und Italien zu einem einzi— 
gen Reiche vereinen. Sind wir als Nation ergeſtelt, ſo wird 


1) Reuchlin S. 233. 234. Erſt türzlich hat der Dictator Farini in 
Modena die Zurückgabe der confiscirten Güter des „Helden“ Zuechi an 
ſeine Erben verfügt. Allg. Ztg. 3. Oct. 1859. Beil. a 

2) Vrightſon S. 10. 11. 

3) Nach der minifteriellen ir ae vom 30, Sept. 1831 in der 
Pariſer Deputirtenkammer. 

1) La rivoluz. Rom. L. II. c. 5. Wrightſon S. 11. Reuchlin S. 259 ff. 
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es uns nichts koſten, uns des Königs zu entledigen, den man 
uns ſetzen wird“ 1). Weder Karl Albert noch Vietor Emma— 
nuel haben derartige Aeußerungen beachtet. | 

Die Defterreicher hatten die Legationen geräumt; die dem 
Papſte abgedrungene Amneſtie hatte die Conſpiratoren geſichert; 
alle Elemente des Umſturzes waren da wie zuvor, ja ſie waren 
noch durch neue Zuzüge vermehrt. Die liberalen Bürgerwehren 
organiſirten ſich wieder und es kam zu neuem Kampfe der 
Parteien. Die „Gemäßigten“ ſuchten zwiſchen den offenen Ge— 
waltthätigkeiten der Demokraten und der päpſtlichen Regierung 
zu vermitteln und im Namen des Papſtes die Ordnung wieder 
herzuſtellen; ſie wirkten in Rom durch Abgeordnete, wo ſie, 
unterſtützt von der franzöſiſchen und engliſchen Diplomatie, eine 
Verſtändigung auf Grund des Mai-Memorandums herbeiführen 
wollten. Aber eben dieſe Verſtändigungsbaſis hatte die Curie 
von den Höfen nicht acceptirt; ſie wußte auch, daß die Mode— 
rirten in der Minderheit, von den Conſervativen wie von den 
Demokraten gleichmäßig verachtet, ihre Vermittlungsprojecte 
keinem von beiden Theilen genehm waren; ſie durchſchaute 
die Verhältniſſe tiefer und ſah, wie dieſe Gemäßigten doch 
zuletzt den Exaltirten weichen müßten. Wohl behaupten die 
liberalen Schriftſteller, daß die ungenügenden und die Schein— 
reformen ihnen vollends den Einfluß geraubt; aber auch bei 
den ausgedehnteſten Reformen auf breiteſter Grundlage wäre, 
wie es die meiſtens von denſelben Perſönlichkeiten geleiteten 
Vorgänge von 1848 beweiſen, das Weiterſchreiten der Bewe— 
gung über die Moderirten hinüber nicht zu hindern geweſen; 
die Befriedigung einiger wohlmeinenden, aber den dunklen 
Grund der Erhebung nicht durchſchauenden Liberalen würde 
der Regierung wenig geholfen haben, die extremen Republi— 
kaner hatte ſie nicht verſöhnt und gerade die treueſten Unter— 
thanen erbittert. Um dieſe Zeit, ſagt Wrightſon 2), trug das 
häufige Vorkommen von Ausſchweifungen und Verbrechen viel 


1) In der Broſchüre: „Ueber das italieniſche Carbonariweſen (Car- 
bonarismo). Geſchichtliche Andeutungen.“ Malta 1850. 
2) Geſch. des neuern It. S. 95. 
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zur Stärkung der Faction der Sanfediſten (Reactionäre) bei, 
die dadurch einen Vorwand zu der Behauptung erhielt, daß 
die vorgeſchlagenen Neuerungen bei einer ſo widerſetzlichen und 
ſchwer zu behandelnden Bevölkerung nie die Ruhe ſichern würden. 

Eine furchtbare Geſetzloſigkeit herrſchte in der Romagna; 
die Nationalgarde verweigerte den Anſchluß an die regulären 
Truppen und die Annahme der päpſtlichen Fahne; Gräuelthaten 
aller Art fielen täglich vor. Die Häupter der Bewegung 
organiſirten eine Föderativ-Union der aufſtändiſchen Provinzen, 
und am 25. December 1831 eröffneten ſie in Bologna einen 
Generalcongreß. Die Regierung ſammelte Truppen in Rimini 
und Ferrara und verſtärkte ſie durch neu angeworbene Schwei— 
zer; bald ſtanden 5000 Mann bei Rimini. Die Rebellenführer 
verſchanzten ſich bei Ceſena, wurden aber am 20. Januar 1832 
von den Päpſtlichen geſchlagen, die nun Ceſena und Forli ein— 
nahmen und vorwärts zu dringen ſich anſchickten. Die Dema— 
gogen rächten ſich in der ihnen geläufigen Weiſe durch Lügen— 
berichte, welche die verhaßten „Papalini“ der allgemeinen Ver— 
achtung preisgeben ſollten, ſowie durch Uebertreibung wahrer, 
von einzelnen erbitterten Soldaten begangener Exceſſe, während 
fie die Unthaten ihrer Freiheitshelden verſchwiegen 1). Als 
daher, von dem außerordentlichen Commiſſär Cardinal Albani 
herbeigerufen, die Oeſterreicher unter Radetzty vom Norden her 
in den Kirchenſtaat einrückten, wurden ſie bei der Beſetzung 
Bologna's (30. Januar) nicht nur ohne jeden, unter dieſen 
Umſtänden doch nur erfolgloſen Widerſtand, ſondern auch mit 
Zeichen von Achtung und mit Zurufen begrüßt, während die 
von Süden herankommenden päpſtlichen Truppen vielfach ver— 
höhnt und inſultirt wurden 2); es lag eine politiſche Demon— 
ſtration in dem verſchiedenen Verhalten gegen die beiden, freilich 
an Macht und Anſehen ſehr ungleichen Truppenkörper. Ohne 


1) Cretineau-Joly II. 221. 

2) Reuchlin S. 238. Wrightſon S. 95. 96. Es iſt ſehr wahrſchein— 
lich, daß das in Folge eines Befehls der geheimen Verbrüderungen ge— 
ſchah, die damit zeigen wollten, der Papſt ſei noch verhaßter als die 
„Tedeschi.“ S. Cretineau-Joly 1. c. p. 221. 222. 
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Schwierigkeiten ging die Entwaffnung von ſtatten. Die Strenge 
der Reaction war zehnfach herausgefordert; aber der Cardinal— 
legat verhängte bloß über gemeine Verbrecher, Meuchler und 
Mordbrenner Tod- und Kettenſtrafe; ſonſt ward, wie bei den 
früheren Reſtaurationen in der Romagna, Niemand hingerichtet. 
Bei der Beſetzung Ancona's durch die Franzoſen fanden ſich 
die Aufrührer in ihren Hoffnungen und Beſtrebungen ſehr er— 
muthigt. Die Occupationstruppen verbreiteten den Wahn, ſie 
ſeien zur Beſchützung der italieniſchen Freiheit geſendet, ſie 
cokettirten mit den erklärteſten Demagogen, mehrten dienſtfertig 
ihren Anhang, lockten aus dem übrigen Kirchenſtaate alle Exal— 
tirten nach Ancona, das jetzt das Eldorado heſperiſcher Na— 
tionalität ward. Dort bildeten ſie die „mobile Colonne“ von 
Freiwilligen, importirten ihre Kammerdebatten und Journale 
und fanden für ihre Eitelkeit reichliche Nahrung. Der päpſt⸗ 
liche Stuhl reclamirte energiſch in Paris; ſpät wurden die 
compromittirten Offiziere abberufen und nach Algier verſetzt; 
gemeſſenere Inſtructionen hielten ihre Nachfolger in Schranken. 
Aber die Radicalen waren bereits Gebieter in Ancona; ſie 
fühlten ſich ſtark genug, der einrückenden päpſtlichen Gens— 
darmerie zu trotzen; der Gonfaloniere Graf Bosdari ward er⸗ 
mordet, viele Gewaltthaten folgten, und am 3. Juni übergab 
eine Volksverſammlung ihre Poſtulate nicht bloß dem päpſt— 
lichen Delegaten, ſondern auch dem General Cubiéères, zu 
Handen der hohen Mächte. Der Papſt ſah ſich genöthigt, am 
21. Juni den Bann über die Anſtifter dieſer Unordnungen 
auszuſprechen 1). Bald ward auch die Polizei ſtrenger gehand— 
habt, die fremden Liberalen von den Franzoſen ſelbſt ausge— 
trieben, Monſignor Graſſelini übernahm die Civil- und Polizei— 
verwaltung der Stadt. Die ſchwache franzöſiſche Garniſon 
blieb noch in der Citadelle, an der aber nichts verändert wer⸗ 
den durfte, bis 1838, in welchem Jahre auch die on, 
die Legationen verließen. 
Von 1833 an ſchien der Kirchenſtaat für einige Zeit von 
revolutionären Umtrieben verſchont. Jung-Italien unternahm 


) Allg. tg. 1. und 2. Juli 1832. 
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1834 einen verunglückten Zug gegen Savoyen. In den Lega— 
tionen gewannen indeſſen die Elemente der Ordnung wieder 
die Oberhand. Das geſtehen die der päpſtlichen Herrſchaft 
feindſeligen Autoren ſelbſt zu, wenn ſie von der Stärke der 
„ſanfediſtiſchen“ militi centurioni ſprechen, die, im Juni 1832 
organiſirt, im September ſchon 30,000 Mitglieder gezählt haben 
ſollen. Doch waren dieſe kein „Geheimbund“, da ſie in den 
Legationen wenigſtens „öffentlich ihre Uniformen trugen“, wäh— 
rend ſie in Umbrien und in den Marken ſich geheim hielten 
(d. i. ohne Uniformen auftraten). Sie duldeten, wird uns 
weiter erzählt, die Ausführung der wenigen von der Curie 
concedirten Reformen nicht, übten die Spionage und Polizei 
und erlaubten ſich „im Namen der Kirche blutige Thaten.“ 
Es ſind dieſe Berichte dieſelben, wie ſie bei jeder Reaction von 
den Freunden des Umſturzes verbreitet worden ſind; Lüge und 
Uebertreibung iſt aber den italieniſchen Revolutionären bis auf 
den heutigen Tag in einem Maße eigen, wie der Nordländer 
ſie kaum kennt. Wußte man doch nachher ſogar von einem 
geheimen Circular des Staatsſecretärs an die Richter zu er— 
zählen, das für Liberale ſtets das höchſte Strafmaß angewendet 
wiſſen will, und ohne nach der ſehr trüben Quelle zu fragen, 
ſchreiben deutſche Hiſtoriker 1) das Alles unbedenklich nach. 
Auch das Cholerajahr 1837 ſuchte die niemals raſtende Re— 
volution für ihre Zwecke zu benützen. Damals hatte Angelo 
Brunetti, der nachher fo berühmte Ciceruaechio, Fuhrmann, 
Heuhändley und Schenkwirth, mehrere Schiffleute und Laſtträger 
aufgereizt, einige öffentliche Gebäude in Brand zu ſtecken, um 
ſo die Sicherheitsorgane zu beſchäftigen, während deſſen Mord 
und Plünderung vor ſich gehen ſollte. Die Polizei entdeckte 
den Plan noch rechtzeitig und ergriff viele der Schuldigen; 
Brunetti aber, der mit ausgeſuchter Schlauheit das Ganze ger 
leitet, konnte in keiner Weiſe überführt werden 2). 
Die Räumung von Ancona und Bologna (1838), ſowie 


1) Reuchlin S. 240. 
2) La rivoluz. Romana. L. I. c. 3. 
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die ägyptiſchen Wirren, die einen allgemeinen Krieg erwarten 
ließen (1840), ermuthigten die revolutionäre Partei zu neuen, 
meiſt von Malta aus dirigirten Aufſtandsverſuchen. Während. 
Gregor XVI. auf ſeiner Reiſe nach Loreto (30. Auguſt bis 
6. October 1841), ſowie auf der ſpätern nach Anagni, Froſi— 
none und Terraeina (Mai 1843) von der treuen Bevölkerung 
mit enthuſiaſtiſchem Jubel empfangen ward, durchzogen Maz— 
zini's Sendlinge das Land mit abenteuerlichen Verſicherungen 
bezüglich eines in Neapel bevorſtehenden Aufſtandes, an den 
ſich eine allgemeine italieniſche Erhebung ſchließen ſollte ). 
Die von Frankreich großgezogenen Conſtitutionellen regten ſich, 
noch mehr aber die republikaniſchen Sectirer, deren Apoſtel 
ganz Italien umſchwärmten; ſpaniſche Guerillasführer kamen 
in Maſſe an, die Schmuggler im Apennin und unter dem 
Pöbel Bologna's wurden gewonnen. Mazzini, ſein Gefährte 
Nicolaus Fabrizi und Graf Joſeph Ricciardi entwarfen 1843 
und 1844 vier Entwürfe zu einer allgemeinen Revolution in 
Italien; von der Schweiz und von Malta aus rechnete man 
auf Hülfe, General Pepe wollte die Leitung des Heeres über— 
nehmen 2). Aber es kam doch nur zu localen, leicht unter— 
drückten Aufſtänden. Noch 1843 fand eine Erhebung in der 
Romagna ſtatt; an der Spitze ſtanden der Arzt Muratori und 
der ſchon bei der piemonteſiſchen Revolution von 1821 bethei— 
ligte, nachher in ſpaniſche Dienſte getretene Offizier Ribotti. 
Mit ihren Banden zogen ſie von Bologna bis Ravenna um— 
her; ſie wurden von den päpſtlichen Truppen beſiegt; nachdem 
ſie kühn lange Zeit gefochten und ihr Unternehmen vereitelt 
ſahen, brachten ſie ihr Leben in Sicherheit. Cardinal Spinola, 
Legat in Bologna, glaubte mit Strenge einſchreiten zu müſſen, 
während andere Provinzchefs, wie der von Ravenna, vielen 
Angeklagten Päſſe in's Ausland ertheilten 3). Einen ſolchen 
erhielt damals auch der Arzt und Hiſtoriker Farini, der Dies 
tator von Parma und Modena im Jahre 1859, der ſeinen 


1) Vrightſon S. 12. 13. Reuchlin S. 271. 
2) La rivoluz. L. II. c. 5. 


3) Reuchlin S. 272. 


* 
257 


Dank für eine unverdiente Milde durch die furchtbarſten Läſte— 
rungen der Clerokratie bethätigt hat. 

Nachdem 1844 eine neue Unternehmung auf Calabrien unter 
den Brüdern Bandiera, Söhnen des venetianiſchen Admirals, 
ebenſo ſchmählich mißlungen war, und auch in Rom ſelbſt die 
Complotte der Radicalen jo geringfügig ſchienen, daß die päpſt— 
liche Regierung die angebotene Hülfe des Königs von Neapel 
ablehnte, weil ihre Truppen hinreichend ſeien, brach im Jahr 
1845 in Bologna und Rimini abermals eine Empörung unter 
der Leitung von Peter Beltrami, Joſeph Galetti und Peter 
Renzi aus. Aus der Republik San Marino, wohin er ſich 
geflüchtet, kam auch der oben genannte Hauptmann Ribotti 
nach Rimini, um die revolutionären Truppen zu befehligen. 
Galetti ſandte wuthſchnaubende Cireulare an die Brüder in 
der Romagna und in Toscana, verbrüderte ſich enge mit Mat— 
thias Montecchi in Rom (einem der Triumvirn von 1849), 
mit Mattioli in Ferrara, mit Melenghini, Guerrazzi und Mon— 
tanelli (den Revolutionshelden Toscana's von 1849 und theil— 
weiſe auch von 1859), forderte zur Ermordung der Beamten, 
Plünderung der Kirchen, zur Brandſtiftung und allgemeinen 
Erhebung unter dem Rufe: „Freiheit, Ordnung, Einheit“ auf. 
Seine eigenen Schriften compromittirten ihn in der Art, daß 
er zu lebenslänglichem Gefängniſſe verurtheilt werden mußte, 
aus welchem er durch die Amneſtie vom 17. Juli 1846 wieder 
befreit ward 1). Allenthalben ſiegte das Militär, während die 
Bevölkerung ziemlich ruhig blieb. Die ſtets ſchwache toscaniſche 
Regierung half den Flüchtlingen nach Frankreich; umſonſt ſuchte 
P. Renzi durch ſeine freche Rückkehr ernſte Verwicklungen her— 
beizuführen 2). 

Was dieſem Aufſtande eine gewiſſe Berühmtheit verlieh, 
das war das ſogenannte Manifeſt von Rimini 3), „von den 
Bevölkerungen des Kirchenſtaats an die Fürſten und Völker 
Europa's gerichtet“, von dem oft genannten Farini verfaßt, 


1) La rivoluzione romana L. II. c. 6. L. I. c. 10. 
2) Reuchlin S. 279. 


) Vrightſon S. 101. 102. Reuchlin S. 278. 
Hergenröther, Kirchenſtaat. 17 
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dem ſpäter ſelber die varin enthaltenen Poſtulate als zu hoch 
geſpannt erſchienen, obſchon das liberale Europa darin nur ein 
Programm der gemäßigten Partei erkennen wollte, das einer 
demokratiſchen Bewegung habe vorbeugen wollen. In der That 
zeigte das Schriftſtück gegen andere revolutionäre Proclamatio— 
nen eine gewiſſe Mäßigung, indem es die päpſtliche Souve— 
rainetät nicht direct angriff und ſich auf die Denkſchrift der 
Höfe von 1831 ſtützte, womit zugleich die Mächte für dieſe 
Angelegenheit gewonnen werden ſollten; nur waren die Leiden 
und Nothſtände der päpſtlichen Unterthanen mit tragiſchem Tone 
und greller Uebertreibung geſchildert, und in der Verſicherung 
der treuen Anhänglichkeit an die kirchliche Hierarchie blickte der 
„civile Katholicismus“ Gioberti's 1) durch. Es iſt nicht un— 
wahrſcheinlich, daß franzöſiſche und engliſche Einflüſſe auf die 
Abfaſſung dieſes Manifeſtes eingewirkt, wovon Farini als Achter 
Italiener nichts verlauten laſſen wollte; in England wie in 
Frankreich fand es ungetheilten Beifall; die „Débats“, Guizot's 
Organ, unterſtützten und empfahlen es auf das Wärmſte, und 
für den neuen franzöſiſchen Geſandten, den Carrareſen Roſſi, 
bot es eine bequeme Handhabe dar. 
| Damals ward auch der italienische Gelehrteneongreß von 
Neapel gehalten, den alle italieniſchen Regierungen begünſtigten, 
nur die päpſtliche nicht. Gerade dieſe kannte ihre Leute am 
beſten. Auf Anregung des Karl Bonaparte, Fürſten von Mu— 
ſignano, war der erſte dieſer Congreſſe 1839 zu Piſa, der 
zweite 1840 in Turin, der dritte 1841 in Florenz, zwei andere 
1842 und 1844 in Padua und in Mailand gehalten worden. 
Es ſtellte ſich immer mehr heraus, daß auf dieſen Congreſſen 
blutwenig von Wiſſenſchaft, aber ſehr viel von Politik die Rede 
war, daß die Statiſtik, die Nationalökonomie und verwandte 
Disciplinen zu Anfangs noch ſehr verſteckten, ſpäter immer 
deutlicheren Angriffen auf die beſtehenden Regierungen ausge— 
beutet 2), daß hier eigentlich Verſammlungen von politiſchen 


1) Vgl. Carlo Curei Una divinazione sulle tre ultime opere di 
V. Gioberti. Parigi 1849. 


2) Wegen des Verbots Ratte un und ſaatswirthſchaftlicher e 


259 


Agitatoren gehalten werden ſollten, wie fie denn auch als Eini- 
gungs- und Verbrüderungsmittel von den inländiſchen Liberalen 
und den im Auslande weilenden Flüchtlingen ſehr hoch gehal— 
ten wurden 1). Dem Congreß von 1845 zu Neapel, dem 
König Ferdinand Anfangs nicht ſehr günſtig war, und am 
Ende noch viel abgeneigter wurde, folgte 1846 der Congreß 
von Genua, auf dem der Fürſt von Canino bereits viel freier 
ſich ausſprach 2), und 1847 der von Venedig, wo der revolu— 
tionäre Geiſt kaum mehr die Schranken des Anſtandes zu be— 
obachten für nöthig fand 3). Die landwirthſchaftlichen und 
viele andern Vereine waren desſelben Schlages; Jung-Italien 
hatte ſich darin eingeniſtet, und wenn die Regierungen ihnen 
entgegentraten, ſo galten ſie für tyranniſch, fortſchrittsfeindlich 
und dem Wohl ihrer Unterthanen widerſtrebend. 

Aeußerlich herrſchte Ruhe; aber in der Tiefe der Gemüther 
tobte der Sturm heftiger als zuvor. Gregor XVI. hielt daran 
feſt, daß zu große Milde gegen politiſche Verbrecher wahre 
Grauſamkeit gegen die treuen Unterthanen, und Nachgiebigkeit 
gegen die Forderungen der Rebellen unverantwortliche und 
verderbenbringende Schwäche ſei. Theils mit ſeinen eigenen, 
theils mit fremden Truppen hielt er mühſam die Ruhe des 
Landes aufrecht; viele feiner beſten Maßnahmen wurden ver- 
eitelt, die Liberalen hegten dumpfen Groll, ſie waren unter 
allen Bedingungen unverſöhnlich. Daß aber die Mehrzahl des 
Volkes nicht von dieſem Geiſte beſeelt war und treu am Papſte 
hing, geben die eigenen Berichte Farini's und ſeiner Genoſſen 
über das Treiben der „Sanfediſten“ vor und nach Gregors 
Tod “), über die Schwierigkeiten, die fie feinem Nachfolger 
bereitet haben ſollen, ſowie die vielen Klagen über die Indolenz 
der Maſſen ſchon hinreichend zu erkennen. Wenn über die 


mit gleicher Tendenz wurde denn auch ſtets die päpſtliche Regierung 
als Feindin der Wiſſenſchaft betrachtet. Vgl. Gervinus II. S. 58. 

1) Narrazioni storiche di Piersilvestro Leopardi, con molti do- 
cumenti inediti. Torino 1851. — Crétineau-Joly t. II. p. 376. 377. 

2) Wrightſon S. 117. 719. | 

) Reuchlin I. S. 397. 328. 274. 

2) Vgl. Reuchlin I. S. 292. 294. 

17* 
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Strenge der öſterreichiſchen Militärgerichte in den Legationen 
bitter geklagt ward, ſo hatten dieſe die Demagogen herausge— 
fordert, und zudem traf ſie in der Regel nur ſchwer gravirte 
Verbrecher. Daß der Papſt deßhalb ſeine Souverainetät über 
dieſe Provinzen aufgegeben, weil er einen ſtärkern Nachbar zu 
Hülfe rief und dieſer in ſeinem Namen einſchritt, oder weil 
hie und da ein öſterreichiſcher Offizier in ſeinem militäriſchen 
Dienſteifer die Rückſicht auf den Landesherrn außer Augen 
ließ 1), haben nur ſardiniſche und revolutionäre Parteigänger 
behaupten können. Die Schwierigkeiten in der Bewältigung 
der Aufſtände waren aber um ſo größer, als damals (vor 
1847) die toscaniſche Regierung, nach Popularität bei der 
Fortſchrittspartei haſchend, alle nach verunglückten Erhebungen 
auf ihr Gebiet geflüchteten Demagogen in ihren Schutz nahm, 
dem römiſchen Hofe beharrlich ihre Auslieferung verweigerte, 
und noch bei Beginn des Jahres 1846 faſt einen diplomatiſchen 
Conflict mit ihm herbeizog ?). Das Buhlen mit der Dema— 
gogie mußte ſpäter die ſtets kurzſichtige Regierung zu Florenz 
theuer bezahlen; ſchon drohte Piemont ſie völlig zu überflügeln. 
Im Mai 1846 nahm Karl Albert gegen Oeſterreich wie gegen 
ſeine früheren Rathgeber eine drohende Haltung an und ſchien 
ſeine bisherigen Todfeinde, die Bewegungsmänner, die ihn als 
Verräther gehaßt und gebrandmarkt, feſt an ſich ziehen zu 
wollen 3). 

Die Revolution hatte unendlich viele Hülfsmittel gewonnen. 
Zahlloſe Broſchüren, zum Theil auf Malta und im Canton 
Teſſin gedruckt, wanderten unvermerkt in das Land, oft unter 
dem Schutze britiſcher Conſuln und reiſender Engländer. Die 
Bibelgeſellſchaften waren allenthalben thätig, mit den Bibeln 


1) Darauf legt nach Cavours Vorgang auch Cipriani's Denkſchrift 
an die Großmächte vom Sept. 1859 (Allg. Ztg. 17. Oct. 1859. Beil.) 
beſonderen Nachdruck. „Um die Unterſtützung fremder Bajonette zu er— 
langen, hat die päpſtliche Regierung Erniedrigungen jeder Art auf ſich 
genommen. Es iſt merkwürdig, daß dieſe Macht, die ihren Unterthanen 
Alles verweigerte, den Fremden Alles zugeſtand“ u. ſ. f. 

2) Wrightſon S. 205. Univers 2. Auguſt 1859. 

3) Reuchlin I. S. 277. Crétineau-Joly t. II. p. 394. 
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wurden Brandichriften colportirt 1). Die philo-italian Society 
in New⸗Nork betrieb ſeit 1842 die „Aufklärung Italiens“ mit 
allen möglichen Mitteln 2); der Indifferentismus in Religions- 
ſachen ſollte den politiſchen Umwälzungen die Wege bahnen 3). 
Schon war ein beträchtlicher Theil des Clerus von revolutio— 
nären Ideen infieirt; die Theologie und die claſſiſchen Sprachen 
wurden von Vielen vernachläſſigt, um dem neuen Fortſchritt 
zu huldigen “); Gioberti und Ventura erhitzten die Phantaſie 
der jüngeren Geiſtlichen, von denen nicht wenige der Müßig— 
gang, noch mehrere die Schmeichelei und das Lob der Ver— 
führer völlig verdarb. Ein Theil des Adels war in Trägheit 
verkommen; Spiel und Theater abſorbirten ſeine ganze Thätig— 
keit; Heirathen mit Sängerinnen und Tänzerinnen waren bei 
Vielen häufig; für den Verluſt ihres Vermögens, die natürliche 
Folge ihres Luxus und ihrer Verſchwendung, klagten ſie die 
geiſtliche Regierung an. Die Bourgeoiſie in den Städten eiferte 
bald dem Adel nach; die geheimen Geſellſchaften thaten das 
Ihrige, den Geiſt der Unzufriedenheit noch mehr zu verbreiten 
und die Illuſionen der Anhänger des Fortſchritts zu erhöhen; 
fie fanden gelehrige Schüler in großer Anzahl 5). 

Beim Tode Gregor's XVI. drohte der Ausbruch einer neuen 
Revolution “). Die Wahl Pius’ IX. und ſeine erſten Schritte 


1) Cretineau-Joly t. II. p. 366. 367. 

2) S. die Documente in der Berliner „allgemeinen Kirchenzeitung“ 
von Dr. Rheinwald 1844. Nr. 49. und 50. 

3) Gregor's XVI. Encyelica vom 8. Mai 1844: Constat enim. 
populis a fidelitate atque obedientia erga suos principes retrahen- 
dis non aliam esse planiorem viam, quam indifferentiam in religio- 
nis negotio a sectariis sub religiosae libertatis nomine propagatam. 
Atque id ne dissimulant quidem novi illi sodales Foederis christiani, 
qui licet sese alienos profiteantur a civilibus seditionibus concitan- 
dis, ex vindicato tamen unicuique de plebe Bibliorum interpretan- 
dorum arbitrio diffusaque ita in Italorum gentem omnimoda, quam 
vocant, libertate conscientiae politicam pariter Italiae libertatem 
sua veluti sponte consecuturam fatentur. 

) S. den Brief Bernetti's vom 4. Aug. 1845 bei Crétineau-Joly 
t. II. p. 373—375. Vgl. ibid. p. 367. 368. 

5) J. c. p. 368 —371. 

6) Ein Brief des Piccolo Tigre an Nubius d. d. Livorno 3. Jan. 
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drängten ſie für das Erſte zurück, oder fie gaben ihr vielmehr 
eine andere Richtung. Strenge und Gerechtigkeit hatten unter 
dem vorigen Papſte keine glücklichen Reſultate erzielt, der neue 
wollte es, der Stimme ſeines Herzens folgend, mit der Milde 
verſuchen. Die große Amneſtie vom 17. Juli 1846 erfüllte 
Rom mit einem zuvor nie erhörten Getümmel von trotzigen 
Fanatikern der Revolution, die Liebe und Dankbarkeit gegen 
ihren „Befreier“ heuchelten 1), dabei in einer endloſen Reihe 
von Feſten die Menge bearbeiteten, Geldſammlungen unter dem 
Vorwande der Unterſtützung „ärmerer Leidensgefährten“ veran— 
ſtalteten, Volksvereine und Journale gründeten, zumal ſeitdem 
durch das Ediet vom 12. März 1847 der Preſſe eine freiere 
Bewegung vergönnt worden war 2). Waren fchon bei dem 
Triumphzuge vom 8. September 1846 revolutionäre Symptome 
hervorgetreten, ſo wurden ſie jetzt viel zahlreicher; die Edicte 

Gizzi's vom April und vom 22. Juni 1847 enthielten bereits 


1846 (I. c. p. 386-387), der in ganz Europa die ausgeſtreute Saat 
trefflich keimen und blühen ſieht, verſpricht, daß er am 20. Jan. in Bo- 
logna eintreffen und dort die Befehle des Bundeschefs erwarten wolle; 
der Ausbruch wird als ganz nahe gedacht. Auch ein anderwärts (La 
rivoluzione romana L. II. c. 5.) veröffentlichtes Schreiben des geheimen 
Comité's der giovane Italia an Mazzini vom October 1846 ſagt, daß 
der angeſagte Aufſtand beim Tode Gregor's XVI. verſchoben ward. Schon 
am 27. Juni 1845 wurden der päpſtlichen Regierung von London aus 
die Vorbereitungen zu einer mazziniſtiſchen Expedition in Italien von 
einem früheren Mitſchuldigen gemeldet, und Mazzini ſelbſt ſchrieb am 
13. Dec. 1845 an einen ſeiner Jünger über die Fortſchritte ſeiner Pro— 
paganda und die Theilnahme von andern Patrioten. Dort meldet er 
auch, daß er einen langen Artikel über die päpſtlichen Staaten in der 
Revue von Weſtminſter veröffentlicht habe (Crétineau-Joly t. II. p. 
392. 393.). 

1) Zum Kirchenglauben, wie Reuchlin I. S. 293 fagt, wurden da— 
durch ſicher nur ſehr Wenige zurückgeführt; die ſpätern Thaten der Am— 
neſtirten zeigen nichts weniger als eine Bekehrung. 

2) Wrightfon S. 119. Reuchlin S. 207. Durch einen ſpätern Erlaß 
an die Biſchöfe des Kirchenſtaates vom 2. Juni 1848 (Correspondance 
de Rome 1849. P. I. p. 1.) wurde die kirchliche Cenſur auf theologiſche, 
philoſophiſche, ascetiſche und religiöſe Schriften beſchränkt. Die Cenſur— 
milderungen beſpricht Farini Lo Stato Romano vol. II. p. 206. 
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ernſte väterliche Warnungen, die jedem Einſichtigen die Ueber— 
zeugung aufdrängten, daß der Papſt mit einiger Beſorgniß 
dem Treiben feiner enthuſiaſtiſchen Bewunderer und gleißneri— 
ſchen Lobredner zuſah. Eben dieſe Erlaſſe wurden aber jetzt 
als das Werk der reactionären, gregorianiſchen, öfterreichifchen 
Partei angefeindet; das künſtlich verbreitete Lügengewebe von 
einer ſanfediſtiſchen Verſchwörung (15.—17. Juli 1847), hart— 
näckig von der immer zügelloſeren Preſſe und unzähligen Win— 
kelblättern 1) vertreten, ward der Anlaß ſowohl zur Verfolgung 
vieler den Demagogen verhaßten Perſönlichkeiten, als auch zur 
Errichtung, der von Mazzini's Secretär Philipp de Boni leb— 
haft den Patrioten empfohlenen Bürgergarde 2), die angeblich 
zum Schutze des Papſtes und ſeiner Getreuen gegen die „ver— 
brecheriſchen Sanfediſten“ beſtimmt war. So ward ein über 
die Conceſſion vom 5. Juli weit hinausgehendes Ediet ertrotzt, 
und ſogleich im ganzen Staat, ohne daß im geringſten an die 
Beobachtung ſeiner immer noch vorſichtigen Beſtimmungen ge— 
dacht ward, mit einer alle Disciplin von vorneherein vernich— 
tenden Eile zur Organiſation dieſer neuen Miliz der Revolu— 
tion geſchritten 3). Damit war factiſch faſt alle Gewalt den. 
Händen der Regierung entwunden; es brauchte nur noch die 
reguläre Armee durch lärmende Verbrüderungsfeſte, durch Be— 
ſtechungen und durch Beſeitigung retrograder Offiziere für die 
Abſichten der Anarchiſten gewonnen zu werden ). 

Cardinal Gizzi, dem man die ſehr gerühmte Errichtung 


) Margotti Roma e Londra c. 18. zählt 70 römiſche Zeitungen von 
1847 1849 auf. Bekannt iſt, daß 1848 Abate Kimenes, Redacteur eines 
conſervativen Blattes, dem Meuchlerdolche erlag. 

2) Farini II. p. 224. Reuchlin J. S. 297299. 

3) Pius IX. in der Allocution vom 20. April 1849: Sed hujus fal- 
sissimae conjurationis praetextu inimici homines eo spectabant, ut 
populi contemtum, invidiam, furorem contra quosdam lectissimos 
quosque viros virtute ac religione praestantes et ecelesiastica etiam 
dignitate insignes nefarie commoverent atque excitarent. Probe 
nostis, in hoc rerum aestu civicam militiam fuisse propositam ac 
tanta celeritate collectam, ut rectae illius institutioni et disciplinae 
consuli minime potuerit. 

+) La rivoluzione romana L. I. c. 7. 
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der Staatsconſulta und des Miniſterraths (14. April und 14. 
Juni 1847) zu verdanken hatte, war in Folge der Agitationen 
bereits unpopulär geworden, und über den Gang der Dinge 
höchſt unzufrieden 1); ſein Nachfolger im Staatsſecretariat, der 
eifrige und tüchtige Cardinal Ferretti (ſeit 10. Juli) konnte 
nur durch ſein perſönliches Anſehen die gährenden Elemente 
ein halbes Jahr hindurch beſchwichtigen, die durch Lord Minto's 
Reiſen, durch die in Toscana herrſchende Aufregung, durch 
den Streit mit Oeſterreich, durch die fortwährend ausgeſtreuten 
Lügen über ſanfediſtiſche Umtriebe neue Nahrung erhielten. 
Bereits war Mazzini ſo kühn, den Papſt aufzufordern, ſich an 
die Spitze der nationalen Bewegung zu ſtellen, die ſonſt vom 
Kreuze ſich losſagen und ihren eigenen Weg gehen würde 2), 
eine Zumuthung, die am 17. December ebenſo energiſch zurück— 
gewieſen ward, als im folgenden April die entſprechende auf 
Betheiligung am Kriege gegen Oeſterreich. Der Papſt mußte 
bitter den von den Demagogen zur Schau getragenen Jubel 
über den Sieg der Radicalen in der Schweiz beklagen 3); er 
würdigte vollkommen den Ernſt ſeiner Lage. „Wir wiſſen“, 
ſagte er im November 1847 einem italieniſchen Schriftſteller, 
„wohin dieſe Leute Uns führen wollen. Wir werden nachgeben, 
ſo lange das Gewiſſen es Uns geſtattet, und am äußerſten 
Punkte angekommen, den Wir bereits in's Auge gefaßt, werden 
Wir keinen Schritt mehr weiter gehen, lieber Uns in Stücke 
zerhauen laſſen“ “). 


1) Farini II. p. 211. 214. Reuchlin L S. 297. 307. Wrightſon 
S. 120 ff. 

2) Schreiben Mazzini's d. d. Paris 25. Nov. 1847. — Reuchlin J. 
S. 307. 

3) Allocution vom 17. Dec. 1847: Haud possumus, quin vobis 
loquamur de doloris acerbitate, qua confecti fuimus, propterea quod 
paucis ante diebus in hac alma urbe . .. nonnulli paucissimi illi 
quidem homines prope delirantes reperiri potuerunt, qui vel ipsum 
humanitatis sensum abjicientes cum maximo aliorum ipsius urbis 
civium fremitu et indignatione minime exhorruerunt palam publice- 
que triumphare in luctuosissimo intestino bello nuper inter Hel- 
vetios excitato. 

4) Civilta cattolica 1859 N. 217 p. 69. 
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Die Bitten der Empörer hatten fih in Drohungen, die 
Wünſche in Befehle verwandelt. Am 1. Januar 1848 war 
eine Demonſtration zur Ueberreichung von „Forderungen des 
Volkes“ im Gange; am folgenden Tage zeigte ſich bei der Aus— 
fahrt des Papſtes eine drohende Haltung unter den von Cice— 
ruacchio geleiteten Rotten, die von ausländiſchen Demagogen 
bedeutend verſtärkt worden waren; Geſchrei gegen die Miniſter, 
die Polizei, die Jeſuiten wurde laut t). „Es lebe Pius IX. 
allein!“ hieß jetzt die Parole, „in ſeinem Namen wider ſeinen 
Willen“ war die herrſchende Deviſe. Seit die Staatsgewalt 
in die Hände der Clubbs überzugehen anfing, die immer mehr 
ſich ihrer Macht bewußt wurden, konnte kein Miniſterium ſich 
lange halten; Cardinal Bofondi (ſeit 7. Februar 1848) blieb 
nur einen Monat, Antonelli drei Monate, Ciachi 27 Tage am 
Ruder; man ließ der Regierung immer mehr fühlen, daß ſie 
nicht frei war. Neue Feſtlichkeiten rief die Kunde von der in 
Neapel gegebenen Verfaſſung hervor; ſchon am 8. Februar ward 
tumultuariſch gegen die geiſtlichen Miniſter und die Säumniß 
in der Bewaffnung der Bürgerwehr, deren Unzuverläſſigkeit ſo— 
eben die eigenmächtige Befreiung von Verhafteten bewieſen 7), 
declamirt; den Miniſtern wurden die an ſie beſtimmten Depe— 
ſchen vorenthalten und in den Clubbs eröffnet. Am 11. Fe- 
bruar mußte Pius den immer ſtürmiſcher werdenden Anforde— 
rungen der fanatiſirten Maſſen feierlich die Worte zurufen: 
„Ich kann, ich darf, ich will nicht“; am 29. nahm er die als 
Todfeinde der Revolution ſchwer verfolgten Jeſuiten in einem 
Motuproprio in Schutz, ſah ſich aber außer Stand, ſie mit 
äußern Mitteln ferner gegen die Wuth der Secten zu ſchirmen, 
ſo daß ſie gegen Ende März Rom verlaſſen mußten 3). In— 
zwiſchen hatte die Nachricht von der Pariſer Februarrevolution 
die Gluth noch heftiger angefacht; unter dieſen Umſtänden kam 
die Conſtitution vom 14. März 1848 zu Stande, deren Aus— 


1) Wrightſon S. 125. 126. Reuchlin I. S. 308. La rivol.* rom. 
1.07 10, ‘ 


2) Reuchlin II. 1. S. 61. 
3) Cretineau-Joly t. II. p. 429. 432. Reuchlin II. 1. S. 68. 69. 108. 
— 
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führung noch mehr den Abgang aller Freiheit bei der Regie— 
rung an den Tag legte 1). Seit der Verweigerung der Kriegs— 
erklärung an Oeſterreich war der Bruch der Demagogie mit 
dem Papſte ein offener und unheilbarer geworden; der den un— 
ter General Durando ausziehenden Truppen ertheilte Befehl, 
nur die Grenzen des Kirchenſtaates zu ſchützen, ward nicht be— 
achtet; drohende Rufe gegen alle Beſitzenden wurden laut 2); 
Peter Guerrini beantragte bereits im Mai in einer Verſamm— 
lung der Verſchworenen, den früher vergötterten Pio Nono als 
Vaterlandsverräther zu bezeichnen und ihn völlig der Souve— 
rainetät zu entkleiden; ja nach mehreren Ausſagen ſoll hier be— 
reits den Clubbiſten Sterbini, Mamiani, Galetti, Brunetti der 
Eid der Treue geleiſtet worden fein 3). Mamiani's Eintritt 
in das Miniſterium (4. Mai) ſchob nur den Ausbruch der 
Empörung hinaus; die furchtbare Aufregung “), durch Gio— 
berti's Triumphzüge ) genährt, ließ ſich bloß momentan zurück— 
drängen. Der Circolo popolare, in dem die Fäden von drei 
enge zuſammenhängenden Vereinen zuſammenliefen, die ſich ſpä— 
ter (Anfangs November) zu einer Geſellſchaft vereinigten, war 
die Seele und der Mittelpunkt aller- Bewegungen; die Kam— 
mern, am 5. Juni eröffnet, konnten nur ein bloßes Schatten— 
gebilde ſein, zumal da ſchon der Ruf nach Republik ſporadiſch 
auftauchte. Als Mamiani, in direetem Widerſpruch mit feinem 
Souverain, der nach ihm nur in dem klaren Frieden der Dog— 
men leben und ſein Thun auf Beten, Segnen und Verzeihen 
beſchränken ſollte “), von Franz Orioli und andern der meiſt 


— 


1) Die Note des Cardinals Antonelli an die Vertreter der Mächte 
vom 14. Februar und die Allocution vom 20. April 1849 ſprechen es 
auch beſtimmt aus, daß die Bürgerwehr, das Preßediet und das Statuto 
„nur unter der gebieteriſchen Nothwendigkeit der Umſtände“ zugeſtanden 
worden waren. Bi 

2) Reuchlin a. a. O. ©. 186. 187. 

3) Processi dell’ assasinio del conte P. Rossi p. 13. 14. 37 seq. 
129 segq. 5 | | 

4) S. Fiorentino's Correſpondenz im Constitutionnel, 13. Mai 1848. 

5) Cretineau-Joly t. II. p. 442. 443. La rivol. rom. L. I. c. 11. 

6) Reuchlin II. 2. S. 20. 
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gemäßigten Deputirten energiſch bekämpft, von allen Beſſern 
gehaßt, ſich nicht mehr halten konnte, als auch das neue Ca— 
binet des Grafen Odoardo Fabbri, frühern Prodelegaten von 
Peſaro, eines perſönlich muthigen, aber doch der Sachlage nicht 
gewachſenen Mannes ) (Auguſt bis September), unter der. 
Wucht ſeiner Aufgabe erlag, machte der Graf P. Roſſi, der 
ſeit der Februarrevolution als Privatmann in Rom gelebt hatte, 
mit ſeltener Thatkraft und Entſchloſſenheit ſeinen letzten Ver— 
ſuch, die Ordnung wiederherzuſtellen und die Revolution zu un— 
terdrücken 2), der aber durch die Gewaltthätigkeit der Conſpi— 
ratoren vereitelt ward. An demſelben 15. November, an dem 
er die am 26. Auguſt vertagten Kammern mit einer wohl aus— 
gearbeiteten Rede eröffnen wollte, fiel Roſſi an der Treppe des 
Palaſtes der Cancellaria, wo ihn tobendes Ziſchen und Heulen 
empfangen, unter dem Dolche des Meuchlers 3). Dieſe auch 
von Farini !) verurtheilte Schandthat, der empörende Feſtzug 
der Mörder, der Verrath des Oberſten Calderari, der ſeine vor 
Entrüſtung knirſchende Mannſchaft in Unthätigkeit ließ, waren 
die Vorbereitung zu der Rebellion vom 16. November, die das 
Miniſterium Sterbini, die Entwaffnung der Schweizergarde, die 
völlige Gefangenſchaft des Papſtes im Gefolge hatte, aus der 
ihn nur e u Gaeta befreite 5). 


9) Daſ. S. 288. a 

2) Die Sing. die Reuchlin a. a. O. S. 30 ff. aus darini von 
der vielfachen Oppoſition der Conſervativen gegen ſeine Reformen gibt, 
leidet an eben den Entſtellungen, die dieſem Hiſtoriker ſo geläufig ſind. 

3) La rivoluzione rom. L. 1 c. 12. Processi cit. p. 318 — 358. 
Reuchlin a. a. O. S. 41 — 44. 

4) Farini, Lo Stato Romano vol. II. p. 413. 

5) Reuchlin II. 2. S. 42 — 47 ſchildert im Ganzen dieſe Vorgänge 
nach Farini ſehr anſchaulich. Weiteres Detail geben neben Bresciani's 
Ebreo di Verona und Balleydiers Histoire de la revolution de Rome 
die öfter angeführte Schrift: „Die römiſche Revolution“, die 1854 in 
Rom gedruckten Proceßacten über Roſſi's Ermordung, die Schrift der 
Gräfin Spaur über die Flucht nach Gaeta, zum Theil auch unſere mit 
Benützung der Tagebücher einiger Freunde im Jahre 1850 in den „Hi— 
ſtoriſch-politiſchen Blättern“ (Bd. XXV. S. 545 ff. Bd. XXVI. S. 32 ff.) 
veröffentlichten „Skizzen aus der römiſchen Revolution von 1848.“ 
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Bei diefer Kataſtrophe hatte abermals ein Napoleonide, der 
Fürſt Karl Lucian von Canino, eine hervorragende Rolle ge— 
ſpielt. Er hatte nicht bloß in feinen Stand- und Kammer- 
reden 1) neben den Grundſätzen des vulgären Communismus 
die myſtiſch-demokratiſchen Ideen des Theatiners Ventura und 
des Grafen Mamiani in faßlicherer Weiſe reprodueirt, ſondern 
ſich auch mit der Verführung des Militärs angelegentlich be— 
ſchäftigt; er hatte ſich eng an den Clubb der Facciotti ange— 
ſchloſſen und ſein Palais für deſſen Zuſammenkünfte eröffnet; 
er hatte auf der Rückreiſe von Turin nach Rom den Tod 
Roſſi's vorherverkündigt und mit heiterer Miene in der Kam— 
mer nach demſelben gefragt: „Warum ſo viel Aufhebens? Iſt 
vielleicht der König von Rom geſtorben?“ 2) Das Wichtigfte, 
was er damals poſtulirte, war die Erweiterung der Gallerien 
für die Zuhörer; den Antrag Potenziani's auf eine Ergeben— 
heitsadreſſe an den Papſt bekämpfte er heftig unter Verherr— 
lichung der Volksſouverainetät und der projectirten italieniſchen 
conſtituirenden Verſammlung. Er tyranniſirte mit dem ihm er— 
gebenen Pöbel die Kammer der Art, daß mehrere ehrenhafte 
Abgeordnete ihren Austritt erklärten 9); den Freiheitsbaum hielt 
er ſchon bereit und der Präſidentenſtuhl der neuen Republik 
ſchien ihm nicht mehr entgehen zu können, zumal nachdem in 
Paris ſein Verwandter im December 1848 die Regierung der 
Republik übernommen. Aber die Hoffnung ſchlug gänzlich fehl; 
er wie ſein Rivale Sterbini hatten nur für Mazzini gearbeitet, 
der raſtlos ſein Ziel verfolgt und ſeine Ideen über die conſti— 
tuirende Verſammlung mit den weitgehendſten Inſtructionen ver— 
breitet“), und der neue Präſident der franzöſiſchen Republik 
hatte nichts Eiligeres zu thun, als in einem Briefe an den 


1) Die vor einigen Jahren publicirte Sammlung derſelben (Discours, 
allocutions et opinions de Ch. Lucian Bonaparte prince de Canino, 
dans les conseils des deputes et l’assemblee constituante de Rome 
en 1848 et 1849. Leide, Brill, 1857) iſt keineswegs eine vollſtändige. 

2) La rivoluz. rom. L. I. c. 12. Processi cit. p. 41 seq. 381 seg. 

3) Reuchlin II. 2. S. 48. 49. 

) S. fein Schreiben vom 15. Nov. 1848 bei Crétineau-Joly t. II. 
P. 446-450. 
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Nuntius alle Beziehungen zu dem Fürſten von Canino zu vers 
läugnen 1). Die Lügner und Betrüger wurden damals von 
einander wechſelſeitig belogen und betrogen. 

In Rom war eine entſetzliche Verwirrung. Die extreme 
Partei hatte die Oberhand 2). Die Revolutionsminiſter behiel— 
ten ihre Gewalt, erkannten die vom Papſte eingeſetzte Regie— 
rungscommiſſion, die kein Lebenszeichen von ſich geben durfte, 
nicht an, und ſandten Deputationen nach Gaeta, die unbedingte 
Rückkehr des Papſtes forderten. Am 11. December wurde eine 
oberſte proviſoriſche Staatsjunta eingeſetzt und am 29. eine 
Conſtituente einberufen, die aus 200 Abgeordneten des ganzen 
Staates beſtehen und am 5. Februar ſich verſammeln ſollte 9). 
Daß trotz der päpſtlichen Monitorien eine ziemliche Betheiligung 
an den Wahlen ftattfand, war keineswegs die Folge der allge— 
meinen Abneigung gegen die päpſtliche Herrſchaft, und darum 
„eine ſchwere moralifche Niederlage für die Kirche““), ſondern 
vielmehr das Reſultat jenes ſchmachvollen Terrorismus, der be— 
reits alle Schichten der Bevölkerung umſpannt hielt, der wohl— 
berechneten Maßregeln, die am 13., 15., 19. Januar getroffen 
worden waren ); wer unter der frühern Regierung eine ent— 
ehrende Strafe erduldet, der galt eo ipso ſchon für genugſam 


1) Ibid. p. 457. 

2) Reuchlin II. 2. S. 163 ff. macht dem Hofe von Gaeta zum Vor 
wurf, daß er ſich nicht auf die Moderirten unter dem ausgezeichneten 
Grafen Mamiani — demſelben liberalen Theoretiker, der die Autorität 
des Papſtes ſo ſchwer compromittirt — ſtützen wollte. Und doch war die 
Unzuverläſſigkeit, Haltungsloſigkeit und Schwäche dieſer Partei längſt con= 
ſtatirt, die Zerriſſenheit größer als je. Vgl. auch Fr. von Raumers Auf- 
ſatz: „Zur neuern Geſchichte Roms“ im hiſtoriſchen eee 1859 
S. 254. 

) Vrightſon S. 174. 175. 179. 180. La Walnüsse romana E 
0. 1—3. 

) Reuchlin a. a. O. S. 167. 

5) Möge Hr. Reuchlin die „Sammlung der Geſetze und Verordnun— 
gen der proviſoriſchen Regierung der römiſchen Staaten“ p. 172. 175. 
181. 186. 188. 195 nachſchlagen und dann ſich fragen, ob man noch weitere 
Inſtructionen an die Beamten erlaſſen konnte, um ſich ein günſtiges Er⸗ 
gebniß der Wahlen zu ſichern. 
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empfohlen, um als Candidat bei den Wahlen auftreten zu kön— 
nen. Die conſtitutionelle Partei war ganz aus dem Felde ge— 
ſchlagen; gleich nach der Eröffnung der conſtituirenden Vers 
ſammlung ward am 9. Februar die Republik mit 142 gegen 
23 Stimmen proclamirt. Das allgemeine Stimmrecht, der 
Bund aller Völker und die Verwerfung der „conſtitutionellen 
Lügen“ waren die Prineipien der Affemblee ). Der Advocat 
Armellini, Miniſter des Innern, der ſeinen Reichthum und ſein 
Glück dem ſchmachvoll verhöhnten Gregor XVI. verdankte, läſterte 
das göttliche Recht der Fürſten, die zeitliche Herrſchaft der Päpſte 
und die Lehren des Katholicismus, und ſtreute Weihrauch dem 
Volke, „dem einzigen Souverain, dem wahren Gott“ ?). In 
der Abſchaffung des Papſtthums war die Partei Mamiani's mit 
der des Mazzini völlig einverſtanden; fo erklärte man den Papft 
für factiſch und rechtlich ſeiner Herrſchaft entſetzt. Dem aus 
den wüthenden Demagogen Armellini, Salicetti ?) und Mon— 
tecchi gebildeten Executivausſchuß folgte am 29. März 1849 
das Triumvirat von Joſeph Mazzini, Aurelio Saffi und Ar— 
mellini “). Dem Mazzini hatten alle Andern den Weg gebahnt. 
Zähe und hartnäckig hielt er, obſchon der Straßenkampf in 
Paris die Partei Ledru-Rollins und damit die Hoffnungen des 
mit ihr auf's Engſte verbundenen Jung-Italiens *) vernichtet 
hatte und die fremde Intervention vor der Thüre ſtand, an 
der einmal eroberten, durch Terrorismus befeſtigten Gewalt 
feſt. Die Bibelgeſellſchaften waren frei, die treuen Prieſter, an 
deren Spitze der Vicesgerens J. Canali muthig ausharrte “), 
tyranniſirt. Am Oſtertage hielten vor ihm Abate Spola, P. 
Ventura und Gavazzi in St. Peter feierlichen Gottesdienſt, 
während er auf dem Stuhle des Papſtes thronte 7). Der Krieg 


1) Reuchlin a. a. O. S. 169. 
2) La rivoluzione romana L. II. c. 4. 
3) Es war dieſes der frühere Juſtizminiſter in Neapel. Vgl. Reuch⸗ 
lin II. 1. S. 69. 70. g 
N 4) La rivoluz. rom. L. II. c. 5. 
5) Vrightſon S. 14. 
6) La rivoluz. rom. L. II. c. 8. 
) Univers, 21. April 1849. — Crétineau-Joly t. II. p. 475. 
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gegen die Kirche und den Clerus, wie er ſich beſonders in den 
Gräuelthaten von San Calliſto .) ausſprach, ja gegen alle 
Moral, welche die neuen Regenten offen verhöhnten 2), die 
ſchamloſen Plünderungen und Mordthaten, die Betrügereien 
Sterbini's, die vielen Täuſchungen und Lügen bleiben für alle 
Zeiten ein Brandmal dieſer Revolution 9). Als endlich der 
Einmarſch der Franzoſen zur wirklichen Thatſache ward, brachte 
ſich Mazzini mit vielen geplünderten Schätzen in Sicherheit, 
und die Mehrzahl ſeiner Genoſſen folgte dem Beiſpiel des Hel— 
den, obſchon man vorher der Welt hatte verkündigen laſſen, 
die Väter der Republik würden nimmermehr entweichen und 
ſeien bereit, ſich mit dem Quirinal in die Luft zu ſprengen und 
unter den Ruinen Roms ſich begraben zu laſſen “). 

Was die päpſtliche Regierung nach der Wiederherſtellung 
der Ordnung und Legitimität in zehn Jahren zur Heilung der 
ſchweren Wunden und zur Hebung des Landes gethan hat, das 
hatten wir in den vorausgehenden Abſchnitten öfter anzuführen 
Gelegenheit. Daß es ihr, namentlich bei der nach dem Rathe 
des Auslandes angewendeten großen Milde 8) gegen die Com- 
promittirten, nicht völlig gelungen iſt, den Starrſinn der Re— 


1) La rivoluz. rom. L. II. c. 10. — Cretineau-Joly p. 477. 

2) Die Fürſtin Belgiojoſo fand, was die Encyelica vom 8. Dec. 1849 
andeutete, im Militärſpital des Quirinals mit liederlichen Dirnen den 
Sterbenden in ihrer Weiſe bei; die 1850 veröffentlichten „Souvenirs“ 
dieſer Amazone geſtehen die Hauptſache ſelbſt ein. Vgl. Cretineau-Joly 
t. II. p. 479. 480. N g 

-3) Auch der Engländer Wrightſon (S. 178. 227. 233) kann nicht um⸗ 
hin, obſchon ſehr zurückhaltend, einige der Schändlichkeiten der von Pal— 
merſton ſo geprieſenen Republik zu erwähnen. 

*) Monitore di Roma N. 316. — Concordia von Turin, 1. Juli 
1849. Crétineau-Joly t. II. p. 485-487. 

5) Reuchlin II. 2. S. 236 meint freilich, die Amneſtie vom 18. Sept. 
habe eher einer Proferiptionslifte gleichgeſehen, weil fie ganze Kategorien 
ausſchloß. Allein dieſe Kategorien umfaßten nur die am ſchwerſten gra= 
virten Hochverräther, gegen die nach den gemachten Erfahrungen ſtrenge 
Gerechtigkeit Gebot war, und zudem wurden von dieſen jedes Jahr einige 
wiederum amneſtirt, ſo erſt am 26. Juni 1860 neuerdings 70 (Allg. Ztg. 
3. Juli 1860. Beil.). . 
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volutionäre zu brechen, deren Chefs mit engliſchem Schutze 
ſich entfernt hatten und von London aus fortwährend intri— 
guirten, noch auch die Vorurtheile ihrer principiellen Gegner 
zu beſiegen, wird Niemanden Wunder nehmen; das Abſurdeſte 
wird geglaubt, wenn es ſich um die päpſtliche Regierung han— 
delt, und über die Reſtauration von 1849 hat man ebenſo wie 
über die frühern die abenteuerlichſten Gerüchte verbreitet. Wenn 
man aus dem hartnäckigen Kampfe Garibaldi's und der Rebel— 
lenführer überhaupt ſchließen will, daß die römiſche Republik 
im Volke feſten Fuß gefaßt 1), fo iſt das um ſo lächerlicher, 
als jene Helden eben nur für das eigene Intereſſe fochten, da— 
zu die meiſten Vertheidiger Roms Ausländer waren, namentlich 
ſocialiſtiſche Franzoſen, viele Polen, Piemonteſen, Deutſche 
u. ſ. f. 2), das unterdrückte Volk aber notoriſch über Oudinots 
Einzug enthuſiasmirt war?) und ſich der republikaniſchen Herr— 
lichkeiten mehr als überdrüſſig zeigte“). Wenn es als fluch— 
würdiges Verbrechen bezeichnet ward, daß der Papſt Rom durch 
fremde Truppen beſchießen ließ 5), ſo klingt das wohl gut im 
Munde der Anarchiſten, keineswegs aber im Munde derjenigen, 
die den General Cavaignac wegen der blutigen Junikämpfe in 
Paris und den König Victor Emmanuel wegen des Bombarde— 
ments von Genua abſolviren und ſogar verherrlichen. Wenn 
die drei proviſoriſch mit der Regierung beauftragten Cardinäle 
vom Volke die „rothen Triumvirn“ genannt wurden “), fo war 
das eben ein dem römiſchen Geiſte entſprechender Volkswitz, der 
ſich auf die rothe Kleidung der Cardinäle und das vorausge— 
gangene „ſchwarze“ Triumvirat bezog. Wenn man von der 


1) E. Forſter, Italien und ſeine politiſche Bedeutung S. 114. 

2) Crétineau-Joly 1. c. p. 477. 478. 

3) Vgl. Theodor Mundt: „Rom und Pius IX.“ Allg. Ztg. 10. Juli 
1859. Beil. ö 

) Auch Reuchlin a. a. O. S. 234 ſagt: „Für die Republik waren 
wenige der Einheimiſchen.“ 

5) So auch der Brief des P. Ventura d. d. Eivita-Vechia 12. Juni 
1849 bei Crétineau-Joly 1. c. p. 481—484. 

6) Wrightſon S. 241. 
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Rachſucht und Reactionswuth 1) der gregorianiſchen Prieſter— 
partei fabelt, die „den Papſt genöthigt, einen öffentlichen Buß— 
gang abzuhalten, der ihm Gottes Verzeihung für ſeine poli— 
tiſchen Sünden erflehen ſollte“ 2), ſo gehört das in das 
Reich jener Tendenzmährchen, die ſelbſt ohne den Schatten eines 
hiſtoriſchen Grundes verbreitet zu werden pflegen. Die „Gre— 
gorianer“ dachten an keine Demüthigung des Papſtes, und die— 
ſer hatte nur die Sünden verkehrter und verführter Unterthanen 
zu beklagen, die ſeine Güte mit dem verruchteſten Undank be— 
lohnt. Die Franzoſen in Rom waren noch eine traurige Noth— 
wendigkeit, zumal bei den wiederholten Revolutionsverſuchen 
der Mazziniſten, wie dem des Advocaten Petroni vom 15. Au— 
guſt 1853 3); fie wurden darum auch vielfach von den Intri— 
guen und dem Haß der Revolutionäre !) verfolgt, bis fie 1859 
für kurze Zeit, als ſie den Wühlern momentan dienſtbar wer— 
den zu wollen ſchienen, bei ihnen und ihren Anhängern wieder 
größere Popularität erlangten. Die Giftſaat der letzten Revo— 
lution ward durch die fremden Truppen nicht ausgerottet, eher 
gewann ſie an Kraft und Gedeihen; in der Romagna insbe— 
ſondere agitirte der unruhige Adel fort 5). 


1) Selbſt Reuchlin a. a. O. S. 235 f. gibt zu, daß keine blutige 
Reaction eintrat, und beklagt nur bitter, „daß das Volk der Laien fac— 
tiſch mundtodt gemacht wurde.“ 

2) Forſter a. a. O. S. 115. 

) Ami de la religion, 27. Aug., 6. 13. 17. Sept. 1853. 

) Nicht vom Volke, wie Wrightſon S. 240. 241 und Reuchlin S. 236 
ſagen. Vgl. Th. Mundt a. a. O. 

) In Bologna waren im Sommer und Herbſt 1848 bei der Furcht 
vor den Oeſterreichern ſtarke Pöbelexceſſe vorgekommen, bei denen Luigi 
Tanari, der 1859 ſich wieder hervorthat, den rohen Maſſen Waffen lie— 
ferte, ſonſt aber hatte die Stadt ſich ruhig verhalten; ihre Abgeord— 
neten Minghetti, Bevilaqua und Banzo hatten am 25. November ihr 
Mandat niedergelegt und der Stadtrath den Maßnahmen der Revolutio— 
näre in Rom die Anerkennung verweigert. Ja, ſeit dem 24. Januar 
1849 ſchien es dem Prälaten Bedini zu gelingen, die päpſtliche Autorität 
wieder herzuſtellen; aber die von Venedig aus verſtärkte Revolution un— 
ter Berti und Biancoli leiſtete bis zum 17. Mai der Reaction ſiegreichen 
Widerſtand. 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 18 
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„Aber warum hat der Papſt nach ſeiner Reſtauration nicht 
die Verfaſſung von 1848 wiederhergeſtellt, die der Unzufrieden— 
heit ſo vieler ſeiner Unterthanen geſteuert haben würde? Warum 
mußte er ſich ſo in die Reihe der eidbrüchigen Fürſten ſtellen, 
fo die Sympathien aller Vaterlandsfreunde verſcherzen, fo die 
Umſturzgelüſte und die fremde Oecupation permanent machen?“ 
— Man vergißt, daß Pius IX. das Statuto keineswegs mit 
völliger Freiheit ertheilt, niemals es ſelber beſchworen hatte, 
daß er durch den ſchändlichen damit getriebenen Mißbrauch und 
die Novemberkataſtrophe vollkommen zu deſſen Beſeitigung be— 
rechtigt war. Man vergißt, daß die vorzüglichſten Beweggründe, 
die im März 1848 zur Verleihung der Conſtitution bewogen, ſeit 
dem Juli 1849 völlig hinweggefallen waren. Denn als Haupt— 
motiv war angeführt worden, daß bereits in den benachbarten 
italieniſchen Staaten eine conſtitutionelle Verfaſſung beſtand, ſeit 
dem Januar in Neapel, ſeit dem Februar in Toscana, daß hohe 
politiſche Intereſſen den möglichſten Anſchluß an dieſe Staaten 
erheiſchten, daß die Bewohner des Kirchenſtaates eines ſolchen 
Vertrauens nicht minder würdig erſchienen, als die Bevölkerung 
anderer Länder der Halbinſel. Nun waren im Juli 1849 die 
italieniſchen „Statuti“ — das piemonteſiſche ausgenommen — 
völlig von der Erde verſchwunden; die vorausgeſetzte Mündig— 
keit des Volkes hatte große Bedenken gegen ſich zu Tage ge— 
bracht, die conſtitutionelle Partei ſich ſonſt allenthalben als eine 
Minorität gezeigt, die den Anarchiſten nicht gewachſen, und nur 
von ihnen ausgebeutet und dupirt ward; dazu hatten, die Mu— 
nicipalbehörde von Bologna abgerechnet, kaum bemerkliche Ma— 
nifeſtationen zu Gunſten der Aufrechthaltung des Statuts ſtatt— 
gefunden. Man vergißt ferner, daß, ſo ſehr auch Sardinien 
und theilweiſe Frankreich die Beibehaltung der Conſtitution em— 
pfahlen, gleichwohl der Papſt ſich von den Mächten, die ſeine 
Wiederherſtellung in's Werk ſetzten, keinerlei Bedingung vor— 
ſchreiben, keine liberalen Conceſſionen entreißen ließ ). War 
auch die Anſicht, daß eine Conſtitution mit dem päpſtlichen Re— 
giment keineswegs abſolut unvereinbar und unverträglich ſei, 


1) Wrightfon S. 224. 228. 240. 
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in den Kreiſen des Clerus nicht beſtritten ), war auch die von 
Pius IX. ertheilte ſehr vorſichtig abgefaßt und weſentlich von 
andern modernen Conſtitutionen verſchieden, wie fie denn auch 
die Rechte des Cardinalcollegiums noch aufrecht hielt ?), fo ges 
wann doch die Ueberzeugung immer mehr Raum, daß nach 
einer ſolchen Aufregung, nach ſo ſchweren Kämpfen Alles ver— 
mieden werden müſſe, was die Parteileidenſchaften auf's Neue 
heraufbeſchwören, zu gegenſeitigen Criminationen der Moderir— 
ten und Exaltirten und dadurch zu neuen Verwicklungen führen 
mußte. Sehr richtig bemerkte Thiers: „Die Frage iſt von 
nun an, zu wiſſen, ob der Kirchenſtaat wirklich der Regierungs— 
form fähig iſt, welche England nach zweihundertjährigen Er— 
fahrungen und Anſtrengungen ſich gegeben hat. Das iſt eine 
Frage von unermeßlicher Wichtigkeit, welche zu löſen dem heili— 
gen Vater allein zuſteht und in Bezug auf welche es ſowohl 
für ihn als für die chriſtliche Welt von Wichtigkeit iſt, nichts 
zu wagen. Wenn er nach den Erfahrungen, die er gemacht 
hat in dieſer Sache, ſich für die Vorſicht entſchieden, wenn er 
vorgezogen hat, den politiſchen Aufregungen nicht wieder freie 
Bahn zu laſſen bei einem Volke, welches ſich darin ſo uner— 
fahren gezeigt, ſo beanſpruchen wir nicht das Recht, ihn deß— 
halb zu tadeln, und ſehen auch keinen Grund dazu“ 3). 

Aber noch mehr: Wer forderte bis 1860 die Conſtitution? 
Die ſtreng kirchlich Geſinnten wünſchten ſie nicht, weil ſie die 
kirchliche Stellung des Papſtes theilweiſe gefährdet glaubten 
und weil die Umſtände, unter denen ſie entſtand, nur geeignet 
waren, große Beſorgniſſe zu erregen“); das Landvolk hatte 


1) Civilta cattolica anno I. 1849 - 1850. vol. III. p. 196. vol. IV. 
P. 17. vol. II. p. 186. anno II. vol. IV. p. 5. 

2) Farini vol. II. L. III. p. 3: Lo Statuto di Pio IX. si differen- 
. ziava sostanzialmente dalle moderne Costituzioni degli Stati laici. 

— Wrightſon S. 130. 

3) Thiers im Berichte über die Nachverwilligungen für die römiſche 
Expedition von 1849 bei Villemain: La France, IEmpire et la Pa- 
paute. 

) Schon am 2. Febr. 1848 hatte der engliſche Geſandte bemerkt, der 
frühere zähe Widerſtand und das raſche Zugeſtändniß des Königs Ferdi— 
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dafür fein Intereſſe, ja war zum Theil von Anfang dagegen 
eingenommen; ja ſelbſt in den Städten blieb 1848 trotz aller 
Aufforderungen der Preſſe die Mehrzahl der Bürger dagegen 
gleichgültig, und nur ein Fünftheil der Wahlberechtigten machte 
von feinem Wahlrechte Gebrauch ). Weder die Anhänger der 
Republik noch die eigentlichen Conſtitutionellen, weder die mo— 
derirten noch die exaltirten Liberalen, weder Mamiani noch Ca— 
nino waren mit dem gegebenen Statuto zufrieden geſtellt, ſo ſehr 
fie dasſelbe auch auszubeuten ſich bemühten I. Man hat an 
demſelben ſchwer getadelt, daß die nicht im Lande geborenen 
Cardinäle deſſen Angelegenheiten mitleiten ſollten, daß über den 
beiden Kammern noch das heilige Collegium ſtand, das den 
Papſt bei der Sanction der Geſetze berieth, daß alle Gegen— 
ſtände der Religion und der Moral den Volksvertretern ent— 
zogen waren 3). So nothwendig das zur Sicherung und Auf— 


nand von Neapel bereite den drei Reformſtaaten große Gefahr, die nun 
überholt ſchienen und ohne Vorbereitungen in überſtürzender Haſt zu der 
gleichen Conceſſion gedrängt würden. Reuchlin II. 1. S. 50. 

1) Reuchlin II. 2. S. 18. 

2) Mamiani ließ ſich noch 1849 herbei, im Namen der Conſtitutionel— 
len von Bologna eine Adreſſe an Louis Napoleon abzufaſſen, worin er 
an ſeine Betheiligung bei der Erhebung von 1831 erinnert und um Bürg— 
ſchaften einer volksthümlichen, conftitutionellen Regierung gebeten ward. 
Die Bologneſen aber ſandten die Adreſſe nicht ab. S. Wrightſon S. 228. 

3) Reuchlin II. 1. S. 63. 67. 68. Der Referent in der Augsburger 
„Allg. Ztg.“ 6. Juli 1860. Beil. bemerkt hiezu: „Den innern unheilbaren 
principiellen Zwieſpalt zwiſchen Staat und Hierarchie, an welchem 
Staat und Kirche zu Grunde gehen müſſen, ſollten doch vor Allem 
diejenigen an der Geſchichte Roms ſtudirt haben, die ſich vermeſſen, 
den Staaten Concordate aufzubürden. Dieſe Verfaſſung war auch nur 
ein Concordat, und paßt zu einer geſunden Staatsentwicklung ſo wenig 
wie alle andern.“ So ſpielt man durch Aequivocationen mit den Be— 
griffen! Der Autor ſollte ſich nur die Fragen wiſſenſchaftlich beantwor— 
ten: Was iſt Hierarchie im Unterſchiede von der Kirche? Gibt es eine 
Selbſtſtändigkeit der Kirche gegenüber dem Staate oder nicht? Können 
zwei coordinirte Gewalten mit einander Verträge ſchließen? Iſt Concor— 
dat irgend welcher Compromiß, und was iſt ein Concordat überhaupt? — 
Kirchenrechtliche Dinge ohne Kenntniß des Kirchenrechts beſprechen, mag 
Modeſache ſein, aber wiſſenſchaftlich iſt es nicht. 
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rechthaltung der Rechte der Kirche und des apoſtoliſchen Stuhles 
war, wie die Einleitung zu dem Fundamentalſtatut klar dar— 
legt, ſo wenig konnte es die eigentlichen Vertreter des Conſti— 
tutionalismus im Lande befriedigen ), von denen die meiſten 
darunter nur unklar und vag eine (ſelbſt vielfach die Verfaſ— 
ſung verletzende) Regierung nach ſardiniſchem Muſter verſtan— 
den. Es war ein Häufchen von ehrgeizigen Advocaten, Aerzten 
und Literaten, nebſt einem Theile des Adels, das für ein par— 
lamentariſches Regime ſchwärmte, nicht etwa des Volkswohls, 
ſondern des eigenen Emporkommens und Vortheils wegen. Die— 
ſes war auch der Kern der „nationalen Partei“, die, ſich an 
Piemont anſchließend, ſtets Inſurrectionsgefahren fingirte oder 
übertrieb und endlich mit fremdem Beiſtande die Revolution 
auf's Neue in das Leben rief. Die Vorgänge der letzten Zeit, 
zu denen wir uns nun wenden, geben davon ein vollgültiges 
Zeugniß. 


xIV. 
Die Aufſtände von 1859. 


Es war ſchon vor Beginn des Jahres 1859 vorauszuſehen, 
daß die feindſelige Haltung Sardiniens, über deſſen Vergröße— 
rungsplane ſeit zehn Jahren kein Zweifel mehr beſtehen konnte ?), 


1) Vgl. das Urtheil des Fürſten von Canino bei Reuchlin II. 1. S. 68 
und J. Montanelli, L’Impero, il Papato e la Democrazia in Italia. 
Firenze 1859 p. 33. 34. 

2) Noch 1849 wurden ſie von dem ſardiniſchen Miniſter des Aeußern 
abgeläugnet, der mit voller Entrüſtung den von Neapel erregten Verdacht 
zurückwies, als denke Piemont daran, dem heiligen Vater die Legationen 
zu entreißen — eine Infamie, deren es ſich nie ſchuldig machen werde 
und deren Vermuthung im Herzen des heiligen Vaters keinen Raum fin— 
den dürfe (Farini, Lo Stato Romano vol. III. p. 190). In einem Cir= 
culare des Miniſters des Innern an die Pfarrer vom 1. Aug. 1848 (Ar- 
monia, Sept. 1859) wurde dagegen Oeſterreich derſelben Raubpolitik ver— 
dächtigt, die damals wohl nicht wieder hervorgeſucht werden konnte. 
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ſowie der immer ernſtlicher ſich geſtaltende Confliet zwiſchen Frank— 
reich und Oeſterreich und die von auswärtigen Agenten mit 
allen Mitteln hervorgerufene Aufregung der italieniſchen Revo- 
lutionspartei dem heiligen Stuhle die ſchwerſten Verlegenheiten 
und Bedrängniſſe bereiten würden. Immer drohender zogen 
ſich ſeit dem verhängnißvollen Neujahrsgruße die Gewitterwol— 
ken über dem Vatican zuſammen, immer dreiſter wurden die 
Anſprüche und Forderungen der piemonteſiſchen Nationalpartei, 
und immer räthſelhafter die letzten Abſichten des franzöſiſchen 
Autokraten in Bezug auf die päpſtliche Herrſchaft, deren erſter 
und aufrichtigſter Beſchützer er unausgeſetzt ſein und bleiben zu 
wollen verſicherte. Schon vor dem Beginne des Krieges in 
Italien hatte der römiſche Stuhl 1) auf Anerkennung der Neu— 
tralität des Kirchenſtaates bei den feindlich ſich gegenüberſtehen— 
den Mächten gedrungen, von denen Oeſterreich allein fie wahr— 
haft ehrlich acceptirt, Sardinien aber beſchränkende Vorbehalte 
gemacht hat. Mit unerhörter Zweideutigkeit und trotz der öfter 
wiederholten Verſicherung Napoleons III., daß er ebenſo wenig 
die Vernichtung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes als eine 
italieniſche Republik dulden könne 2), wirkten franzöſiſche Emiſ— 
ſäre im Geheimen für die Sache der „nationalen Erhebung“, 
während die Piemonteſen ganz offen die Anwerbung von Frei— 
willigen in's Werk ſetzten und von dem ſeit dem 27. April bei 
der heilloſen Schwäche der großherzoglichen Regierung leicht 
inſurgirten Toscana aus alle Vorbereitungen zu baldigen Auf- 
ſtänden getroffen wurden. Der Comthur Carlo Boncompagni, 
der ſchon 1857, wo er Zeuge der Pius IX. bei der Rundreiſe 
durch die Romagna bereiteten Feſtlichkeiten war, als Geſandter 
am Hofe zu Florenz laut feiner eigenen Erklärung ?) die hohe 
Miſſion hatte, auf die italieniſche Unabhängigkeit hinzuwirken, 
der dann in ſchmachvoller Weiſe den Aufſtand daſelbſt herbeige— 


5 Note des Cardinals Antonelli vom 26. April 1859. 

2) Vgl. die Pariſer Correſpondenz vom 4. Juli in der Allg. Ztg. vom 
6. Juli 1859. 5 

3) Schreiben an Ricaſoli d. d. Bologna, 2. März. Allg. 816. 11. 
März 1860. 
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führt und die Regierung übernommen, der ſich rühmen konnte, 
nach dem Frieden von Villafranca die Reaction und die Wie— 
derherſtellung der alten Regierungen gehindert zu haben, war 
die Seele dieſer Bewegungen; er ſchaarte um ſich die Revolu— 
tionäre der Nachbarſtaaten und ſandte Truppen an die Gren— 
zen, um den Brüdern im päpſtlichen Staate Hülfe zu leiſten !). 
Längſt waren in den an Toscana, Modena und Venetien an— 
grenzenden Provinzen mit Unterſtützung Cavours anſehnliche 
Revolutionsclubbs organiſixt, die zuerſt im Geheimen agitirten, 
nach der Schlacht von Magenta aber in größerm Maßſtabe ihre 
Thätigkeit entfalteten. Die piemonteſiſchen Geſchäftsträger Mi— 
gliorati und Pes della Minerva hatten hierin keine Mühe ge— 
ſcheut; der erſtere benützte während ſeines Aufenthaltes in Rom 
die Sommermonate, um in einigen Provinzen ſolche Clubbs zu 
bilden, der andere hielt in Rom und ſeiner Umgebung Ver— 
ſammlungen zu dem gleichen Zweck 2). Es iſt ferner unläug— 
bare Thatſache, daß der Aufſtand in der Rümagna von den 
Napoleoniden 3) Pepoli und Rasponi, mit denen auch Fürſt 
Placido Gabrielli, Gemahl der Auguſtina Bonaparte, ſowie 
Marcheſe Treviſani in Fermo, Gatte einer unehelichen Tochter 
des Prinzen Jerome, Verbindungen unterhielten, die leicht für 
den ganzen Staat hätten gefährlich werden können “), ſowie 
von Cavours Agenten eingeleitet, durch Aufruhrproclamationen, 
die im Namen Victor Emmanuels verfaßt waren, und bedeu— 
tende Sendungen an Geld und Waffen aus Piemont) vers 


1) Monitore toscano, 1. Mai 1859. Vgl. Armonia, 20. März 1860. 

2) Note des Cardinals Antonelli vom 29. Februar in der Allg. Ztg. 
20. März 1860. 

3) Wie weitverzweigt die Bonaparte im italieniſchen Adel find, iſt 
bekannt. Vgl. Allg. Ztg. 10. Febr. 1860. 

) Röm. Correſpondenz in der Allg. 31g. 20. Juli 1859. 

5) Dem Diritto von Turin ſind am 3. Mai 1860 im Kampfe gegen 
die Gazzetta del popolo zu Gunſten Ratazzi's gegen Cavour die Worte 
entſchlüpft: „Wir wollen nicht von Waffen, Leuten und andern Hülfsmit— 
teln und Ermuthigungen reden, die nach Centralitalien geſandt wurden, 
die man damals nicht nennen durfte, die auch jetzt nicht zu offenbaren 
ziemt, die aber gleichwohl zur Genüge bekannt ſind.“ Erſt kürzlich kam 
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breitet und gekräftigt und nach den ſchoͤn vorher erwarteten 
Niederlagen der Oeſterreicher faſt gleichzeitig auf verſchiedenen 
Punkten mit einer die gemeinſame Verabredung deutlich conſta- 
tirenden Uebereinſtimmung in's Werk geſetzt worden iſt ). 

In Rom ſelbſt hatte es bei den Demonſtrationen zu Ehren 
des Generals Goyon ſein Bewenden, die vom April bis zum 
Ende des Juni 1859 fortdauerten; die für faſt alle bedeuten— 
dern Kirchenfeſte projectirten Ruheſtörungen wurden glücklich 
vereitelt, obſchon ſie faſt ebenſo durch die das ihm auferlegte 
„Stillſchweigen“ bedauernden Proclamationen des franzöſiſchen 
Commandanten 2) ermuthigt, als durch drohende Truppenauf— 
ſtellungen verhindert ſchienen. Die officielle Zweideutigkeit des 
Herrn mußte ſich auch in ſeinem Diener ausprägen, deſſen ſpä— 
tere Haltung übrigens, wie auch ſein ehrenhafter perſönlicher 
Charakter ſeit den letzten Erfolgen der franzöſiſchen Waffen es 
nicht als eine unverdiente Ehre erſcheinen ließ, daß er durch 
den am 3. Auguſt vom Papſte genehmigten Beſchluß des römi— 
ſchen Munieipiums der dortigen Adelsmatrikel einverleibt und 
als Erhalter der Ordnung gefeiert ward. 

Weit weniger war aber das Aufflammen des revolutionären 
Geiſtes in den übrigen Städten der päpſtlichen Staaten, die 
meiſt nur ſehr ſchwache Beſatzungen hatten, gehindert. Schon 
hatten die Worte der Proclamation vom 8. Mai: „Seid heute 
Soldaten, um morgen freie Bürger zu ſein“, mehrfachen Wider— 
hall gefunden; die Landung des Prinzen Napoleon in Livorno 
(23. Mai) machte neue Hoffnungen rege; das Erſcheinen eines 
franzöſiſchen Kriegsſchiffes bei Rimini und der Enthuſiasmus 
bei dem Feſtmahl des dortigen franzöſiſchen Conſuls erhitzten 


auch aus Anlaß der neueſten Schritte Piemonts über die Lippen des Hrn. 
Granier de Caſſagnac das Geſtändniß: „Jeder Vernünftige und mit den 
Verhältniſſen Italiens Vertraute weiß, wie die wahre und unmittelbare 
Urſache des Aufſtandes in den päpſtlichen Provinzen nicht die Volksunzu— 
friedenheit, ſondern der verſteckte Beiſtand war, den Piemont dazu her— 
lieh oder zuließ“ (Pays, 15. Sept. 1860). 

1) Vgl. Allg. Ztg. 20. Juni 1859. Beil. (Pariſer Correſp. v. 16. Juni), 
10. Juli. Außerord. Beil. Univers, 1. Juli, 15. Aug. 1859. 

2) Allg. Ztg. 17. Juni 1859. 
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die Gemüther noch mehr. Ja als Prinz Napoleon die Tos— 
caner bei Filigare beſuchte und päpſtliches Gebiet betrat, ſoll er 
gefragt haben, ob man von da aus Bologna ſehen könne, wo 
er bald eintreffen zu können hoffe. Vergeblich hatte die päpſt⸗ 
liche Regierung bei den Geſandten Frankreichs und Sardiniens 
die Entfernung der toscaniſchen Truppen von den nicht ver— 
theidigten Grenzen des Kirchenſtaats unter Hinweis auf die 
daraus erwachſenden Gefahren beantragt; man ſuchte durch 
Geld und ſchlau abgefaßte Aufrufe die päpſtlichen Soldaten zu 
bewegen, das ruhmreiche Beiſpiel der toscaniſchen Brüder nach— 
zuahmen und der Fahne Victor Emmanuels zu folgen; in Forli 
ward eine Verſchwörung organiſirt, welche die Rebellen in den 
Beſitz der Artillerie ſetzen ſollte. Doch wurde dieſelbe glücklich 
vereitelt, wie auch die Energie des Prodelegaten Marcheſe Mo— 
riet in Fermo und die des Monſignore Bella in Peſaro di 
Complsotte in ihrem Entſtehen vernichteten ). 

Doch das Centrum der Empörung ſollte das reiche und gut 
bevölkerte Bologna ſein. Hier war dex unſern Leſern bereits 
mehrmal vorgeführte Napoleonide Joachim Napoleon Pepoli ?) 
Leiter der Bewegung. In feinem Palaſt, im Café Fenice und 
bei einigen Friſeuren verſammelten ſich die Verſchworenen im 
Geheimen; Arbeiter wurden gewonnen und Waffenvorräthe auf— 
gehäuft. Die päpſtliche Regierung war auf dem Punkte, ſich 
ſeiner Perſon zu verſichern, als der von ihm angerufene fran— 


1) Vgl. Armonia J. c. 

2) Nach allen Nachrichten iſt er ein Mann ohne hervorragende Ta— 
lente, und die unter ſeinem Namen veröffentlichte Abhandlung über die 
päpſtlichen Finanzen ſoll nach Einigen nicht einmal ſeine eigene Arbeit 
ſein. Herabgekommen in ſeinem Vermögen, war er immer noch begü— 
tert genug, Bettler zu bezahlen, die ſeinem Wagen mit donnernden Vi— 
vats nachlaufen mußten, um das Ausziſchen, das er oft von anderer 
Seite erfuhr, zu übertönen, dazu ſtets bereit, ſich mit dem Anſehen ſei— 
nes hohen Verwandten zu decken, in deſſen Plane er völlig eingeweiht zu 
ſein ſich den Schein gab. Ehrgeizig und leichtfertig, berüchtigt als Lüg— 
ner, lüſtern nach höherm Glanze ſeines Hauſes, bei aller geiſtigen Be— 
ſchränktheit kühn bis zur Verwegenheit, gleich dem „großen Reiter Mu— 
rat“, deſſen Blut er in ſich fühlte, hatte er von jeher der päpſtlichen Re— 
gierung Schwierigkeiten zu bereiten ſich bemüht. 
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zöſiſche Geſandte, der mit ihm in Livorno zuſammentraf, der 
ſelben die beſtimmte, aber bald durch die Thatſachen desavouirte 
Zuſicherung ertheilte, ſie könne ſich in Bezug auf dieſen Herrn 
vollkommen beruhigen )). Schon im Monat Mai ward ein 
Zuſammenſtoß zwiſchen öſterreichiſchen Offizieren und einheimi— 
ſchen Civiliſten zu Wege gebracht, ſo daß die Kaiſerlichen, be— 
reits befürchtend, von ihrer Armee abgeſchnitten zu werden, von 
ihrem Abzug ſprachen. Der Cardinallegat ſchrieb darüber nach 
Verona, erhielt aber bezüglich des fernern Bleibens der Oeſter— 
reicher eine beruhigende Depeſche. Wohl bekannt mit Cavdurs 
„Intriguen und der drohenden Gefahr Seitens der einheimiſchen 
Conſpiratoren, aber auch außer Stande, ſich raſch ausreichende 
Truppen zu verſchaffen, baute Cardinal Mileſi auf dieſe Ver— 
icherung und fand ſich in nicht geringer Beſtürzung, als er die 
officielle Nachricht erhielt, die Oeſterreicher ſeien in Folge der 
letzten Schritte der Franzoſen und im Angeſichte noch weiterer 
Verletzungen der Neutralität zum Abzug beordert 2). Er ließ 
eine Notification drucken, worin er die Bevölkerung einlud, ſich 
mit ihm zur Erhaltung der Ordnung und der legitimen Regie— 
rung zu vereinigen; er beſchied durch ſchriftlichen Aufruf die 
Magiſtratur der Stadt zu ſich, um ſich ihrer Mitwirkung zu 
verſichern ), und traf, ſoweit es die Umſtände erlaubten, die 
nothwendigſten Maßregeln zur Verhütung von Unruhen. In 
der Nacht vom 11. auf den 12. Juni hatte Pepoli die Ver— 
ſchworenen in feinem Palaſte verſammelt; der in dieſer Nacht 
wirklich erfolgte Abmarſch der Oeſterreicher ließ ihnen die Hände 


1) Vgl. die Note Antonelli's vom 29. Febr. 1860. 
5 2) Viele intereſſante Details geben die gut geſchriebenen Bolsgneſer 
Briefe im Univers vom 15. und 16. Aug. 1859. 

3) Der Monitore di Bologna vom 13. Juni 1859 Nr. 1 ſtellte die 
Sache ſo dar, als habe der geſammte Municipalrath aus eigenem 
Antriebe ſich zu dem Cardinal begeben, nachdem bereits ernſtliche 
Ruheſtörungen vorgefallen waren, wogegen der Legat eine Reetification 
d. d. Ferrara 14. Juni erließ. Nur die Magiſtratur hatte er berufen. 
Von dieſer ſchied gerade in dieſer kritiſchen Zeit der reiche und hochlibe— 
rale Graf Joh. Malvezzi aus, „um frei für das Heil des Vaterlandes 
wirken zu können.“ 
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frei; piemonteſſche Offiziere waren bereits anweſend und ſtarke 
Waffenſendungen im Verborgenen angelangt. Noch in derſel— 
ben Nacht brach der Tumult aus, der das Signal zur Revo— 
lution gab. Am Morgen war die Stadt von aufrühreriſchem 
Geſchrei bewaffneter Pöbelhaufen mit tricoloren Fahnen und 
Cocarden erfüllt; die Inſurgenten, nur einige hundert an der 
Zahl, aber deſto mehr bemüht, durch Tumult und Keckheit zu 
imponiren, rotteten ſich vor dem Palaſte des Legaten zuſammen 
und inſultirten mit Wuthgeheul die ſchwache vor ihm aufgeſtellte 
Gensdarmerie, an deren Stelle nachher die guardia senatoriale 
die Hauptwache beziehen mußte. Mit Gewalt ward unter Ans 
führung eines gewiſſen Bandera, der als feuriger Mazziniſt 
galt und nachher zum Polizeidirector der neuen Regierung er- 
hoben wurde, das päpſtliche Wappen herabgeriſſen, während 
Pepoli dabei noch der neugierigen Menge verſicherte, die Herab— 
nahme habe den Zweck, das Wappen vor Inſulten zu ſchützen 1). 
Es entſtand ein fürchterlicher Lärm. Eine aus den Führern der 
Rebellion erwählte Deputation, worunter der Schwager Pe— 
poli's, Graf Tattini 2), erklärte ſofort dem Cardinal, man 
habe beſchloſſen, am Unabhängigkeitskriege Theil zu nehmen 
und die Dictatur dem Könige Victor Emmanuel zu übertra— 
gen 3). Der Cardinal erklärte dieſe Forderung für eine fla— 
grante Verletzung der päpſtlichen Souverainetät und proteſtirte 
dagegen in Anweſenheit der Deputirten, wie der von ihm bes 
rufenen Zeugen, worunter ſich auch der Attaché der franzöſi— 
ſchen Geſandtſchaft in Rom, Pierret, befand, der ſich über das 
Benehmen der Verſchworenen höchſt entrüſtet gezeigt haben ſoll. 
Mit feſter Stimme betheuerte der Legat, er weiche nur der Ge⸗ 
walt aus Mangel an Mitteln zur Vertheidigung, er habe den 
Verrath durchſchaut, man habe ihn einſchüchtern und PR 


1) ©. Antonelli's dngefüßite Note. 
2) Keiner von den drei Deputirten gehörte der Magiſtratur an, wie 
die Erklärung Mileſi 's hervorhebt. Die Haltung der ee ſoll eine 
ſehr verlegene geweſen ſein. 

3) Note 88 Cardinals Antonelli vom 15. Juni 1859. Allg. Ztg. 
11 Jil , DER 


284 

Flucht beſtimmen wollen, um dann nach dem in Florenz ge- 
gebenen Beiſpiel ſagen zu können, die päpſtliche Regierung 
habe das Volk im Stiche gelaſſen. Nach wiederholtem Proteſt 
verließ er, von Hrn. Pierret, den Deputirten und mehreren 
Mitgliedern des Adels begleitet, unter der Escorte von Dra— 
gonern die Stadt und begab ſich nach Ferrara, um ſpäter über 
Trieſt nach Rom zu reifen 1). Sogleich verſammelte ſich das 
Munieipium, um eine Regierungsjunta einzuſetzen, die aber 
ſchon längſt vorher beſtimmt war, ja dieſe hatte ſogar ihre 
Proclamation im Voraus drucken laſſen 2). 

Die proviſoriſche Junta beſtand aus dem Marcheſe Pe— 
poli 3), dem Grafen Malvezzi, deſſen Schwager Luigi Tanari, 
dem Advocaten Camillo Ceſarini und dem Profeſſor Anton 
Montanari, einem pflichtvergeſſenen Geiſtlichen und Verehrer 
Gioberti's, der 1846 mit Minghetti den Italiano herausge— 
geben, 1848 eine Geſchichtsprofeſſur in Bologna erhalten hatte, 
dann zum Abgeordneten gewählt und unter Roſſi mit dem 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten betraut, zuletzt dem Papſte 
nach Gaeta gefolgt und als loyaler Unterthan erſchienen war; 
er galt indeſſen für den Gemäßigteſten unter ſeinen Collegen, 
mit denen er nicht immer in Einklang war“). Sofort wurde 
die Dictatur des Sardenkönigs proclamirt, der durch Ehebrüche 
und Ausſchweifungen berüchtigte Graf Hannibal Ranuzzi 5) 
zum „Intendanten“ der (piemonteſiſchen) Provinz Bologna 


1) Die Denkſchrift der revolutionären Regierung machte es ihm zum 
Vorwurf, daß er nicht direct nach Rom, ſondern nach Padua reiste, und 
„gleich den Erzherzogen das Reſultat der Schlacht von Solferino ab— 
wartete.“ Aber die Reiſe nach Süden würde wenig Sicherheit geboten 
haben. 

2) Brief aus Bologna vom 4. Aug. im Univers 15. Aug. 1859. 

Wi erhob feinen Schwager Tattini zum Commandanten der 
Nationalgarde, wie überhaupt jeder der Gewalthaber ſeinen Verwandten 
möglichſt gute Aemter zu verſchaffen ſuchte. 

4) Allg. Ztg. 17. Sept. 1859. 

5) Derſelbe war insbeſondere mit dem geiſtlichen Gerichte wegen 855 
tention ſeiner Maitreſſe in Zwieſpalt gerathen, deren gewaltſame Be— 
freiung denn auch trotz des Widerſpruchs der Mutter der Verführten eine 
ſeiner erſten Amtshandlungen war. 
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ernannt und ihm ein berathendes Collegium zur Seite gegeben. 
Das Gensdarmeriecorps ward aufgelöst und unter dem Namen 
der Veliti reconſtruirt, das Drucken von Journalen und poli— 
tiſchen Schriften (der officielle Monitore mußte für Alles ge— 
nügen) verboten, eine Commiſſion für die Anwerbung von Frei— 
willigen, eine für die Finanzen, ſowie eine proviſoriſche Garde 
errichtet. Später wurde dann auch der Code Napoleon ein— 
geführt, ein Anlehen ausgeſchrieben, die Organiſation von 
Wahlcomité's für die zukünftige Repräſentantenverſammlung, 
die definitiv über das Loos des Landes, nach dem Muſter von 
Florenz, Parma und Modena, entſcheiden ſollte, ſorglich ange— 
ordnet. Das Unterrichtsweſen, die Aufſicht und die Verwal— 
tung der Wohlthätigkeitsanſtalten ward dem Clerus entzogen 
und der neuen Regierung zugetheilt, die Freiheit aller Culte, 
woran beſonders die der Bewegung günſtigen Juden intereſſirt 
waren, proclamirt und bereits Anſtalten getroffen, nach dem 
Vorgange des Meiſters Cavour die Kirchengüter zu inventari— 
ſiren und das incameramento vorzubereiten 1). In zwei 
Monaten erging jo eine Sündfluth von Deereten und Weiſun— 
gen, die den Geiſt der Koryphäen der Bewegung trefflich 
charakteriſiren, wie denn auch die Vexationen des Clerus immer 
zahlreicher wurden. Die wichtigſte Sorge blieb die Anſamm— 
lung einer Streitmacht, womit zuerſt der ſardiniſche Oberſt 
Mezzacapo betraut ward, der mit mehreren in Toscana organi— 
ſirten Bataillonen eintraf und ebenfalls aus dieſem Lande durch 
Roſelli neue Verſtärkungen erhielt. An ſechzig piemonteſiſche 
Offiziere übten die Jugend in den Waffen; den Beamten blieb 
nur die Wahl zwiſchen Anerkennung der neuen Regierung und 
dem Verluſte ihrer Stellen 2). 

Aehnlich wie in Bologna erging es in Ravenna, wo Graf 
Rasponi, ebenfalls durch J. Murat und deſſen Gemahlin mit 
Napoleon III. verwandt, die gleiche Rolle wie ſein Vetter 
Pepoli ſpielte; in Forli, wo der 1849 bekannt gewordene Re— 


1) Röm. Correſp. vom 13. Aug. in der Gazette de Liege 21. Aug. 
Univers 18. 23. Aug. 1859. 
2) Vgl. Allg. Ztg. 13. Juli und 7. Auguſt 1859. 
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publikaner Carlo Mager !) die Intendantur erhielt; in Ferrara, 
wo die Grafen Gherardo Prosperi, Coſimo Maſi, Franz Aventi, 
Marcheſe Coſtabili und Dr. Hippolyt Guidetta die Regierungs- 
Junta bildeten, und alsbald die Zerſtörung der durch die öſter— 
reichiſche Beſatzung ihnen ſo verhaßt gewordenen Citadelle de— 
eretirten. Die Städte Imola, Faenza, Ceſena, Rimini wurden 
nun gleichfalls von der Bewegung mit fortgeriſſen, und ſo 
dehnte ſich in nicht einmal zwei Wochen der Aufruhr über die 
vier nördlichen Provinzen des päpſtlichen Staates aus. 

Aber ſchon am 14. Juni brach auch im Südweſten das 
Feuer der Empörung los, in Perugia, einer Stabt, die vermöge 
ihrer Lage und ihrer regen Verbindung mit Toscana den dort 
herrſchenden Einflüſſen am meiſten exponirt iſt. Auch hier ſtellten 
ſich wie in Toscana Männer der Revolutionen von 1831 und 
1849 an die Spitze, wie der Gutsbeſitzer Fr. Guardabaſſi, 
der Banquier Z. Faina, der Advocat Dr. Berardi und der 
Baron Nicolaus Danzetta. Die militäriſche Organiſation über— 
nahmen der von Toscana gekommene Advocat Carlo Bruschi, 
Graf Anton Ceſari und Philipp Tantini; die Florentiner 
Brüder ſandten Mannſchaft und Waffen, noch am Abend des 
19. Juni ſchickte der ſardiniſche Commiſſär Boncompagni von 
Florenz 400 neue Gewehre. Die Munieipalität der Stadt 
hatte ſich dem Aufruhr nicht angeſchloſſen, ſondern ihre Ent— 
laſſung eingereicht 2). Der Cardinalbiſchof Joachim Pecci harrte 
in großer Bedrängniß während der ſiebentägigen on der 
Empörer aus. 

An mehreren andern Orten war die Empörung nur eine 
vorübergehende Erſcheinung, wie in Fano und Sinigaglia, wo 
wenige Uebelgeſinnte für wenige Stunden das Banner der Re— 
volution zu erheben wagten. Ebenſo ſtieß in Ancona, der 
durchaus commercielle Intereſſen verfolgenden Hafenſtadt, die 
Inſurrection auf größere Schwierigkeiten. Erſt nach mehreren 
fruchtloſen Verſuchen konnte am 18. Juni die längſt von den 
Clubbiſten beabſichtigte Demonſtration bei dem Delegaten Mon— 


9) Allg. Ztg. 21. Nov. 1859. 
2) Giornale di Roma 11. Juli 1859. 
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ſignor Randi zur Ausführung kommen; ſie gelang aber nur 
mittelſt wohlberechneter Täuſchung und durch hinterliſtige Ueber— 
rumpelung der Behörden, ohne Gewalt, ja unter dem aller— 
friedlichſten Anſehen. Am 19. Juni reiste der Delegat nach 
der treugebliebenen, mit Ancona vielfach in Kämpfe verwickelten 
Nachbarſtadt Oſimo ab, dann auch die Gensdarmerie. Die 
Feſtung und zwei in ihrer Nähe hochgelegene Caſernen blieben 
von wenigen päpſtlichen Truppen beſetzt; die Aufrührer wagten 
gegen ſie keinen Angriff. An die Spitze der proviſoriſchen Re— 
gierung von Ancona traten Graf Cresei, Dr. jur. Feoli, Dr. 
med. Monti und Maler Mariano Ploner. Die päpſtlichen 
Wappen wurden abgenommen, die Deerete von Bologna faſt 
wortgetreu reprodueirt. Der Erzbiſchof Antonueei bewies unter 
dieſen Umſtänden hohen männlichen Muth; er harrte gleich den 
übrigen Biſchöfen des Kirchenſtaates auf ſeinem Poſten aus, 
tadelte frei und ſcharf die ganze revolutionäre Bewegung und 
führte am 21. Juni mit aller Ruhe die Frohnleichnamspro— 
ceſſion in der gewöhnlichen Weiſe, ohne daß dieſe eine Störung 
erfuhr. In der Mehrzahl der Bevölkerung hatte trotz aller 
Charakterſchwächen, die dem Pöbel der Seeſtadt eigen ſind, der 
Aufruhr keinen Anklang gefunden ). Alle dieſe Aufſtände 
wurden in der Zeit von der Schlacht bei Magenta bis zu der. 
von Solferino ausgeführt, in der Zeit der heftigſten Gährung 
der Gemüther; nachher dehnte ſich bis zum Sommer 18069 die 
Empörung nicht mehr weiter aus. 

In Rom mußte die von Piemont erregte und protegirte 
Umwälzung, zumal bei den noch immer nicht geſchlichteten Dif— 
ferenzen mit dieſer Macht und bei der Treuloſigkeit ihres Ver— 
„fahrens, die tiefſte Entrüſtung und die ausgedehnteſte Wachſam— 
keit zum Schutze der treugebliebenen Unterthanen hervorrufen. 
In der Eneyelica vom 18. und der Allocution vom 20. Juni 
conſtatirte der heilige Vater vor Allem auf das Feierlichſte, 
daß Napoleon III. ihm die entſchiedenſten Verſicherungen be— 
treffs der Aufrechthaltung der weltlichen Herrſchaft gegeben, 


1) Correſpondenz aus Ancona vom 29. Juni in der Allg. Ztg. 14. 
Juli 1859. 
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deren der heilige Stuhl zur ungehinderten Ausübung ſeiner 
erhabenen Pflichten bedürfe. Sodann erklärte er ſich laut gegen 
die durch Verbreitung von Schmähſchriften, durch Herbeirufung 
fremder Truppen, durch enge Verbindung mit auswärtigen 
Rebellen von einheimiſchen Aufwieglern vorbereitete und mit 
allen Mitteln der Liſt und der Gewalt zu dem Zwecke in das 
Werk geſetzte Empörung, dem römiſchen Stuhle zugehörige 
Provinzen einer Regierung zu unterwerfen, die in den letzten 
Jahren die Kirche, ihre Rechte und Diener auf jede Weiſe be— 
fehdet. Er klagte vor der Welt das allem Völkerrecht Hohn 
ſprechende Verfahren dieſer Regierung an, und ſprach ſeinen 
Abſcheu vor den Acten der Empörer aus, die er unter Ver— 
kündigung des Anathems als nichtig und ſacrilegiſch bezeichnete, 
ſowie ſeinen feſten Willen, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln die im Aufruhr befindlichen Territorien unter die Ge— 
walt des apoſtoliſchen Stuhles zurückzubringen. Obſchon von 
der revolutionären Partei Alles aufgeboten wurde, in Zeitungen 
und Broſchüren die Allocution als lächerlich und haltlos, die 
Excommunication als wirkungslos und nichtig darzuſtellen 1), 
ſo machte ſie doch in den weiteſten Kreiſen einen tiefen Ein— 
druck, zumal beim katholiſchen Volke; nicht minder groß war 
derſelbe in Frankreich, wo die kirchliche Preſſe in dieſen Wirren 
muthig ihre Aufgabe zu erfüllen verſtand. In einer Note vom 
12. Juli ſetzte der Cardinal-Staatsſecretär die in Rom ver— 
tretenen Regierungen von den weitern feindſeligen Acten der 
piemonteſiſchen Regierung in Kenntniß, die nicht bloß den Bruch 
der Neutralität, ſondern auch das offene Beſtreben an den Tag 
legten, dem heiligen Stuhle einen weſentlichen Beſtandtheil ſei— 


1) Dahin zielt beſonders die Schrift des durch Herausgabe des ſcan— 
dalöſen Diarium Burcardi (Florenz 1854) bekannten Advocaten Achilles 
Gennarelli: Intorno all' allocuzione, alla lettera enciclica e alle 
teorie di diritto pubblico di Sua Santita. Osservazioni e risposta 
del cav. A. Gennarelli. Firenze, Grazzini 1859. p. 79, die freilich in 
theologiſchen und canoniſtiſchen, ja ſelbſt in civilrechtlichen Fragen große 
Unwiſſenheit zur Schau trägt, und die Nichtanwendbarkeit von Conc. 
Trid. Sess. 22. c. 11 de ref. auf den Kirchenſtaat mit lächerlichen So— 
phismen beweiſen will. 
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ner zeitlichen Herrſchaft zu entreißen, und in einer, ſpäter dem 
Herzog von Grammont übergebenen Denkſchrift “) wurde Sar— 
diniens Urheberſchaft bei dem Aufſtande in der Romagna des 
Näheren entwickelt, die übrigens von Cavour ziemlich unver— 
blümt zugeſtanden war; denn ſtärker als es deſſen Note vom 
14. Juni 2) gethan, konnten die Anſprüche Piemonts auf ganz 
Italien kaum noch ausgeſprochen werden. 

Inzwiſchen hatte die päpſtliche Regierung mit Umſicht und 
Energie die Dämpfung des Aufſtandes verſucht, ſoweit ihre 
Kräfte nur reichten. Gegen Perugia hatte man alle möglichen 
Rückſichten angewendet und viele verſöhnliche Schritte gethan, 
aber die revolutionäre Emeute wollte von keiner Unterwerfung 
hören; ſie hoffte auf neue Verſtärkungen aus Toscana, ſie 
träumte, bei der erſten Gelegenheit würden die päpſtlichen 
Truppen zu ihr übergehen, ſie vereitelte darum auch die Sen— 
dung des Staatsraths Latanzi, der als früherer Tribunalpräſi— 
dent in dieſer Stadt hohe Achtung genoſſen, und leiſtete dem 
heranziehenden erſten Fremdenregiment unter Oberſt Schmidt 
den hartnäckigſten Widerſtand, ſo daß dieſer erſt nach mehr als 
dreiſtündigem Kampfe am 20. Juni die rebelliſche Stadt unter— 
warf 3). Die Anſtifter der Empörung, die viele Soldaten vor— 
erſt meuchleriſch anfallen, aus den Häuſern Steine auf ſie 
ſchleudern, ſiedendes Waſſer ausſchütten ließen, zogen ſich vom 
Kloſter San Pietro bis S. Ercolano zurück, und flohen end— 
lich, als ſie ihre Sache verloren ſahen, um in Florenz und 
Turin jene ſchmählichen Lügen über die „päpſtlichen Henkers— 
knechte“ zu verbreiten, die lange Zeit hindurch in den Zeitun— 
gen die Runde machten 1). Ja man hat ſogar einen höchſt 
blutdürſtigen Befehl des römiſchen Kriegsminiſteriums an den 


1) Allg. Ztg. 6. Aug. Pariſer Correſp. vom 3. Aug. 1859. 

2) Allg. Ztg. 5. Juli v. J. Außerord. Beilage. 

3) Bericht des Oberſten Schmidt im Giornale di Roma 27. Juni v. J. 

) Vgl. die Correſpondenz aus Florenz 26. Juni in der Allg. Ztg. 
4. Juli 1859. — Der Monitore Toscano, der von Bologna, der Cor— 
riere mercantile, die meiſten piemonteſiſchen, engliſchen und franzöſiſchen 
Zeitungen, auch die Débats enthielten ſolche Berichte, welche das Gior- 
nale di Roma 30. Juni, 2. und 4. Juli Punkt für Punkt widerlegt. 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 19 
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Schweizeroberſten fabrieirt 1); ſelbſt Ordensgeiſtliche, wie die 
Franeiscaner-Obſervanten, ſollten auf die päpſtlichen Truppen 
gefeuert haben, während ſie nach andern ebenſo wahrhaftigen 
Berichten die fliehenden Rebellen niederſchoſſen; auch die bei 
einem Geiſtlichen vorgefundene Approbationsurkunde für den 
Beichtſtuhl, obſchon nichts als die gewöhnliche lateiniſche Formel 
enthaltend, ward zum Anlaß einer höchſt lächerlichen Läſterung 
der geiſtlichen Behörden ?). Indeſſen war die Ruhe und die päpſt— 
liche Autorität in der wichtigen Grenzſtadt gegen Toscana wie— 
der hergeſtellt, und am Sonntag 26. Juni wurde der Jahrestag 
der Krönung Pius' IX. mit dem größten Glanze begangen. Eine 
Deputation, beſtehend aus dem früheren, der Regierung treu 
gebliebenen Gonfaloniere Marcheſe Antinori, dem Grafen J. Karl 
Conneſtabile, dem Ritter Friggeri und dem Profeſſor Purgotti, 
zeigte am 9. Juli dem Papſte das tiefe Bedauern über das 
Vorgefallene und die völlige Unterwerfung der Stadt an. Das 
Kriegsgericht verurtheilte nur die ſieben am meiſten compro— 
mittirten, aber entflohenen Revolutionschefs in contumaciam 
zum Tode 3). Das erſte päpſtliche Fremdenregiment, aus Schwei— 
zern, Deutſchen und Franzoſen beſtehend, das zehn Todte und 
fünfunddreißig Verwundete zählte, ſowie die einheimiſche Ar— 
tillerie und Gensdarmerie hatten ihre erſte bedeutendere Waffen— 
that gegen die an Zahl überlegenen Rebellen verrichtet. 

Bald nachdem Perugia der legitimen Regierung wieder 
unterworfen war, unterwarf ſich auch Ancona, wo die „provi— 
ſoriſche Regierung“ ebenfalls nicht eine Woche lang ihr Daſein 
friſtete. Niemand hatte vor ihr Achtung; kein Bürger wollte 
Wachedienſte übernehmen; das Volk murrte, und die Nachricht 
von der Einnahme Perugia's bewog die Einwohner, auf Unter— 
handlungen mit dem Feſtungscommandanten zu dringen. Am 
24. Juni ſuchten die Mitglieder der Junta und ihre am meiſten 
compromittirten Anhänger das Weite, während der Brigade— 
general Graf Allegrini mit ſeinen Truppen herab in die Stadt 


1) Giornale di Roma 30. Juni 1859. 
2) Civilta cattolica 20. Aug. 1859. p. 490. 
3) Allg. Ztg. 20. Juli. Univers 4. Aug. 
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zog, die päpſtlichen Wappen wieder aufrichtete, und die Civil— 
und Militärregierung übernahm. Tags darauf kamen auch 
die Schweizer unter General Kalbermatten; der Gonfaloniere 
Graf Fazioli, der dem Delegaten die Volkswünſche überbracht, 
dankte ab und ſchiffte ſich auf einem engliſchen Fahrzeuge ein; 
ſpäter floh er in das Rebellenlager von Rimini, wo er zum 
Civilgouverneur ernannt ward. Am 10. Juli kehrte der Dele— 
gat Lorenzo Randi von Oſimo zurück, um aus den Händen 
des Militärgouverneurs die Regierung wieder zu übernehmen ?). 
Am 29. Juli brachte eine Deputation von Adeligen und Bür— 
gern dem heiligen Vater die Huldigung Ancona's dar 2). Nur 
zeigte ſich noch immer in manchen Schichten der Bevölkerung 
eine ſchlechte Stimmung; der neue Gonfaloniere Marcheſe Bour— 
bon Del Monte war nicht beliebt; mehrere Unruheſtifter, die 
ſich zu verbergen gewußt, und denen keine Theilnahme an dem 
Complott nachgewieſen werden konnte, ſchienen günſtigere Mo— 
mente abwarten zu wollen 3). 

Seit der Schlacht von Solferino blieb der Aufruhr auf die 
Provinzen Bologna, Ferrara, Ravenna und Forli beſchränkt, 
deren Junten ſich enge aneinanderſchloſſen, und ihre Streitkräfte 
mit Sardiniens und Toscana's Beiſtand vermehrten. Die 
päpſtliche Regierung ſuchte durch Milde gegen die Verirrten 
dem Aufruhr weitere Stützen zu entziehen. Viele Freiwillige 
der römiſchen Staaten wurden bei ihrer Entlaſſung nach dem 
Frieden von den piemonteſiſchen Behörden ohne alle Reiſeunter— 
ſtützung gelaſſen, und wandten ſich flehentlich an die heimath— 
liche Regierung, die ihnen mit der Begnadigung zugleich die 
erſehnte Hülfe zukommen ließ. Dasſelbe geſchah mit vielen 
zurückkehrenden Volontärs, die ſich in die revolutionären Trup— 
pen der Legationen hatten einreihen laſſen “). Die mit bittern 
Klagen über ſardiniſchen Undank heimkehrenden Freiwilligen 


1) Allg. Ztg. 14. Juli. Beil. Civiltà cattol. 16. Juli, p. 236; 6. 
Aug. v. J. P. 360. 

2) Giornale di Roma 4. Aug. 1859. 

3) Ancon. Correſp. vom 4. Sept. in der Allg. Ztg. 10. Sept. 1859. 

4) Giornale di Roma 29. Juli. Allg. Ztg. 7. Aug. 1859. 
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konnten manchen eraltirten Jugendgefährten entnüchtern 1). Da⸗ 
durch ſchien die Revolution, vorzüglich in Ravenna, vielfach 
zerſetzt und geſchwächt zu werden 2), wozu auch mazziniſtiſche 
Umtriebe, derentwegen ſchon in Bologna ein Regiment entlaſſen 
ward, das Ihrige beitrugen. Bemüht, die Streitkräfte gegen 
die Anarchiſten zu mehren, organiſirte die Regierung ein Corps 
von Bauern (guardia villica), von der jedes Mitglied zwei 
Paoli täglichen Sold und manche Vorrechte erhielt; ſie ward 
beſtimmt, die Unzufriedenen in den einzelnen Gemeinden nieder— 
zuhalten, und dann auch die regulären Truppen zu unterſtützen; 
in Peſaro und Urbino zählte ſie bald 1500 Mann. Sodann 
wurden mehrere Hundert der in Neapel entlaſſenen Schweizer 
in Civitä⸗Vecchia angeworben, und ebenſo neue Bataillone von 
Volontärs errichtet. Seit dem 12. Juli ſtand der General 
Kalbermatten bei Peſaro, einen Angriff der Rebellen erwartend, 
den er wegen der geringen Zahl ſeiner Streitkräfte, die im 
Anfange ſich nur auf 3500 Mann beliefen, und nach und nach 
erſt auf 4000 ſtiegen, ſowie bei der Gefahr für Leben und 
Eigenthum der treuen Anhänger der Regierung in der Romagna 
im Falle des Mißlingens nicht wagen durfte. Außerdem ſchien 
Piemonts ganze Macht, wie die Toscana's und der Herzog— 
thümer, die rebelliſchen Romagnolen, die kein Mittel ſcheuten, 
auch die Marken in ihre Bewegung hineinzuziehen, unterſtützen 
zu wollen. . 

Immer mehr war Sardiniens Einfluß zu Tage getreten. 
Zwar hatte Victor Emmanuel auf den Wunſch ſeines mächtigen 
Alliirten die im Namen des ganzen Volkes der Legationen durch 
Pepoli und Rasponi ihm angetragene Dictatur, obſchon dieſe 
überhaupt nach der Moniteurnote vom 24. Juni nur eine 
temporäre, proviſoriſche und die Combinationen der Zukunft 
in nichts ſtörende Maßregel fein ſollte, förmlich abgelehnt ); 


1) Röm. Correſp. vom 8. Aug. Allg. Ztg. 16. Aug. 1859. 

2) Röm. Correſp. vom 1. Aug. in der Allg. Ztg. 9. Aug. Beil. 1859. 

3) „Se. Majeſtät“ — fo ſchrieb Cavour an die Junta von Bologna 
(Monitore di Bologna 30. Juni, Allg. Ztg. 10. Juli) — „kann einem 
Wunſche nicht entſprechen, der diplomatiſche Verwicklungen hervorrufen 
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allein die Ernennung des Marcheſe Maſſimo d'Azeglio zum 
königlichen außerordentlichen Commiſſär für die Romagna, wie 
ſie durch Deeret des Prinzen Eugen von Savoyen als Stell— 
vertreters des Königs d. d. 28. Juni erfolgte 1), die geſammte, 
alle Rechte des Landesherrn verletzende Wirkſamkeit dieſes Com— 
miſſärs, die Beſetzung von Fort Urbano und Caſtelfranco durch 
piemonteſiſche Scharfſchützen und die Brigade Real Navi, die 
Zerſtörung der Feſtungswerke von Ferrara unter Mitwirkung 
ſardiniſcher Offiziere und unzählige andere Vorgänge hatten 
bewieſen, daß dieſe Ablehnung nur eine ſcheinbare war 2). Mars 
quis Pepoli, der mit dem kaiſerlichen Verwandten und dem 
Sardenkönig gleich nach dem Ausbruche der Revolution von 
Bologna in der Lombardei conferirt hatte und bei ſeiner Rück— 
kehr als Ueberbringer glänzender Verheißungen von bezahlten 
und unbezahlten Schreiern mit lautem Enthuſiasmus empfangen 
worden war 9), hatte ſogleich mit dem neuen Commiſſär, deſſen 
Ankunft ſich um mehrere Wochen hinausſchob, in Florenz eine 
Beſprechung, und war ihm während ſeines kurzen Aufenthaltes 
in Bologna treulich zur Seite. Des lang erſehnten Azeglio 
Einzug (11. Juli) koſtete Tauſende von Scudi und zahlloſe 
Flaſchen Wein, um den gefühlloſen Pöbel zu begeiſtern; ſardi— 
niſche Truppen waren ihm vorausgeeilt, und die revolutionären 
Behörden hatten ihm den glänzendſten Empfang bereitet. Bald 
erwies ſich die ſardiniſche Erklärung, der außerordentliche Com— 
miſſär habe nur das Kriegsdepartement zu leiten, nicht aber 
ſich in die innere Verwaltung einzumiſchen, als eine neue Lüge. 
In drei Tagen hatte ſich der gefeierte Romantiker mit allem 
Möglichen befaßt, mit Finanz- und Verwaltungsſachen aller 
Art, ſelbſt die kirchlichen Verhältniſſe nicht ausgeſchloſſen. Der 
„alte Freund der Romagnolen“, der ſchon 1846 *) die Regierung 


und dadurch die Erreichung des Zweckes, Italien von der Fremdherrſchaft 
zu befreien, erſchweren würde.“ 

1) Gazzetta Piemontese 5. Juli 1859. 

2) Note des Card. Antonelli vom 12. Juli. Allg. Ztg. 30. Juli v. 5 
Civilta cattol. 20. Aug. p. 483. 

3) Allg. Ztg. 11. Juli v. J. 

) In der ſchon angeführten Schrift Casi di Romagna. 
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Gregor's XVI. auf's Gründlichſte verleumdet, indem er ihr 
ſogar die Maxime: facienda sunt mala, ut eveniant bona 
unterſchob, ſah ſeine „gemäßigte“ Revolutionspolitik jetzt mit 
Erfolg gekrönt und die Schützlinge blind ſeinem Willen ergeben. 
Schon feine erſte Proelamation ging von dem Satze aus, der 
Menſch habe von Gott die völlige Freiheit ſeiner Meinungen, 
ſowohl in refigiöfen als in politiſchen Dingen, und dürfe überall 
ihnen gemäß handeln, womit der Autorität einer göttlichen 
Offenbarung, wie der geſetzlichen Ordnung des Staates und 
der Pflicht des bürgerlichen Gehorſams entgegengetreten ward. 
Das rügte denn auch Pius IX. in ſeinem Schreiben vom 15. 
Juli an den Cardinal Patrizi ), indem er zugleich die Ver— 
blendung derjenigen beklagte, die ſtatt ihrer Sünden das er— 
dichtete Blutbad von Perugia betrauern. Der redſelige Azeglio 
ward hiedurch in feiner Abſchiedsproclamation zur Retorſion 
des Vorwurfs revolutionären Treibens an die reactionären 
Regierungen veranlaßt 2). Durch ihn hatte Piemont den „gün— 
ſtigen Augenblick, von dem Widerſpruch zwiſchen dem öffent— 
lichen Bewußtſein und dem 1815 geſchaffenen Völkerrecht er— 
löst zu werden“, vortrefflich ausgebeutet, und für ſeine auf 
das „allgemeine Stimmrecht“ baſirte bonapartiſtiſche Legitimi— 
tätstheorie 3) zahlreiche Proſelyten gewonnen; nun ſollte auf 
höheren Wunſch der außerordentliche Commiſſär abreiſen, „um 
der Bevölkerung die volle Freiheit zu laſſen, ſich über die zu— 
künftige Ordnung der Dinge und ihre deßfallſigen Wünſche 
offen auszuſprechen.“ Damit das aber in gehöriger Weiſe ge— 
ſchehe, erhielt der Kriegsminiſter Oberſt Falicon von Nizza 
durch Azeglio ſelbſt die Miſſion, ſeine Rolle fortzuführen. Auf 
hohem Roſſe erſchien Falicon, und ſuchte gleich dem gefeierten 
Poeten alle Reſtaurationsgedanken zu unterdrücken 7); die Agi— 


1) Allg. Ztg. 30. Juli. Civilta cattol. 6. Auguſt 1859, p. 353. 

2) Turiner Correſp. v. 7. Aug. Allg. Ztg. 14. Aug. 

3) „Wenn Victor Emmanuel“, ſagt Azeglio, „nicht legitimer König 
in Florenz, Bologna, Modena und Parma iſt, warum iſt dann nicht auch 
der Graf Chambord legitimer König in Paris?“ 

+) Univers, 8. 16. Auguſt. Vgl. auch den Tagsbefehl des Generals 
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tation für Victor Emmanuel nahm ungehinderten Fortgang; 
Polizeiperſonen in den Café's ſammelten Namen und Unter— 
ſchriften, außerdem wurden auch Schulkinder zur Subfeription 
gezogen. Das Comité für Proclamation des Volkswillens 
erklärte in einem Manifeſte vom 22. Juli ), welches der Fürſt 
Simonetti, Rasponi, Rusconi u. a. Ausſchußmitglieder unter— 
zeichnet: das Recht des Volkes, ſeinen Willen über die Or— 
ganiſation des öffentlichen Lebens aus zuſprechen, ſei ein 
natürliches, vom Kaiſer der Franzoſen anerkanntes, von ganz 
Italien angerufenes; jede Reſtauration ſei den Romagnolen 
verhaßt, und es beweiſe die neueſte Geſchichte der Donaufürſten— 
tbümer zur Genüge, daß auch im Rathe der Mächte das Veto 
der Völker gehört werden müſſe. dur 

Als feit dem 6. Auguſt Oberſt Leonetto Cipriani, ein Mann, 
den Niemand in den Legationen näher kannte 2), außer Pepoli, 
der ihn als ſeinen Freund bezeichnete, und ihn mit Muſik, 
Fahnen und allen obligaten Jubeläußerungen empfangen ließ, 
unter dem Titel eines Generalgouverneurs an die Spitze der 
aufſtändiſchen Romagna trat, war noch größere Energie in dem 
Eifer für die Sache des italieniſchen Einheitsſtaates zu be— 
merken. Der lang erſehnte Cipriani galt als Bonapartiſt und 
Freund Napoleons III.; den Glauben an den Beiſtand und 
die Approbation alles Geſchehenen durch den ſieggekrönten Cäſar, 
deſſen Sympathien und Zuſagen der Regierungsrath unter 
Pepoli, Montanari, Gamba, Albieini und Pinelli in der Pro— 
elamation vom 2. Auguſt verkündigt hatte, wußte der von 


Luigi Mezzacapo d. d. Forli 2. Aug. Allg. Ztg. 16. Aug. Beil. Univers 
12. Aug s 

1) Univers 3. Aug. 1859. 

2) In der Revolutionsgeſchichte Toscana's hat aber derſelbe, zumal 
als außerordentlicher Commiſſär in Livorno ſeit 30. Aug. 1848 (Reuch— 
lin II. 2, S. 8.) eine Rolle geſpielt, obſchon er keineswegs durch große 
Fähigkeiten ſich auszeichnete. Ein Brief im „Star“ vom 29. Sept. 1859 
(Allg. Ztg. 4. Oct. v. J. Beil.) ſpricht überhaupt allen mittelitalieniſchen 
Regenten, mit Ausnahme Farini's, jegliches Talent ab. Ricaſoli in 
Florenz möchte indeß trotz ſeines oft getadelten „thörichten Eigenſinns“ 
ebenſo eine Ausnahme machen. 
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dieſem auf höheren Wink erwählte Oberſt in Bologna ſowohl, 
als in den andern Städten, die er alsbald durchreiste, zu ver— 
breiten und zu befeſtigen. „Lieber ſterben als weichen; Europa 
ſchaut voll Bewunderung auf uns; der hochherzige Kaiſer Na— 
poleon iſt auf unſerer Seite; Victor Emmanuel iſt der Hort 
italiſcher Freiheit“ — das ſind die Grundgedanken der Pro— 
elamationen, die er an die Nationalgarde, an die Freiwilligen, 
an das Volk der Romagna erließ ). Sogleich wurde die 
Wahl der Deputirten zur Nationalverſammlung ausgeſchrieben, 
deren Endziel die Lostrennung von dem rechtmäßigen Souve— 
rain und die Incorporation der vier Provinzen in Sardinien 
war. Hatte doch ſchon vor dieſer „erwarteten“ Entſcheidung 
das Wahlcomité von Bologna den Titel „Comité für Victor 
Emmanuel“ angenommen; bereits war über die eentralitalieniſche 
Liga unterhandelt 2) und zur Vollendung des Anſchluſſes Alles 
vorbereitet worden. Alles geſchah nach dem Vorgang und 
Muſter der Schweſterregierungen von Florenz und Parma-Mo— 
dena; wie dieſe bereits (16—22. Auguft) für die Entthronung 
ihrer Herrſcherhäuſer und die Annexion an Piemont votirt, ſo 
mußte es nothwendig auch hier geſchehen, es galt ja, „das 
Eine Italien zu conſtituiren“. 

Die Wahlen wurden am 28. Auguſt vorgenommen; unter 
dem Schutze des ſardiniſchen und toscaniſchen Militärs wurden 
ganz dieſelben Perſönlichkeiten auserkoren, die bisher Häupter 
der piemonteſiſchen Partei und Leiter der Bewegung geweſen 
waren: Pepoli, Tanari, Graf Bentivoglio, Profeſſor Aleſſan— 
drini, der Literat Minghetti, der andächtigſte Verehrer Cavour's, 
eine Celebrität von 1848, von Cavour auch zum General— 
feeretär im Miniſterium des Aeußern befördert u. A. m. Das 
Reſultat war keineswegs überraſchend. Alle Freiheit des Wortes 
und der Preſſe war aufgehoben, gerade da, wo ſie am meiſten 
nöthig geweſen wäre; Circulare der raſtlos thätigen Agenten 


1) Brief aus Bologna vom 6. Aug. im Univers 10. Aug. 1859. 

2) Fürſt Ercolani für Bologna, Marcheſe Ginori für Toscana, March. 
Coccapani für Modena-Parma ſchloſſen das Bündniß am 11. Aug. zu 
Modena. — Allg. Ztg. 22. Aug. Beil. Vgl. 12. Aug. Opinione 20. 
Aug. 1859. 5 
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voll der Lockungen und der Drohungen waren verbreitet; kein 
der herrſchenden Partei feindſeliger Candidat durfte auftreten; 
die Polizei und die Aufſicht uͤber die Wahlen waren in den 
Händen der Piemonteſen; Geld ward reichlich bis zur Erſchöp— 
fung der Kaſſen geſpendet )). Nebſtdem hatten viele anſehn— 
liche Perſonen vor den Wahlen die Legationen verlaſſen müſſen; 
dazu wurden von den Wahlliſten viele Berechtigte weggelaſſen, 
die man als Gegner der piemonteſiſchen Partei kannte, nament— 
lich ward das Landvolk bedeutend verkürzt; jeder Wähler mußte 
ſeinen Namen einzeichnen, und ſo ſich der Gefahr ausſetzen, 
als Feind Italiens behandelt zu werden. Mit dieſem Gaukel— 
ſpiel, das man vom Großmeiſter an der Seine erlernt, hoffte 
man Europa zu betrügen. Wozu dieſer Apparat von geſetz— 
lichen und ungeſetzlichen Maßnahmen, wenn die päpſtliche Re— 
gierung ſo allgemein verhaßt, der Anſchluß an Piemont ſo all— 
gemein erſehnt war? Mußte nicht die bereits vollbrachte Be— 
ſeitigung der Hinderniſſe einer freien Abſtimmung genügen? 2) 
Was blieb da den Andersgeſinnten noch übrig, als völlige Ent— 
haltung von der Wahl? Dieſe fand denn auch in größter Aus— 
dehnung ſtatt; von 18,000 Wählern der Provinz Bologna haben 
ſich zwei Drittheile der Abſtimmung enthalten; nur 8 der 
Bevölkerung hat votirt 3). In Rimini ſollen übrigens durch 
den Eifer der Wahlcommiſſäre bei 1200 berechtigten Wählern 
1800 Wahlzettel zu Tage gekommen ſein. Doch auf die Mittel 
kam es nicht an; wenn nur der Zweck erreicht ward. Unter 
den 124 gewählten Volksrepräſentanten “) waren 37 dem hohen 
Adel angehörig, 24 Advocaten, 23 Grundbeſitzer und Induſtrielle, 
14 Profeſſoren und Literaten, 9 Richter, 4 Militärs 5). 


1) Vgl. Marquis de Cabriac: De origine de la guerre de Italie 

p. 28. 
2) Risposta al Memorandum indirizzato dal preteso governo 

delle Romagne alle potenze. — Civilta cattolica N. 231. Nov. 1859. 

) Giornale di Roma, 10. Sept. — Allg. Ztg. 20. Sept. — Univers 
26. Sept. 1859. — Note Antonelli's vom 29. Febr. 1860. 

4) Davon ſtellte die Provinz Bologna 47, Ferrara 30, Forli 26, 
Ravenna 21. N 

5) Die Manifeſte der Revolutionsregierung thaten ſich nicht wenig 
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Am 1. September wurde die Nationalverſammlung durch 
den Generalgouverneur Cipriani mit einer Rede und durch den 
Profeſſor Montanari mit einem Berichte über die bisherige 
Thätigkeit der Regierung eröffnet, in der zweiten Sitzung ſo— 
dann der oben genannte Minghetti zum Präſidenten erwählt 
und der von den Grafen Malvezzi, Bentivoglio und Anderen 
eingebrachte Antrag wegen Aufhörens der zeitlichen Herrſchaft 
des Papſtes als Gegenſtand der Diseuffion angenommen. Der 
von Profeſſor Martinelli gefertigte Commiſſionsbericht war eine 
bloße Paraphraſe und Amplification der früheren Noten Ca— 
vour's, ſtützte ſich auf die Aeußerungen der fremden Mächte 
von 1815, 1831, 1849 und 1856, und fand den Grund des 
Widerſtandes, den der römiſche Hof jeder Reform entgegen— 
ſtelle, in der eiſernen Nothwendigkeit eines verdammenswerthen 
Syſtems 1). Die freie Berathung, von piemonteſiſchen Bajo— 
netten unterſtützt, die jeden „Papalino“ am Leben bedrohten 2), 
lieferte, wie ſchon die Majorität der Verſammlung vorausſehen 
ließ, das bekannte Ergebniß. Schon am 6. September war 
die Abſetzung des Papſtes decretirt, am 7. die Annexion an 
Piemont; dazu ward eine Adreſſe an Napoleon III. und Victor 
Emmanuel bezüglich der „Befreiung“ Umbriens und der Mar— 
ken, ſowie der „Loskauf Venedigs“ in Anregung gebracht. Der 
Generalgouverneur Cipriani ward in ſeiner Eigenſchaft beſtätigt 
und zu energiſcher Durchführung der Union beauftragt, worauf 
ſich die Verſammlung am 10. September vertagte. Eine De— 
putation, zu der die Grafen Bentivoglio, Cozzadini, ſowie 
Tanari gehörten, ſollte Sr. ſardiniſchen Majeſtät den Beſchluß 
der „Bevölkerungen der Romagna“ überbringen. Großartige 


Verbrüderungsfeſte wurden jetzt allenthalben in Scene geſetzt | 


mit immenſem Jubel und mit unglaublicher Verſchwendung ). 


darauf zu gut, daß alle Stände in dieſer Verſammlung repräſentirt 
waren. Ebenſo leitete ſie aus der „ſeit mehreren Monaten herrſchenden 
Ordnung“, deren Erhaltung ihr dringendes Intereſſe war, einen Beweis 
für die volle Freiheit der Berathungen ab. 

1) Vgl. Allg. Ztg. 26. Sept. 1859. 

2) Vgl. Allg. Ztg. 10. und 13. Sept. v. J. 

3) „Es ſcheint, daß die Revolutionäre ſelbſt nicht an ihre eigenen 
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Engliſche und franzöſiſche Touriſten ſuchten das Selbſtgefühl und 
den Enthuſiasmus der von den Umſtänden ſo begünſtigten Re— 
bellen zu erhöhen; Lord Clanricarde, der am 26. September 
mit dem Helden Garibaldi bei Marcheſe Pepoli ſpeiste 1), und 
andere Notabilitäten trugen das Ihrige dazu bei. 

Im Anfange des October wurde die an die Großmächte 
gerichtete Denkſchrift Cipriani's und feines Miniſters Pepoli 2), 
die auch in populären Auszügen ) verbreitet und dann zur 
Anklageacte gegen den Papſt bei dem projectirten Pariſer Con— 
greſſe beſtimmt ward, dem Publikum übergeben. Mit wohl— 
berechneten Lobſprüchen auf die Principien von 1789, auf das 
Regiment Napoleons J. und die Ruhmesthaten Napoleons III., 
ſowie mit heuchleriſchen Ehrfurchtsbetheuerungen vor der unan— 
taſtbaren geiſtlichen Gewalt des Papſtes wird darin im Namen 
der Bevölkerung der Legationen erklärt: Wir wollen 1) nicht 
mehr die weltliche Herrſchaft des Papſtes, weil dieſe mit der 
geiſtlichen unvereinbar, ſelbſt pur menſchlichen Urſprungs, erſt 
ſpäter uns aufgenöthigt, antinational, unpaſſend für unſere 
Zeit, hart und tyranniſch, durch Veräußerung ihrer Rechte an 
den Fremden, durch gewaltthätige Reactionen uns verhaßt und 
verächtlich, allen Reformen feind, dazu außer Stand iſt, ihren 
Unterthanen die allernöthigſten Bürgſchaften bürgerlicher Ord— 
nung zu gewähren. Wir wollen 2) die Vereinigung mit Pie— 
mont, weil dieſes der Hort der unterdrückten italieniſchen Völ— 
ker und die Union mit ihm eine politiſche Nothwendigkeit iſt, 


Declamationen über das Elend des unter ſeinen alten Herrſchern „aus— 
geſaugten“ Volkes glauben; ſonſt hätte man weder den Loskauf Venedigs 
beantragen noch Centralitalien mit den vielen Auslagen für Demonſtra— 
tionen zu Ehren der Rebellion belaſten können. Freilich läßt ſich die 
Spontaneität derſelben aus den Drohungen und Invectiven gegen wider— 
ſpenſtige oder apathiſche Nichttheilnehmer, aus den zahlreichen Einſchüch— 
terungsverſuchen u. ſ. f. bemeſſen. S. Indipendente von Turin 25. Nov. 
Allg. Ztg. 1. Dec. 1859“ — (Anm. d. fr. Ueberſ.). 

1) Allg. Ztg. 11. Det. 1859. N 

2) Monitore di Bologna, 6. Oct. Allg. Ztg. 17. Oct. 1859 Beil. 

3) Z. B. in der Broſchüre: Roma e Bologna nel 12 giugno. Bo- 
logna, tipografia governativa 1859. 
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ſowohl in Anſehung der ſtets zu befürchtenden Möglichkeit eines 
öſterreichiſchen Angriffs von Venetien her, wofern Süditalien 
nicht durch einen ſtarken Staat davor geſchützt iſt, als in An— 
ſehung der geographiſchen Lage, der Bevölkerung, der Handels— 
intereſſen, ja aller Lebensbedingungen der Romagna, vermöge 
deren ſie ebenſo wie nach den noch lebendigen napoleoniſchen 
Traditionen zu Oberitalien gehört. Das ganze Document hat 
in Ermanglung ſchlagender Rechtsgründe ſich vorzugsweiſe an 
Utilitätsrückſichten angeklammert; in allen andern Beweismomen— 
ten iſt es, wie mehrfach nachgewieſen ward, äußerſt ſchwach 1), 
ja zum Theil hat es offenbare Unwahrheiten ſich zu Schulden 


1) Wenn die Vereinigung geiſtlicher und weltlicher Gewalt darum 
nicht mehr geduldet werden darf, weil ſie viele Anfechtungen und Wider— 
ſprüche erfuhr, ſo müßte man aus gleichem Grunde jede Staatsgewalt 
abſchaffen, das Chriſtenthum unterdrücken, ja Gott ſelber aus dem Wege 
räumen. Die Erwägung, daß Conflicte zwiſchen den geiſtlichen und welt— 
lichen Intereſſen entſtehen können, würde ebenſo die Unvereinbarkeit der 
chriſtlichen Pflichten und Intereſſen mit den ſtaatsbürgerlichen erhärten, 
als die Incompatibilität der zwei Gewalten im Papſte. Sich darauf 
ſtützen, daß die Kirche nie die Nothwendigkeit dieſes Staatenbeſitzes für 
ihr Oberhaupt definirt, heißt in dieſem Falle dem Befiter die Berechti— 
gung abſprechen, weil er nicht die Nothwendigkeit nachweiſen kann, daß 
gerade er dieſen Beſitz haben muß. Und folgt etwa daraus, daß der 
Kirchenſtaat ganz menſchlichen Urſprungs iſt, und nicht, wie man fälſchlich 
den Gegnern zur Laſt legt, „in die Geheimniſſe des theokratiſchen Ur— 
ſprungs eingehüllt“ werden darf, das Recht, den Papſt ſeiner Souve— 
rainetät zu berauben? Sind dann die Verträge von 1815, ſoweit ſie 
Genua der Krone Sardinien zutheilen, gültig, aber ungültig in Anſehung 
der Stipulationen zu Gunſten des römiſchen Stuhles? Folgt aus früheren 
Beraubungen des Letztern das Recht zu einer neuen Spoliation? Ferner, 
welche Throne könnten noch aufrecht bleiben, wenn aus der Beſeitigung 
alter Rechte und Privilegien durch eine Regierung den Unterthanen die 
Berechtigung erwachſen wäre, den Thron umzuſtürzen? Welche Logik 
zeigt ſich darin, daß die Romagna nicht mehr päpſtlich fein will, weil fie 
unter den alten Päpſten beſondere Freiheiten beſaß, welche das ſo hoch 
geprieſene napoleoniſche Regiment aufgehoben und die man unter ihm 
für völlig entbehrlich erachtet hat? Welche Stirne gehört dazu, die Ab— 
ſetzung des Papſtes auch damit zu motiviren, daß er alle Reformen hart— 
näckig verweigert, und zugleich zu erklären, daß keinerlei vom römiſchen 
Hofe ausgegangenen Reformen die Romagnolen zufriedenſtellen werden? 
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kommen laſſen 1). Auffallend bleibt es auch, daß das umfang— 
reiche Actenſtück die Berechtigung der Unterzeichner nicht bis 
zur erſten Quelle verfolgt, nicht die Zahl der Wähler, das 
Wahlgeſetz, den Wahlmodus und das genaue Reſultat der Ab— 
ſtimmungen darlegt und den Beweis dafür vergißt, daß die 
gewählten Deputirten, wirklich aus freier Wahl hervorgegangen, 
den unwiderruflichen Willen des geſammten Volkes repräſenti— 
ren, vielmehr, ſtatt dieſe Facta zu erhärten und dann die Er— 
klärungsgründe des Ergebniſſes aufzuſuchen, jene ſchlechthin 
vorausſetzt und nur, ausgehend von der Freiheit der Abgeord— 
neten bei ihren Berathungen, ſogleich dieſe mit den Worten 
Cavours und Azeglio's als Motive angibt, weßhalb das „wegen 
ſeiner frühern ſchlechten Regierung moraliſch verkommene Volk“ 
nun mit erhabener Mannestugend einmüthig das päpſtliche Joch 
abgeſchüttelt hat. Widerwärtig iſt die ſüßliche Betheuerung von 
Ehrfurcht gegen die Kirche, deren Cenſuren, deren Einfluß, 
deren Oberhaupt man gleichzeitig auf das Schmachvollſte ver— 
höhnt. f 

So ſprach und handelte man im Namen des ſouverainen 
Volkes. Die von einigen hundert ungläubigen, ehrgeizigen 
oder in ihren Finanzen zerrütteten Adeligen, Advocaten, Aerz— 
ten, Kaufleuten und dem von ihnen abhängigen Pöbel unter 
dem Schutze piemonteſiſcher und toscaniſcher Truppen ausge— 
führten Attentate gegen die geſetzliche Ordnung, von Außen an— 
gezettelt, unter dem Kriegsgetümmel des vorigen Sommers zur 
Reife gediehen, waren ſo wenig in der Romagna als in Tos— 
cana 2) eine „That der geſammten Bevölkerung“, wofür fie 


1) So redet die Denkſchrift von 14 privilegirten Tribunalen, die gar 
nicht beſtanden haben. Es gab bloß bürgerliche Ober- und Untergerichte, 
dann das geiſtliche Tribunal — eine auch in dem freiſinnigen England 
noch vorkommende Erſcheinung — und dann zur Zeit des Belagerungs— 
zuſtandes ein Kriegsgericht. Ebenſo unwahr iſt die Angabe über den 
Urſprung der päpſtlichen Herrſchaft in der Romagna. S. oben S. 36. N. 3. 

2) Daß in Toscana Viele gegen die revolutionäre Regierung waren 
(vgl. Allg. Ztg. 28. Sept. v. J.), geht ſelbſt aus den officiellen Aeuße— 
rungen derſelben hervor; aber jede Manifeſtation zu Gunſten der Reſtau— 
ration ward gewaltſam unterdrückt. Der Monitore Toscano, der am 
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nur diejenigen erklären konnten, die an dieſer Revolution ein 
Intereſſe hatten. Wir ſehen davon ab, daß 1859 noch an 
vielen andern Orten des Kirchenſtaats der Aufſtand zwar von 
Wenigen verſucht, aber ſogleich von den Behörden und dem 
Volke gänzlich vereitelt wurde, wie in Viterbo (20. Juni), daß 
manche Orte, wie San Angelo in Vado, ſogar ohne Truppen 
den revolutionären Emiſſären Widerſtand leiſteten, in vielen 
andern, wie Froſinone, Ascoli, Alatri, Camerino, Gubbio, Fa— 
briano, Fumone, Trevigliano ſich keine Spur von Revolution 
zeigte, die adeligen Municipalbeamten der Regierung anerken— 
nenswerthe Beweiſe ihrer Loyalität gaben. Auch in den auf— 
ſtändiſchen Provinzen haben nicht bloß viele Beamte, vorzugs— 
weiſe die des Richterſtandes, in Bologna die Glieder des Un— 
tertribunals und des Appelhofs, die trotz vortheilhafter Aner— 
bietungen ihre Entlaſſung nahmen und ſich nach Rom zurück— 
zogen, manche Kaſſenbeamten, die mit den Kaſſen abzogen, ihrem 
Landesherrn die Treue gewahrt, ſondern auch das geſammte 
Landvolk hat ſich nur mit dem entſchiedenſten Widerwillen dem 
Regierungswechſel gefügt 1), den revolutionären Steuereinneh— 
mern lange die Zahlung der Abgaben verweigert, ja an meh— 
reren Orten, wie beſonders im Ferrareſiſchen und im Gebiete 
von Ceſena, kamen Bauernerhebungen, bisweilen unter Anfüh— 
rung von Geiſtlichen, zu Gunſten der päpſtlichen Regierung 
vor; auch hoffte das Volk vielfach auf ein baldiges Einrücken 
der Franzoſen. Wie immer, galten die Demonſtrationen des 


24. Auguſt 1859 jeden Zweifel an der Legitimität der gegenwärtigen Re— 
gierung für Hochverrath erklärte, war am 25. ſo naiv oder ſo unver— 
ſchämt, die Unterzeichner der reactionären Adreſſen und Proteſte zur Ver— 
öffentlichung ihrer Namen einzuladen, und wiederholte dann am 31. Au- 
guſt die Androhung der ſtrengſten Repreſſion für Jeden, der ſich zu einer 
andern als zu der „italieniſchen“ Fahne bekennen ſollte. Vgl. Allg. Ztg. 
9. Sept., 7. Oct. 1859 und Vicomte de Valori: Le grand-duc Ferdi- 
nand IV. et la Toscane. Paris 1859. 

1) In einer Correſpondenz aus Bologna vom 25. Jan. 1860 in der 
„Times“ heißt es: „Die Landbevölkerung hat kein Intereſſe an den re— 
volutionären Dingen, die vorzüglich in den Städten bei den niedern 
Klaſſen Anklang finden.“ Vgl. auch Allg. Ztg. 6. 21. Nov. 1859. 


„ 
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Landvolkes für nichts, der Terrorismus unterdrückte alle Aeuße— 
rungen zu Gunſten der geſtürzten Regierung “). Daß der 
Papſt noch treue Unterthanen in dieſen Provinzen zählte, be— 
wieſen auch ſpäter noch zahlreiche Zuſchriften an den heiligen 
Vater, ſowie die Peterspfennige, von denen die an die Turiner 
„Armonia“ von Perſonen aller Stände aus den Legationen bis 
zum 1. Mai 1860 eingeſandten 10,203 Liren betrugen. Das 
von der neuen Regierung ausgeſchriebene freiwillige Anlehen 
war im Anfange völlig geſcheitert; erſt durch die Furcht vor 
dem Dolche, durch anonyme Drohbriefe 2), ſowie durch eine 
Unzahl von Lügen, wie z. B. daß der römiſche Adel ſich mit 
großen Summen daran betheilige 3), endlich durch das Haus 
Adami in Florenz, das notoriſch die Finanzgeſchäfte der pie— 
monteſiſchen Partei betrieb “), konnte es in Gang gebracht wer— 
den. Die Worte, die im Auguſt v. J. auf allen Häuſern, 
ſelbſt Klöſtern und Kirchen, ganz wie 1848 in Frankreich die 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ zu leſen warens), ſoll— 
ten eine beſondere Manifeſtation des Volkswillens ſein; wer ſie 
aber beſeitigen wollte, hatte Inſulte und Mißhandlungen, wenn 
nicht Aergeres zu gewärtigen. Und doch las man öfter bald 
ernſte, bald ſpöttiſche Inſeriptionen anderer Art an ihrer Stelle. 
Der neuen Regenten ſchonte der Volkswitz nicht; eine Satyre 
in Form eines Komödienzettels „der komiko-dramatiſchen Ge— 
ſellſchaft im Dienſte Sr. ſardiniſchen Majeſtät, errichtet im Re— 
gierungspalaſt unter dem Director Joachim Napoleon Pepoli“ 
wurde mit ungeheuerem Beifall begrüßt. Dort ſtand als Souf— 


1) Allg. Ztg. 14. Nov. 1859. Beil. „Die Dinge in Italien.“ — 
Brief aus Bologna vom 5. März in demſelben Blatte 24. März 1860. 
Außerord. Beil. — Im Febr. 1860 wurden an 250 Reactionäre wegen 
eines Reſtaurationsverſuchs gefangen nach Fergara gebracht. Allg. Ztg. 
28. Febr. 1860. Außerord. Beil. 

2) Univers, 23. Aug. 1859, Correſp. vom 13. der Gazette de Liege. 

3) Wogegen der Fürſt Torlonia im Monitore di Bologna reclamirte. 
Allg. Ztg. 11. Oct. 1859. Beil. 

2) Allg. Ztg. 5. Oct. 1859. Beil. 

) „Noi vogliamo Vittorio Emmanuele nostro legitimo Re.“ Vgl. 
Allg. Ztg. 9. Aug. v. J. 
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fleur Graf Cavour, als Decorationsmaler Fürft Simonetti, als 
Billetabnehmer Profeſſor Montanari verzeichnet; in höchſt charak— 


teriſtiſchen Rollen, aus denen ſich eine ſcandalöſe Chronik von 


Bologna ergab, prangten die Tanari, Malvezzi, Ranuzzi, Be— 
vilaqua u. ſ. f. mit ihrem Schweif von Cafétiers, Komödianten 
und Barbieren ). Der Mangel an Arbeit, der Druck der Ge— 
walthaber, ihre Finanzoperationen, die ſchamloſe Ausbeutung 
der Gewalt zum eigenen Vortheil mußten den redlichen Bürger 
tief erbittern. In Ferrara übernahm ſtatt des ſittlich verkom— 
menen, von der Bevölkerung zurückgewieſenen Advocaten Ca— 
millo Ceſarini der frühere piemonteſiſche Diplomat Migliorati 
das Amt eines Intendanten, indem er zu Gunſten des eigenen 
Säckels mit großartigen Finanzoperationen begann 2). Selbſt 
die radicale „Unione“ warf in einem Briefe aus Bologna den 
Gewalthabern Nepotismus und Verſchleuderung der Staats— 
gelder, ſowie Ausbeutung des Landes vor; ſo könne es, meinte 
ſie, nicht länger fortgehen, und wenn nicht Cipriani und ſeine 
Miniſter bald das Regierungspalais zu verlaſſen für gut fän— 
den, weil das Land ſie nicht mehr dort dulden wolle, ſo wür— 
den fie die verdiente Lection vom Volke erhalten ). 

Cipriani, der nach keiner Seite hin ſeiner Aufgabe gewach— 
ſen ſchien und ſich über ungenügende Unterſtützung von Seite 
Piemonts beſchwerte “), befolgte endlich dieſen Rath, zugleich 
höhern Rückſichten weichend, und gab beim Wiederzuſammentritt 
der Nationalverſammlung ſeine Entlaſſung ein, die angenommen 
ward. Am 7. November ward gleichzeitig in Parma und Bo— 
logna, wie auch in Florenz der Prinz Eugen von Carignan 
zum Regenten erwählt *) und bis zu deſſen Ankunft der Dic— 


1) Univers, 15. Aug. v. J. 

2) Univers, 8. 16. 18. Aug. Allg. Ztg. 9. 24. Aug. 1859. 

) Allg. Ztg. 13. Oct. 1859. 

4) Brofferio Memorie vol. XIV. p. 65 verſichert, daß Cipriani die 
drei Millionen baares Geld und die 18,000 Gewehre, die von Turin nach 
Bologna kamen, für eine Bagatelle und völlig unzureichend erklärte. 

5) Es war dieſes eine neue ſchmachvolle Komödie. Schon in der er— 
ſten Hälfte des October war im Turiner Miniſterrathe von der Regent— 
ſchaft dieſes Prinzen in Centralitalien die Rede (ſ. die Turiner Corre— 


R 
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tator von Parma und Modena zur proviſoriſchen Regierung 
der Romagna berufen. Dieſer, unſer oft genannter Hiſtoriker 
Dr. Karl Ludwig Farini, erklärte in einer hochtönenden Pro— 
clamation 1) die Annahme dieſes Vertrauenspoſtens und hielt 
am 10. November, an demſelben Tage, an dem der Züricher 
Friedensvertrag beendigt wurde, ſeinen feierlichen Einzug in 
Bologna. Raſch entfaltete er ſeine Thätigkeit nach allen Sei— 
ten; er behielt die meiſten der frühern Miniſter bei 2), ſchaffte 
aber die Miniſterien des Aeußern und des Kriegs ab, deeretirte 
allen von der päpſtlichen Regierung kaſſirten Beamten Penſionen 
zu, verordnete die Fortification von Bologna, ſchaffte den Zei— 
tungsſtempel ab, verbot den Eintritt aller ihm nicht günftigen 
Journale, beſeitigte die Fideicommiſſe und Majorate, entzog 
den religiöſen Corporationen das Recht, unbewegliche Güter zu 
erwerben, ſowie den Geiſtlichen die Zehnten und das Recht des 
Almoſenſammelns, hob das Tribunal der Inquiſition auf) 
und befahl, alle Documente zu ſammeln, welche die Mißregie— 
rung der Clerokratie in das gehörige Licht ſtellen könnten ). 


ſpondenz der Allg. Ztg. vom 12. Det. in der Nr. vom 16. Det. 1859); 
gleichwohl behauptete Dabormida's Rundſchreiben vom 15. Nov. (Allg. 
Ztg. 25. Nov.), daß die Regierung dem am Anfange des Monats gefaß— 
ten Beſchluſſe der Aſſembléen völlig fremd war. Der Moniteur vom 12. 
Nov. hatte dieſe Wahl bedauert, ließ ſich aber bald mit der Proregent— 
ſchaft ausſöhnen, die im Weſentlichen dasſelbe war (Siecle, 23. Nov. 
Debats, 15. Nov. Allg. Ztg. 17. 19. Nov. 1859. Beil.). 

) D. d. Modena 9. Nov. Allg. Ztg. 12. Nov. Beil. Civilta cat 
tolica, 3. Dec. 1859, p. 626. 

2) Pepoli erhielt ſtatt des Portefeuilles des Aeuhern das der dinan⸗ 
zen, Chieſi das der Juſtiz, Mayr das des Innern, Montanari das des 
Unterrichts, Torrigiani das der öffentlichen Arbeiten, Tarvonkert, Masch, 
Albieint waren Miniſter ohne Portefeuille. 

3) Allg. Ztg. 20. Nov., 16. Dec. 1859. Beil. 27. Jan. 1860. Beil. 
Civilta cattolica J. c. | 

) Diefe Arbeit übernahm der obengenannte A. Genarelli, der einſt 
aus Mitleid vom Clerus erzogen, 1849 Mitglied der mazziniſchen Con— 
ſtituente geweſen, gleichwohl nachher in Rom zwet Jahre unbeläſtigt ge— 
blieben war, bis ſchwere Anklagen im Januar 1852 ihm die Flucht räth— 
lich machten, nun aber zum Profeſſor der Diplomatik und der Paläogra— 
phie an der „königlichen“ Univerſität Bologna ernannt ward. Er gab in 

Hergenröther, Kirchenſtaat. 20 
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Die nach einigem Zögern von Frankreich erlaubte Einſetzung 
des berühmten Boncompagni als Stellvertreters des Prinzen 


Carignan (14. November) that der Gewaltfülle Farini's in 


Parma, Modena und der Romagna ebenſo wenig Eintrag, als 
der Ricaſoli's in Toscana; Boncompagni, mit der „politiſchen 
und diplomatiſchen Leitung Centralitaliens“ betraut, hatte keine 
ſchweren Regierungsſorgen zu tragen und war den beiden Gou— 
verneuren gegenüber ein bloßer Schatten. Vom 8. December 
an wurden Parma, Modena und die Romagna unter dem Na— 
men der Aemilia zu einem Ganzen verſchmolzen 1); der Sitz 
der Regierung und der Miniſter war Modena, wo Farini mit 
ſeiner Ehehälfte im herzoglichen Schloſſe reſidirte; die neue ge— 
ſetzgebende Commiſſion, welche die Vereinbarung der frühern 


zwei ſtarken Quartbänden eine Sammlung von 712 Documenten aus den 
Archiven der geſtürzten Regierung (II governo Pontificio e lo Stato 
Romano. Documenti preceduti da una esposizione storica. Prato 
1860, Alberghetti), die urſprünglich zu einer Anklageacte gegen den 
Papſt auf dem Pariſer Congreſſe beſtimmt waren. Abgeſehen von der 
„geſchichtlichen Darſtellung“ und den entſtellenden Noten des Herausgebers 
enthalten aber dieſe Documente, worunter übrigens auch bloße Journal— 
artikel figuriren, kaum etwas, was der Theſe des Editors entſpricht, ja 
oft das gerade Gegentheil von dem, was er beweiſen will. Daß die 
päpſtliche Regierung den Unterricht verfolgt, ſoll die von uns oben S. 
71 ff. angeführte Bulle Leo's XII. erhärten; den Mißbrauch der Sacra— 
mente glaubt Genarelli zu beweiſen, indem er in einem gerichtlichen Ae— 
tenſtück die confessio rei judicialis mit der ſacramentalen Beichte ver— 
wechſelt (Monitore di Bologna, 30. Nov. 1859); zum Beweiſe dafür, 
daß der römiſche Hof die Freiheit und die Nationalität verfolgt, dient 
eine Aeußerung eines anonymen Journaliſten über die „Fuchs-Politik 
Napoleons“, die dem Legaten in einem Briefe mitgetheilt wird (P. J. 
P. 230); Pflichtwidrigkeiten von Beamten und Unebenheiten, wie ſie von 
Zeit zu Zeit faft in jedem Lande vorkommen, ſollen die bodenloſe Schlechtig— 
keit der ganzen Regierung, die Fällung von Todesurtheilen deren Gott— 
loſigkeit darthun. Trotz aller Lächerlichkeiten dürfte das Buch eine herr— 


liche Fundgrube für ſo manche antipäpſtliche Literaten werden, die auf 


das gute Digeſtionsvermögen der Mehrzahl ihrer Leſer zu bauen allen 
Grund, und vor gebildeten Katholiken ſich lächerlich zu machen keine 
Furcht haben. 5 

1) Decret Farini's d. d. Bologna, 30. Nov. 1859. 
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Geſetze mit den piemontefifchen zu berathen hatte, ſowie der 
Commandant der Streitkräfte der Liga erhielten dagegen ihren 
Sitz in Bologna ). Dieſe Stadt ſollte der Mittelpunkt der 
militäriſchen Organiſation von ganz Mittelitalien werden. 
Piemont hatte der eentralitalieniſchen Revolution zwei ſeiner 
Generale abgetreten, den Modeneſen Manfred Fanti, der ſeit 
1831 heimathsflüchtig, 1848 im Kampfe gegen Oeſterreich thä— 
tig und damals Mazzini's Liebling, dann ihm verdächtig ge— 
worden, in piemonteſiſchem Dienſte raſch emporgeſtiegen war 2), 
dazu den noch berühmtern Joſeph Garibaldi, der am 3. Juni 
1834 als Hochverräther zu ſchimpflichem Tode verurtheilt und 
am 5. September 1849 in Genua eingekerkert, ſowohl durch 
ſein Marterthum für die Freiheit, als durch ſeine Kriegsthaten 
in Amerika, durch die Vertheidigung Roms gegen die Franzo— 
ſen und zuletzt durch feine Züge gegen Urban eine ungemeine 
Popularität erlangt hatte ); auch die andern Anführer, Ro— 
ſelli, Mezzacapo und Ribotti, waren Helden der Revolution. 
Gleichwohl war der Stand dieſes mittelitalieniſchen Heeres noch 
lange ſehr ſchlecht “), und Garibaldi mußte von Bologna und 
Ravenna aus fortwährend zu neuen Freiwilligen-Sendungen auf— 
fordern 5); dazu traten bald Zerwürfniſſe zwiſchen Fanti und 
Garibaldi ein, die der nationalen Sache gefährlich zu werden 
drohten 6). Die mittelitalieniſchen Regenten ſelber ſcheinen in 
Zwieſpalt oder in Unklarheit über die Stellung der beiden Ge— 
nerale geweſen zu ſein 7). Endlich trat Garibaldi, den Viele, 


) Vgl. Allg. Ztg. 1. 5. 11. Dec. 1859.5 
2) S. Reuchlin II. 1. S. 273. Turiner Correſp. vom 26. u. 29. Nov. 
in der Allg. Ztg. 1. 4. Dec. 1859. 
3) S. Reuchlin II. 1. S. 239. Allg. Ztg. 28. Juni 1860. 
5 ) Correſpondenz aus San Marino und Loreto in der Allg. Ztg. 2. 
Nov. 1859. Beil. Der Times-Correſpondent aus Rimini (Allg. Ztg. 
15. Oct. v. J.) rühmte dieſes Heer ſehr, ſchilderte aber den Zuwachs als 
höchſt unbedeutend. Bis zum November v. J. zählte man nicht mehr als 
10,000 Mann regulärer Truppen. 
5) Allg. Ztg. 4. 14. Oct. v. J. 
6) Allg. Ztg. 4. Dec. 1859. 
2) Die amtliche Gazzetta di Modena vom 25. Nov. v. J. verhehlte 
29 
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hierin von der englifchen- Preſſe unterſtützt, zum Dictator ver— 
langten, völlig ab, nach Einigen, weil er Napoleon III. ver— 


dächtig war und zu ſehr mit den Mazziniſten verkehrte !), nach 


Andern, weil er unzufrieden wurde mit Piemonts Zaudern, 
das ihn am Vorgehen gegen die Marken hinderte 2), nach wie— 
der Andern aus Unluſt über die immer mehr unter den Frei— 
willigen hervortretende Auflöſung und Demoraliſation 3). Seine 
Entlaſſung (16. November) brachte in Bologna große Aufre— 
gung hervor und führte (20. Nov.) Tumulte herbei, die wohl 
das officielle Organ bedeutend abzuſchwächen ſuchte “), die aber 
in der That ſehr bedrohlich hätten werden können 5). Fanti, 
weit weniger populär als der Held von Vareſe, der übrigens 
nur für kurze Zeit ſich in die Ruhe zurückzog, behielt den Ober— 
befehl der Liga, auch nachdem er das Kriegsminiſterium in 
Turin übernommen, bis zur „definitiven . noch 
bei 6). 

Die Denkſchrift Cipriani's hatte die muſterhafte Ordnung 
und die völlige Sicherheit in der Romagna im Gegenſatze zu 
den frühern heilloſen Zuſtänden pomphaft angeprieſen, aber nie 
wurden fo vielfache Klagen über die dort herrſchende Unſicher— 
heit laut, als gerade unter dieſer nationalen Regierung. Farini 
hatte, gleichwie er 1848 als außerordentlicher Commiſſär ge— 
than, hunderte von Verbrechern freigelaſſen, die nun das Land 


die Rivalitäten der beiden Generale nicht, ſtellte aber die Sache ſo dar, 
als ſei die Ernennung Garibaldi's durch die toscaniſche, die Fanti's durch 
die modeneſiſche Regierung die Urſache des Zerwürfniſſes, wogegen ſie 
aber ſchon am 28. Nov. auf Fanti's Anlaß berichtigend erklären mußte, 
Fanti habe den Oberbefehl über die Streitkräfte der vier Regierungen 
mit aller Vollmacht erhalten; am 3. Dec. aber bemerkte ſie, Fanti ſei 
General der Liga von Centralitalien, nicht aber für alle Truppen dieſer 
Staaten. 

1) Allg. Ztg. 21. Nov., 1. Dec. 1859 (Turin 16. 26. Nov.). 

2) Allg. Ztg. 21. 23. Nov. (Turin 17. 18. Nov.). 

3). Allg. Ztg. 22. Nov. v. J. (Paris 20. Nov.). 

) Monitore di Bologna, 21. Nov. 1859. 


5) Nazione von Florenz, 22. Nov. Unione von Turin, 22. 23. Netz a 


Civilta cattolica, 17. Dec. 1859, p. 752. 753. Allg. Ztg. 25. Nov. v. J 
6) Allg. Ztg. 3. Febr. 1860. 


* 
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überſchwemmten 1). Der Mangel an Preßfreiheit und jeder 
freien Bewegung, die parteiiſche Oligarchie und Stellenjägerei 
der bei frühern Emeuten Compromittirten 2), die Einführung 
der piemonteſiſchen Steuern und der Rekrutirung mehrten die 
Unzufriedenheit des unterdrückten Volkes ), die mit der Beſitz— 
ergreifung Victor Emmanuels gewaltſam niedergehalten werden 
mußte. Bei einem Volke voll glühender Phantaſie, von ſo viel 
Mißtrauen, von ſo „wenig Energie und Bürgermuth“, von ſo 
viel Neigung, von einem Extreme in das andere überzuſprin— 
gen, kann das ihm aufgedrungene Regiment nicht leicht tiefe 
Wurzeln ſchlagen. | 
In der That gab es und gibt es noch in Bologna wie im 
übrigen Italien drei Parteien “). Die jetzt triumphirende iſt 
die piemonteſiſche, die ſich exeluſiv die „nationale“ nennt; 
ihr ſtehen die conſervative päpſtliche und die mazziniſtiſche 
entgegen. Die Einen legen der herrſchenden Fraction alle jetzi— 
gen Unordnungen zur Laſt und verwünſchen ſie wegen der be— 
vorſtehenden in den Finanzen und in der geſammten Admini— 


1) Corriere dell’ Emilia in Bologna, 25. April 1860. Unione von 
Turin, 20. Juni d. J. Allg. Ztg. 19. 24. Juni, 30. Juli d. J. Der 
Monitore di Bologna ſagte ganz naiv (21. Juni 1860) — nach der 
Vereinigung mit dem ſtarken Reiche Victor Emmanuels — es ſollten 
die Bürger ſich eben ſelber ſchützen. f 

2) Diritto von Turin, 20. 29. April. Allg. Ztg. 4. Juni. Beil. 20. 
Juli 1860. Beil. — Farini ſelbſt konnte in der kurzen Zeit ſeiner Re— 
gentſchaft ſeine Schulden im Betrage von 200,000 Fr. bezahlen (Turiner 
Correſp. v. 23. Febr. in der Allg. Ztg. 29. Febr. 1860). Bei den Mu- 
nicipalbehörden der Aemilia wurde außerdem für ihn eine Rente von 
jährlich 30,000 Liren als Nationaldank beantragt; aber nachdem der An— 
trag nicht zum Ruhme des Gefeierten in Modena abgelehnt war, leiſtete 
er großmüthigſt auf die Nationalbelohnung Verzicht (Gazzetta di Mo— 
dena, 9. April 1860 Nr. 292. Corriere dell' Emilia N. 139 vom 
27. April). | | 

) Allg. Ztg. 20. u. 29. Juli 1860. — Man hatte lange mit der 
Einführung dieſer ſardiniſchen Herrlichkeiten gezögert, aus Furcht vor 
dem noch unreifen Volke, und ſtatt die Steuern einzufordern, durch die 
Syndici freiwillige Geldbeiträge votiren laſſen. 

4) Vgl. den Brief aus Bologna vom 6. Aug. im Univers, 16. Aug. 
1859, ſowie die anonpme Flugſchrift Dopo la guerra. Roma 1859. 
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ſtration; ein Theil des Adels, faſt der geſammte, in der Ro— 
magna pflichteifrige Clerus 1) und das Landvolk verabſcheuen 
ihre Politik. Die Mazziniſten beſchuldigen ſie, daß ſie die völ⸗ 
lige Befreiung Italiens hindere, in einem erbärmlichen dynaſti— 
ſchen Intereſſe die heilige Sache der Nationalität proſtituire 
und die Schleppträgerin des großen Allürten geworden ſei. 
Klein an Zahl, aber verwegen und tollkühn, hofften fie ſchon 
lange auf den Sturz der jetzigen Regierung, die ihnen nur die 
Wege zu ebnen habe; ſie blickten voll Vertrauen auf den von 
Mazzini ſelbſt 2) hochgeprieſenen Garibaldi, deſſen Popularität 
bald die Victor Emmanuels zu überragen drohte; ſie ließen 
ſich immer den Sardenkönig noch gefallen, aber ſie erklärten 
ſich gegen die Politik Cavours. Wenn Mazzini ſchon vor dem 
Ausbruche des letzten Kriegs die Seinigen zur Theilnahme an 
dem Kampfe der „Königlichen“ ermunterte, um nach dem Siege 
mit ihnen „Abrechnung halten zu können“ 3), ſo hat er zuletzt 
in ſeinem Schreiben an Victor Emmanuel vom 20. September 
v. J. ſich ſelbſt zu einer bedingnißweiſen Anerkennung des Re 
d'Italia herbeigelaſſen, wofern dieſer feine dynaſtiſchen Intereſ— 
ſen doch nicht aufgeben wolle, da nun einmal ein einiges Ita— 
lien fein höchſtes Ziel ſei“). Wohl ſetzte ſich Victor Emmanuel 
perſönlich mit allen Revolutionshäuptern in enge Verbindung?) 
und behandelte den aus ſeinem Dienſte ausgetretenen Garibaldi 
nachher bei der neapolitaniſchen Expedition faſt wie einen gleich— 
ſtehenden Souverain, wie er denn auch ſeine Sache ſo ganz 
mit der Revolution identificirt hatte, daß ſelbſt die letzten Reſte 
der frühern Unterſcheidungsmerkmale ſich faſt völlig verwiſchten; 
aber die Partei Mazzini's betrachtete ihn doch nur als ihren 


1) Da, wo die Kirche nach ihren Inſtitutionen frei ſich bewegen konnte, 
da haben ihre Diener allzeit mehr Charakterfeſtigkeit bewieſen, als da, 
wo dieſes nicht der Fall war. Der Clerus des Kirchenſtaats zeigte im 
Ganzen eine weit würdigere Haltung, als der von Toscana oder Sicilien. 

2) S. deſſen Schreiben in der Allg. Ztg. 25. Oct. 1859. 

3) Pensiero ed azione, 1. Febr. 1859. 

+) Vgl. Allg. Ztg. 10. Oct. 1859. 

5) Allg. Ztg. 18. Nov. v. J. Correſp. aus Florenz 12. Nov. 
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zeitweiſe zu benützenden Handlanger t) und verfolgte beharrlich 
ihre Zwecke, weßhalb ſie mit den Miniſtern des König-Ehren— 
mannes in mehr als einen Conflict gerieth. Darum wurde ſie 
auch von den Piemonteſen lange argwöhniſch überwacht, durch 
die ſardiniſch-toscaniſchen Truppen im Zaum gehalten. Die 
Furcht, daß durch die Umtriebe Mazzini's ihnen die Beute ent— 
ſchlüpfen, daß dadurch ein Vorwand zu gewaltſamer Reſtaura— 
tion gewonnen werden könnte, bemächtigte ſich der Gewalthaber; 
daher wies man den A. Saffi aus Forli, die Mattioli, Galetti, 
Sterbini, Galli, Biancoli und andere Helden von 1849, die 
Miß White wie den Expater Gavazzi von Bologna aus; man 
verbot die Todtenfeier für den am 8. Auguſt 1849 durch die 
Oeſterreicher erſchoſſenen Ugo Baſſi, und verbannte die Patrio— 
ten Marangoni und Pilo als öſterreichiſche und neapolitaniſche 
Emiſſäre 2). Mazzini's Agenten wie confervative Reiſende er— 
fuhren die gleiche Behandlung; das Zoll- und Paßweſen wurde 
ſtrenger als je gehandhabt. Aber ganz konnte man die De— 
monſtrationen der Mazziniſten nicht unterdrücken; am 1. Januar 
1860 zeigte ſich wiederum eine ſolche in Bologna), und bald 
wurde die Partei noch mehr ermuthigt durch die ſteigende Un— 


1) In feiner Anſprache an die Nizzarden (Le Nigois, 22. Nov. 1859) 
ſagte Garibaldi: „Danken wir der Vorſehung, daß ſie uns einen Mann 
gegeben, der 20 Generationen gerächt; vereinigen wir uns mit ihm — 
dieſer Mann iſt Victor Emmanuel.“ Und doch nennt er in ſeiner Pro⸗ 
clamation an die Italiener die Politik, „welche für den Augenblick den 
majeſtätiſchen Gang der italieniſchen Sache ſtört und unaufhörlich durch 
Hinterliſt und eitle Vorwände die ſeinem Grade in der Armee von Mit— 
telitalien inhärirende Freiheit des Handelns zur Erreichung des Zieles, 
das jeder gute Italiener anſtreben muß, in Feſſeln ſchlägt“ — eine er— 
bärmliche und hinterliſtige. Garibaldi mahnt auf der einen Seite, 
Alles ſolle ſich mit Victor Emmanuel vereinigen, auf der andern beklagt 
und rügt er auf das Schärfſte die von ihm befolgte Politik. Den Wider— 
ſpruch vermögen wohl die bei einer andern Gelegenheit von Garibaldi ge— 
ſprochenen Worte aufzuhellen: „Benützen wir dieſen ſeltenen Mann“ 
(Allg. Ztg. 26. Nov. 1859). 

2) Deren Erklärung vom 29. Sept. v. J. in der Gazzetta Tiöiwösh 
N. 152. Allg. Ztg. 7. Oct. 1859. Beil. 

9) Allg. Ztg. 10. Jan. 1860. 
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popularität der Turiner Minifter, wie durch die raſchen und 
glänzenden Erfolge Garibaldi's, ſo daß ſie bereits von ihrem 
völligen Triumph ſich überzeugt hielt. | 

Während die piemonteſiſche Partei mit den Mazziniſten um 
die Herrſchaft ringt, iſt die conſervative Partei der ſchwerſten 
Bedrückung ausgeſetzt. An Zahl wie an ſittlicher Kraft iſt ſie 
den andern überlegen, wenn ſie auch in zwei Fractionen ge— 
gliedert iſt, wovon die eine einfache Reſtitution der legitimen 
Regierung verlangt, die andere mehr oder weniger ausgedehnte 
Umgeſtaltungen in der Verwaltung befürwortet; aber ihr iſt 
Schweigen aufgelegt, ihre eigenen Mittel werden gegen ſie ver— 
wendet; die Diplomatie ließ fie gänzlich im Stich und die Bas 
jonnette der Machthaber hielten ſie in Schranken. Dem Clerus, 
der viele ſeiner Oberhirten verloren. hat, wie den trefflichen 
Cardinal Falconieri, Erzbiſchof von Ravenna (Cr 23. Auguſt 
1859), und den ausgezeichneten Erzbiſchof von Bologna, Car— 
dinal Viale-Prela (T 15. Mai 1860) 1), ward Gelegenheit 
gegeben, ſeine Standhaftigkeit an den Tag zu legen, und die 
entſchiedene Mehrzahl hat ſich in den bisherigen Prüfungen be— 
währt 2). Alles ward aufgeboten, den kirchlichen Einfluß zu 
vernichten; das proteſtantiſche Genf und England trugen das 
Ihrige bei, proteſtantiſche Tractätlein überſchwemmten das 
Land 3), der Hohn gegen die Religion ward zur guten Sitte 
geſtempelt. Auch jüdiſche Bankiers haben, gleichſam um ſich 


) Auch die Correſpondenten franzöſiſcher Blätter ſpendeten dem in 
Deutſchland wohlbekannten Kirchenfürſten Viale-Prela hohes Lob. Vgl. 
Univers; 15. 16. Aug. 1859. Sein ganzes Verhalten in dieſer ſchweren 
Zeit zelgte ihn als ein Muſter edler Hirtentreue und männlicher Feſtigkeit. 

2) Die päpſtliche Allocution vom 20. Sept. v. J. ertheilte dieſer Hal- 
tung des Clerus warmes Lob. Bei den Feſtlichkeiten, welche die Antwort 
des Sardenkönigs an die Deputation von Bologna veranlaßte, wurde 
das Te Deum nicht von einheimiſchen, ſondern von ſardiniſchen Geiſtlichen 
gehalten (Allg. Ztg. 11. Oct. 1859). Dasſelbe war bei den ſpätern So— 
lennitäten der Fall, namentlich bei der Anweſenheit Victor Emmanuels 

in dieſer Stadt und dem Conſtitutionsfeſt. Monitore di Bologna, 11. 
14. Mai. Allg. Ztg. 14. Juni 1860. f 

5) Vgl. Allg. Ztg. 18. Nov. 1859, Correſp. aus Neapel. 
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wegen des jungen Mortara zu rächen, den Aufruhr mächtig 
geſchürt; Juden waren es, die, zumal in Ferrara, die Klöſter 
angriffen und ihre Bewohner vertrieben “); am meiſten wurden 
allenthalben die Jeſuiten verfolgt, die man als antinational und 
öſterreichiſch geſinnt bezeichnete. Viele Geiſtliche glaubten ſich 
genöthigt, die Tricolore zu tragen, um ſo größere Gewaltthaten 
zu verhüten; aber ſie hatten doch zuvor ihre Gläubigen ver— 
ſtändigt, daß ſie damit nicht ihre Zuſtimmung zum Sturze der 
päpſtlichen Regierung ausſprechen, ſondern nur den Vorwand 
zu weitern Verfolgungen abſchneiden wollten. Der Uebermuth 
der ſiegreichen Partei ward in dem Maße ſtärker, als ſie ſich 
immer mehr gegen jede Intervention von Außen geſichert und 
die Strafloſigkeit ihrer Exceſſe vor Augen ſah. Mag zuletzt 
Cavour oder Garibaldi, Victor Emmanuel oder Mazzini trium— 
phiren, die Revolution hat in beiden Fällen geſiegt. 


5 XV. 
Pius IX.,; Victor Emmanuel II. und Napoleon III. 


„Ohne Unterſchied der Größe“ — fo ſchrieb Pius VII. 
1806 an Napoleon — „behalten die Souverainetäten unter 
ſich ſtets dasſelbe Verhältniß der Unabhängigkeit. Außerdem 
würde man die Gewalt an die Stelle der e und des 
Rechtes ſetzen.“ 

Wie damals in Pius VII, ſo würd heute in Pius IX. die 
Unabhängigkeit der kleinern Scuderaine mißachtet, die Gewalt 
an die Stelle des Rechtes geſetzt, das Papſtthum ſeines legiti— 
men Beſitzes beraubt, nachdem man es unter fremdes Joch zu 


) Ami de la religion, 19. Auguſt v. J. Allg. Ztg. 12. 21. Aug. 
1859. Päpſtliches Schreiben an den Cardinalbiſchof von Albano vom 
15. Juli 1859. N N 
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beugen, auf die hinterliſtigſte Weiſe zu verrathen, von ihm ſelbſt 
die eigene Entthronung zu erwirken vergebens verſucht hat. 

So wenig wir bis jetzt alle die langwierigen Verhandlun- 
gen, namentlich zwiſchen Paris, Turin und Rom, im Einzelnen 
kennen, durch welche die heroiſche Standhaftigkeit Pius' IX. 
auf die härteſten Proben geſtellt ward, ſo reichen doch die ver— 
öffentlichten Actenſtücke hin, uns ein in den Hauptzügen ge— 
treues Bild derſelben zu entwerfen. 

Gewiß iſt, daß die in dem Briefe an Edgar Ney formu— 
lirten Reformpoſtulate fo gut eine Handhabe für die franzöſiſche 
Politik in Italien bildeten, als die Anweſenheit der Occupa— 
tionstruppen in Rom, die dort ebenſo der Regierung Schwie— 
rigkeiten bereitete, als ſie einen großen Theil der Bevölkerung 
erbitterte. Gewiß iſt das geheime, ſeit dem Krimkriege immer 
inniger ſich geſtaltende Einverſtändniß des Beherrſchers der 
Franzoſen mit Piemont, das 1856 bei der Heranziehung der 
„päpſtlichen Frage“ noch in ſehr zurückhaltender Weiſe ange— 
deutet, 1858 in den Beſprechungen von Plombieres und den 
Stipulationen bei der Heirath des Prinzen Napoleon feſtere 
Geſtalt gewonnen und 1859 nur bereits allſeitig vorbereitete 
und vereinbarte Plane zur Verwirklichung gebracht hat. 

Hatte man vor und während des letzten Krieges von Paris 
aus ſowohl den Papſt als die italieniſchen Patrioten mit glän— 
zenden Verheißungen überſchüttet, dieſen die völlige Befreiung 
Italiens „bis zur Hadria“, die ſie verlangten, und dazu die 
nicht verlangte Conföderation, jenem die Aufrechthaltung ſeiner 
vollen Souverainetät und nebſtdem den nicht erſtrebten Vorſitz 
im italieniſchen Bunde zugeſichert: ſo ſtellte ſich immer mehr 
heraus, daß ein Theil unbefriedigt bleiben müſſe, dem Papſte 
und der Revolution zugleich Wort zu halten unmöglich war. 
Der Friede von Villafranca, noch mehr aber was ihm folgte, 
ſchien beide Theile zu enttäuſchen: ein öſterreichiſches Venedig, 
ein mit der Losreißung nicht werthloſer Glieder bedrohtes Ita— 
lien, die Zuſicherungen von Reſtaurationen mißfielen den Einen, 
während der Ausſchluß jeder Gewaltanwendung gegen die, welche 
zuvor Gewalt gebraucht, die Sicherung des von der Revolution 
geſchaffenen status quo, wie eine Reihe unausführbarer Vor— 
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Schläge die Andern beunruhigten. Den Verheißungen folgten 
jetzt Rathſchläge zur Mäßigung an beide Theile, und dieſe gin— 
gen in Forderungen von ſchweren Opfern über, die zuletzt an 
den Papſt allein gerichtet wurden. Die Bomben Orſini's ſchie— 
nen mehr gefürchtet, als die Excommunication; die ſolidariſche 
Verbindung mit der Revolution und die für Frankreich gewinn— 
reichen Vereinbarungen mit Piemont, in denen weitergreifende 
Ziele in's Auge gefaßt waren, blieben entſcheidend; auf dieſem 
Wege ſollte, wenn auch unter fortgeſetzten Bemühungen, die 
frühere Doppelſtellung zu behaupten, muthig vorangeſchritten 
werden. | 

Schon in dem Schreiben aus Deſenzano vom 14. Juli 1859, 
worin Pius IX. von dem Friedensſchluſſe benachrichtigt ward, 
forderte Napoleon III. die Abtrennung der Legationen mit einer 
ganz weltlichen, bloß zu beſtimmten Abgaben an den römiſchen 
Stuhl verpflichteten Verwaltung, für die übrigen Provinzen 
aber die Einführung „unvermeidlicher Reformen“, und ſtellte, 
wie zum Lohne für dieſes Nachgeben, die Ehrenpräſidentſchaft 
im italieniſchen Bunde in Ausſicht. Man muß geſtehen, dieſe 
Anträge waren wenig verlockend. Das Ehrenpräſidium war 
— ganz abgeſehen von der geringen Wahrſcheinlichkeit einer 
Verwirklichung des ganzen Projects bei dem Ueberwiegen der 
Unionstendenzen — an ſich ein bloßer Titel, und ſchloß unter 
Vorausſetzung des wirklichen Präſidiums eines Andern, etwa 
des Sardenkönigs, nur neue Gefahren ein; die beantragten 
Reformen waren ein plauſibler Prätext für die Empörer, die 
zudem bald in öffentlichen Manifeſten erklärten, es könne kei— 
nerlei Conceſſion von Seite des Papſtes ſie zufriedenſtellen; das 
Project bezüglich der Romagna, ganz auf Cavours Vorſchläge 
von 1856 gebaut, ſchien den heiligen Vater dem Sultan gleich— 
zuſtellen, ſeine Souverainetät in bloße Suzerainetät zu ver— 
wandeln, ſeine völlige Entthronung vorzubereiten, wie denn 
auch die vorgeſchlagene Geldabgabe ſo ziemlich einem beabſich— 
tigten Loskauf glich, für den bezüglich des ganzen Kirchenſtaates 
viele Stimmen in der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe, un— 
bekümmert darum, daß der Papſt wenigſtens nicht ſeine Unter— 
thanen wie eine Waare verkauft, ſich erhoben hatten. 
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Für dieſe franzöſiſchen Vorſchläge ſuchte der Herzog von 
Grammont vom Juli bis October 1859 den römiſchen Stuhl 
zu gewinnen. Die Antwort war bezüglich der Lostrennung der 
Romagna, wie zu erwarten ſtand, ein entſchiedenes Nein; die 
Theilnahme am italieniſchen Bunde und die Annahme des 
Ehrenvorſitzes ward abhängig gemacht von der genauen Kennt— 
niß der daraus hervorgehenden Verpflichtungen und des Ent— 
wurfs der Bundesacte, die Verleihung der als zweckmäßig be— 
fundenen Reformen aber an die Bedingung der vorgängigen 
Pacification Italiens und der Unterwerfung der inſurgirten 
Provinzen geknüpft. An ſich war der heilige Stuhl nicht ab— 
geneigt, die übrigens längſt über die der analogen franzöſiſchen 
Staatskörper hinausgehenden Befugniſſe des Staatsraths und 
der Finanzeonſulta 1) zu erweitern; die Uebertragung des Vor— 
ſitzes im Staatsrathe an den Cardinal di Pietro war nicht bloß 
eine Erleichterung für den überbürdeten Staatsſecretär, ſondern 
auch die Anbahnung einer freieren Stellung dieſes Conſeils Y. 
Die Reviſion der Geſetzbücher war längſt in Angriff genom— 
men 3), und an einem Motuproprio mit umfaſſenden Conceſ— 
ſionen ward gearbeitet “); aber der Papſt war es feiner Würde 
ſchuldig, ſeinen Unterthanen wie dem Auslande gegenüber die 
Freiheit ſeines Entſchluſſes zu wahren. Befremdend war es 
zudem, daß der Geſandte Frankreichs ſich zum Vertreter der 
Revolutionäre in den päpſtlichen Staaten machte ?) und nur 
Reformen nach franzöſiſchem Muſter faſt ohne Rückſicht auf ita— 
lieniſche Verhältniſſe beantragte, wobei ganz überſehen zu wer— 
den ſchien, wie Vieles an den geprieſenen franzöſiſchen Zuſtän— 
den noch zu heilen und zu reformiren iſt “). Napoleon III. 


1) S. oben S. 22— 24. 61. 62. a 

2) Vgl. Univers, 20. Aug. Allg. Ztg. 9. Sept. 1859. 

3) S. oben S. 92. 93. — 

+) Röm. Correſp. der Allg. Ztg. 23. Aug. v. J. TR 

5) Vgl. Armonia, 20. Sept. Allg. Ztg. 25. Sept., 12. Oct. v. J. 

6) Die Revue des deux mondes vom 1. Aug. 1860 gibt hiefür An- 
deutungen genug, indem ſie den Untergang alles Familienlebens in Frank— 
reich, ſowie die traurigen ſocialen Verhältniſſe beſpricht, von denen viele 
auf Rechnung eben der Geſetzgebung kommen, die man dem päpftlichen 
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wollte jofortige Annahme feiner Vorſchläge, bevor für die Re— 
ſtauration in der Romagna etwas geſchehe, und forderte unbe— 
dingtes Vertrauen auf ſeine Politik, während die Revolution, 
auf ſo manche Thatſachen geſtützt, ſeinen Zug nach Italien als 
bloß darum unternommen bezeichnete, um durch Beſiegung 
Oeſterreichs ihr völlig freie Hand zu geben. 

Indeſſen ſchien im October 1859 Frankreich vollkommen von 
den ihm betreffs der Reformen gemachten Zugeſtändniſſen be— 
friedigt, obſchon in der Preſſe Anfangs deren Umfang und Be— 
deutung überſchätzt und übertrieben ward t); wenigſtens ſprach 
Graf Walewski dem Nuntius in Paris dieſe Befriedigung 
aus 2) und meldete in feinem Cireular vom 5. November, 
Frankreich habe die Zuſicherung, „daß der heilige Vater nur 
auf einen paſſenden Augenblick warte, um die Reformen zu 
veröffentlichen, mit denen er ſeine Staaten beſchenken will, und 
deren Folge ſein wird, dem Lande eine allgemeine civile Ver— 
waltung, beſſere Handhabung der Juſtiz und eine Controle der 
Finanzen durch eine wählbare Verſammlung zu ſichern.“ Nur 
über den „paſſenden Augenblick“ war man nicht einig gewor— 
den; Frankreich drang auf ſofortige Publication der Conceſſio— 
nen; dieſe verweigerte der Papſt, erſt wollte er die Romagna 
unterworfen wiſſen, weil ſonſt die Würde des Souverains ver— 
letzt und der Zweck unerreicht geblieben wäre, indem dieſe Zu— 
geſtändniſſe, als von Außen erpreßt, werthlos erſchienen und 
ſogar der Gefahr einer hochmüthigen Zurückweiſung Seitens der 
Rebellen ausgeſetzt geweſen wären 3). Endlich erklärte Wa— 


Staate octroyiren wollte. Sicher hätte darnach Napoleon III., wie er 
im Briefe an Perſigny vom 29. Juli 1860 ſagt, noch „große Eroberune 
gen in Frankreich“ zu machen. 

1) Giornale di Roma, 24. Nov. 1859. 

2) Depeſche des Nuntius Sacconi vom 13. Oct. 1859, angeführt in 
der Note des Cardinals Antonelli vom 29. Febr. 1860. 

3) „Welches auch die Reformen fein mochten“ — fo ſchrieb Graf 
Rechberg am 17. Febr. 1860 an den Fürſten Metternich — „die der 
Souverain des Kirchenſtaates in feinen Ländern einzuführen entſchloſſen 
war, würde es paſſend geweſen ſein, ſie in dem Augenblicke zu verkündigen, | 
wo eine factiöſe Verſammlung in Bologna feine Thronentſetzung ausſprach?“ 
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lewski, auf neues Drängen einſtweilen verzichten zu wol- 
len, bis etwa „neue, gebieteriſche Umſtände“ dasſelbe wieder 
räthlich machten ). 

Während dieſer Verhandlungen hatte Frankreich Alles auf— 
geboten, den förmlichen Bruch zwiſchen Rom und Piemont zu 
verhindern 2), ſo maßlos auch das Vorſchreiten des letztern und 
ſeines Vertreters Pes della Minerva, der dem edlen Boncom— 
pagni in Florenz nacheiferte, geweſen war. Langmüthig hatte 
der Papſt, obſchon man bereits im Juli daran dachte, ihm die 
Päſſe zuzuſenden, das Treiben dieſes Diplomaten ertragen. 
Doch nach der königlichen Rede von Monza (24. September) 
an die Deputirten der Romagna, die heuchleriſche Achtung aus— 
ſprach vor dem Oberhaupt der Kirche, aber nicht die geringſte 
vor den Rechten des legitimen Souverains, und gegen die frü— 
hern officiellen Aeußerungen 3) in ſchneidendem Gegenſatz aus 
den Gewaltacten der Empörung ein Recht auf die Beſitznahme 
päpſtlicher Gebiete dedueirte, glaubte der heilige Stuhl um ſo 
weniger länger zögern zu dürfen, als bereits in Bologna das 
Einverleibungswerk in vollem Gange, die Einführung ſardini— 
ſcher Geſetze, die Ausfertigung der officiellen Documente im 
Namen Vietor Emmanuels, die Leiſtung des Treue-Eides für 
ihn angeordnet war. Am 1. October wurden dem Grafen 
della Minerva die Päſſe zugeſandt. Abermals ſuchte man die 
Abreiſe in die Länge zu ziehen, Demonſtrationen für Piemont 
zu veranlaſſen “), Unruhen zu erregen; ſchon ſprach man in 


1) Note Antonelli's vom 29. Februar 1860. 

2) Allg. Ztg. 20. 21. Juli, 1. Aug. 1859. Beil. — Univers, 1. Aug. v. J. 

3) Das Giornale di Roma vom 24. Juni 1859 konnte die im Haupt— 
quartier von dem Könige geſprochenen Worte regiſtriren: „Der heilige 
Vater, das verehrte Oberhaupt der Gläubigen, blieb an der Spitze ſeines 
Volkes und erhält ſich in der vollen Ausübung ſeiner weltlichen Macht, 
die wir nicht bloß achten, ſondern befeſtigen müſſen, weßhalb ich jeden 
der Billigkeit widerſtrebenden und der von uns vertretenen edlen Sache 
nachtheiligen Aet der Empörung mißbilligen muß.“ Am 5. Juli erklärte 
noch die officielle Zeitung von Turin, Sardinien könne den Anſchluß der 
Romagna nicht annehmen, ſondern nur die Streitkräfte von Mittelitalien 
dirigiren. 

4) Man ſprach von 10,000 in der Via Borgognona (1848 Via 
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Turin von einem Aufſtande in Rom, und in Paris ward Die 
Börſe davon erregt; aber die Schwäche der Nationalpartei 
und Goyon's Ordonnanzen zwangen Piemonts Anhänger, bei 
dem ſehr wohl berechneten Abzug des Vertreters des Re ga— 
lantuomo (9. October) ſich mit ſchüchternen Begrüßungen auf 
dem Corſo zu begnügen. Andere aber freuten ſich, daß über 
die Stellung des Sardenkönigs zum päpſtlichen Stuhle, die 
dieſer den fremden Mächten darlegte 1), auch die leiſeſte Täu— 
chung unmöglich geworden war. 

4 Napoleon III. hatte ſeine Sic-et-non-Politik gewahrt; Pie— 
mont und der Revolution gegenüber folgte ein abwehrender 
Schritt einem ermuthigenden; ſeine Worte, ſagten die Freunde 
der italienischen Revolution in Paris, find für Billafranca, 
ſeine Thaten aber ſind dagegen 2). Er predigte Paeification, 
Reſtauration, Conföderation, aber er ließ die centralitalieniſchen 
Kriegsrüſtungen, die Kräftigung der revolutionären Gewalten, 
das Werk der Einverleibung in Piemont ungehindert vor ſich 
gehen. Das katholiſche Frankreich kam in Aufregung, während 
das im „Siĩcle“ vertretene Frankreich voll des Jubels war. 
Die Hirtenbriefe der Biſchöfe, die Adhäſionsadreſſen des Clerus, 
die Schriften eifriger Laien ſprachen laut ihre Entrüſtung über 
die unwürdige Rolle aus, die Frankreich als Beſchützer ſardini— 
ſcher Treuloſigkeit entgegen den feierlich vor dem Kriege gege— 
benen Zuſagen zu ſpielen verdammt ſchien; ſchon ward gefragt, 
ob man den Katholiken ihre (wohl bei Vielen früher über— 
ſchwängliche) Anhänglichkeit an das jetzige Regime mit einer 
Verfolgung belohnen wolle ); ſchon ging ein tauſendſtimmiger 
Ruf des Unwillens durch die katholiſche Welt. Während die 
Moniteurnote vom 9. September, die Frankreichs Aufgabe in 


Gioberti genannt) abgegebenen Viſitenkarten. Natürlich zog man die 
der befreundeten Diplomaten, der ſardiniſchen Unterthanen, der Englän— 
der, Amerikaner u. ſ. f. nicht von der Ziffer ab und verdoppelte die der 
römiſchen Italianissimi. In Florenz (ſ. Allg. Ztg. 17. Oct. 1859) ſprach 
man nur von 5000 Karten. 

1) Note Antonelli's vom 11. Oct. 1859. Allg. Ztg. 24. Det. 

2) Allg. Ztg. J. Nov. 1859. Beil. 

3) Univers, 3. Oct. v. J. 
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Italien „erfüllt“ erklärte, obſchon fie von keiner Verkleinerung 
des Kirchenſtaates ſprach, nichts weniger als beruhigen konnte, 
war die Rede von Bordeaux (11. October) ein neuer Grund 
der Beſorgniß. Für die vom Cardinalerzbiſchof Donnet beklag— 
ten ſacrilegiſchen Vorgänge in den Legationen hatte Napoleon III. 
kein Wort ernſter Mißbilligung; für die Ermahnung, der 1849 
befolgten chriſtlichen Politik treu zu bleiben und der Unruhe der 
Katholiken ein Ende zu machen, erhielt der Clerus neben dem 
Hinweis auf die entgegenſtehenden Schwierigkeiten die Lection, 
er ſolle keine Beſorgniſſe verbreiten und keine Leidenſchaften c 
regen; auf die Bitte um wirkſamen Schutz für den Papſt ward 
mit der Drohung des von „Europa“ geforderten Abzugs der 
Truppen aus Rom und deſſen bedenklichen Folgen geantwortet. 
Zugleich kam Napoleon auf ſeine dem Papſte ertheilten Rath— 
ſchläge zurück, die aus ehrerbietiger und aufrichtiger Hingabe 
für deſſen Intereſſen hervorgegangen ſeien, wie er denn auch 
den Eintritt einer neuen Ruhmesära für die Kirche an dem 
Tage erhoffe, wo Alle ſeine Ueberzeugung theilen würden, daß 
die weltliche Macht des heiligen Vaters der Freiheit und Un— 
abhängigkeit Italiens nicht entgegen ſei 7). Man erkannte in 
dieſer Rede ebenſo die Unzufriedenheit mit dem Papſte, als 
den völligen Abgang der frühern Klarheit und Energie 2). 
Zum Commentare dienten die Verwarnung des „Univers“, das 
Verbot des Abdrucks der biſchöflichen Mandements in den Jour— 
nalen, die Confiscation der kraftvollen Abhandlung des Grafen 
Montalembert. | 

Doch auch der in England bejubelten Rede von W 
ſollte wenigſtens ein ſcheinbares Gegengewicht nicht fehlen. Das 
Schreiben aus St. Cloud vom 20. October an Victor Emma⸗ 
nuel war eine kleine Gefälligkeit für die Anhänger der Reſtau— 
ration. Aber warum, fragten dieſe, hat Napoleon III. mit 
ſolchen Erklärungen gezögert, bis das Militär in Centralitalien 
für Victor Emmanuel beeidigt, die Union mit Piemont ſo gut 


’ 


9 Aber wann — fo fragten die Katholiken — erſcheint der ſtreiten⸗ 
den Kirche der Tag, der Allen dieſe Ueberzeugung einflößt? 
2) Ami de la religion, 13. Oct. 1859. | 
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als vollzogen, der diplomatische Bruch zwiſchen Turin und Rom 
erklärt, die Verwicklung ſo ſehr geſteigert war? Wenn nun 
Victor Emmanuel nicht ſich fügt und dagegen betheuert, er ſei 
durch ſeine Pflichten gegen Italien, ſeine Verſprechungen und 
die Volkswünſche noch mehr gebunden als Napoleon durch 
Villafranca: kann dieſer ein ſtärkeres Gebundenſein durch den 
Wunſch der franzöſiſchen Katholiken geltend machen und ſo raſch 
mit dem Alliirten brechen, der eben darauf pocht, daß eine Re— 
preſſion ſeiner Gelüſte dieſen ſelber in die ſchlimmſte Lage ver— 
ſetzen würde, zumal nachdem Garibaldi ſeine Brandproclama— 
tionen 1) bereits gegen Neapel geſchleudert und die Italiener 
aufgefordert hat, nicht eher zu raſten, als bis der letzte Zoll 
italiſcher Erde von der Fremdherrſchaft frei iſt? Iſt es nicht 
vielmehr wahrſcheinlich, daß der gute Rath Napoleons bloß auf 
die conſervativen Kreiſe berechnet und das gleichzeitig oder bald 
darnach, wie man ſich zuflüſterte 2), ausgeſprochene „passez 
outre* fein wahrer Gedanke iſt? So viel wie gar nichts war 
für die Wiederherſtellung der Ordnung in der Romagna ge— 
ſchehen; der Papſt mußte es mit anſehen, daß die von einigen 
hundert längſt compromittirten, zum Theil bereits zweimal am- 
neſtirten Verſchwörern unter fremdem Beiſtand angezettelte Em— 
pörung ſich immer tiefer in das Fleiſch des Landes einkeilte 
und unter der Connivenz der Tuilerien die Verwüſtung immer 
ſtärker um ſich griff, während diejenigen, die ſeine Feinde er— 
muthigten, ihn einzuſchüchtern und zu tyranniſiren ſuchten. 
Auf zweifache Weiſe konnte der Plan einer völligen Ver— 
nichtung des Kirchenſtaates verwirklicht werden: entweder durch 
eine „Verweltlichung“ in großartigem Maßſtabe in den Perſo— 
nen und Inſtitutionen mittelſt der Prineipien von 1789, durch 
Aufnöthigung ſolcher Reformen, durch die er völlig ſeinen Cha— 
rakter als Kirchenſtaat verlor, oder durch eine ſucceſſive Zer— 
ſtückelung, etwa nach dem Muſter des von 1797 — 1809 Ge— 
ſchehenen, wo in erſter Reihe die Legationen, in zweiter Linie 
die Marken, zuletzt auch der Reſt dem Papſte geraubt ward. 


1) Indipendente, 29. Oct. Allg. Ztg. 5. Nov. 1859. 
2) Allg. Ztg. 25. Nov. v. J. 
Hergenröther, Kirchenſtaat. 21 
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Nach beiden Seiten hin war gearbeitet worden, aber der erfte 
Weg zeigte ſich bei dem beharrlichen Widerſtande des Papſtes 


gegen die Säculariſationsprojecte unausführbar; es ward daher 


auf dem zweiten fortgefahren und zuerſt ſollte der Raub der 
Legationen beſiegelt und ſanctionirt werden, ehe man zu dem 
zweiten Stadium ſchritt. 

ITnm ganzen Herbſte 1859 ſprach man von dem neuen Pa⸗ 
riſer Congreß, der vor Allem die italieniſchen Wirren ſolid und 
dauerhaft ſchlichten ſollte. Am 11. November kündigte der 
„Moniteur“ ihn an, am 29. ergingen dazu die Einladungen. 
Schon freuten ſich die Bannerträger der Revolution, den Papſt 
vor den Nichterftubl eines der Mehrzahl nach von akatholiſchen 
Mächten gebildeten Staatenareopags geſtellt zu ſehen, während 
die mittelitalieniſchen Regenten unumwunden erklärten, eine 
ihren Wünſchen zuwiderlaufende Entſcheidung werde von ihnen 
nicht angenommen werden 1). Der heilige Vater ſeinerſeits 
ſprach ſich (2. December) dahin aus, er könne nur dann an 
dem Congreſſe ſich betheiligen, wenn der Beſitzſtand des römi— 
ſchen Stuhles garantirt und ſeine Maßnahmen nicht den ver— 
ſammelten Bevollmächtigten als einer Arbitralinſtanz unterwor— 
fen würden, und rief zugleich das Wohlwollen des franzöſiſchen 
Imperators an. Alles debattirte über Ort, Zeit, Theilnehmer 
und Thätigkeit des Congreſſes. Da erſchien am 22. December 
die berüchtigte Broſchüre „Der Papſt und der Congreß“, 


und zwar faſt gleichzeitig in Paris und in verſchiedenen Städten _ 


Italiens. Dem Hauptinhalt nach ſo ziemlich im Einklang mit 
den Ideen About's und ſo mancher italieniſcher Autoren 2), 
aber durch das myſteriöſe Dunkel ihres Urſprungs und die tiefe 
Ehrfurcht und Bewunderung athmenden Aeußerungen der offi— 
ciöſen Preſſe, wie durch die Umſtände der Veröffentlichung mit 
der Wichtigkeit eines Ereigniſſes ausgeſtattet, ſuchte dieſelbe in 
einem künſtlichen Gewebe von Sophismen und Widerſprüchen 


1) Vgl. z. B. Ricaſoli's Denkſchrift vom 14. November. Allg. Ztg. 
27. Nov. 1859. Beil. | 


2) 3. B. Sul dominio temporale dei Papi. Cohsiderazioni di 


G. B. Giorgini. Firenze 1959. 
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nach der völlig illuſoriſchen Anerkennung der Nothwendigkeit 
der weltlichen Souverainetät des Papſtes die Löſung der römi— 
ſchen Frage darin, daß dieſer, um der größte Souverain zu 
ſein, das kleinſte Land haben, und um die moraliſche Kraft zu 
ſtärken, der phyſiſchen möglichſt beraubt bleiben muß. Da näm— 
lich die Romagna laut Erklärung ihrer Nationalverſammlung 
nicht päpſtlich ſein will, eine militäriſche Intervention als dem 
Friedensvertrag zuwider nicht möglich, ja für den Papſt ſelber 
ſchädlich iſt, ſo wäre vorerſt dieſes Gebiet definitiv aufzugeben 
und allenfalls dieſe Abtrennung vom Congreſſe zu verfügen. 
Da ferner die päpſtliche Regierung ohne Juſtiz, ohne Armee, 
ohne Fortſchritt, kurz ohne die gewöhnlichen Bedingungen einer 
ſtaatlichen Exiſtenz fein muß und nur eine patriarchaliſche Re— 
gierung mittelſt des Dogma ſein kann, ſo wäre dieſelbe auf die 
Stadt Rom als eine heiliger Beſchaulichkeit und den Alter— 
thumsſtudien geweihte Oaſe, als ein neues Delphi, mit einem 
mehr oder weniger großen Umkreis zu beſchränken, dieſe Stadt 
der Asceten und Archäologen aber für den Abgang des politi— 
ſchen Lebens durch freiſinnige Municipalinſtitutionen zu entſchä— 
digen, während von den katholiſchen Mächten für die Bedürf— 
niſſe des heiligen Vaters vorgeſorgt wird. Dieſe Ideen, die 
zum Theil an die Träume eines Viſionärs anſtreifen und den 
hiſtoriſchen Boden des Kirchenſtaates ganz ignoriren, zum Theil 
den ſchnödeſten Hohn auf die katholiſchen Inſtitutionen und das 
Papſtthum ausſprechen, das entwürdigt, unterjocht und nach 
dem Ausdrucke eines berühmten Autors dem Erſtickungstode 
geweiht werden ſoll, während die Revolution ihre Zwecke ver— 
wirklichen kann, ohne die Maske der Ehrfurcht und der zarten 
Fürſorge für den Papſt völlig abwerfen zu müſſen, ſind in ſehr 
beredter Weiſe entwickelt. Im Sinne des nur zu ſehr bekann— 
ten Anonymus ſollte der Papſt ſeine bis dahin ſchon ſo ſchwie— 
rige Stellung mit einer dreifachen Knechtſchaft vertauſchen, in— 
dem er abhängig wäre von der römiſchen Municipalität, in 
deren Mitte er leben müßte, abhängig von der italieniſchen 
Conföderation, deren (allenfalls von Vietor Emmanuel befehlig— 
tes) Heer ihn ſchützen ſoll, abhängig von allen Regierungen, die 
ihm Subſidien bewilligen; er ſollte die neue Anerkennung des 
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Souverainstitels von Seiten der Mächte, die er bisher ſchon für 
ſich hatte, mit dem Verluſte aller wirklichen Souverainetät und 
ſelbſt des Schattens von Unabhängigkeit erkaufen, die Wahrheit 
der ihm in's Angeſicht geſchleuderten Anklagen eingeſtehen und 
der Revolution einen Triumph bereiten, wie ſie ſeit 1791 keinen 
größern gefeiert. 

Das Aufſehen, das dieſes, unter andern Umſtänden kaum 
beachtete, Pamphlet ſowohl in Frankreich als auch in Italien 
erregte, war ungeheuer. Bereits am 30. December erhielt der 
Herzog von Grammont eine Note des Cardinals Antonelli, 
worin die tiefſte Entrüſtung über dieſe Publication, ſowie der 
feſte Entſchluß des heiligen Vaters ausgeſprochen war, die In— 
tegrität des kirchlichen Dominiums zu wahren, zugleich mit dem 
Bemerken, falls die kaiſerliche Regierung ihm nicht garantiren 
zu können glaube, daß ihre Politik nicht die der Broſchüre ſei, 
könne Se. Heiligkeit ſich nicht auf dem angekündigten Congreſſe 
vertreten laſſen ). Gleichzeitig bezeichnete das officielle Blatt 
in Rom jenes Schriftchen als eine der Revolution dargebrachte 
Huldigung, als eine auf die Schwachſinnigen berechnete hinter— 
liſtige Machination, als eine Wiederauffriſchung alter Irr— 
thümer und Inſulte gegen den heiligen Stuhl, als einen Gegen— 
ſtand der Betrübniß für alle guten Katholiken, als ein perfides 
Machwerk, das ſeinen wahrſcheinlichen Zweck — die Einſchüch— 
terung des heiligen Vaters — nimmer erreichen werde?). Am 
Neujahrstage erklärte Pius IX. ſelbſt in der Antwort auf die 
Glückwünſche des Generals Goyon, der ihn als roi et pontife 
begrüßt, die Schrift für ein Werk der Heuchelei und ein un— 
würdiges Gewebe von Widerſprüchen, mit dem Beifügen, er 
erflehe von Gott Erleuchtung für Napoleon III., damit er die 
Falſchheit der dort aufgeſtellten Principien erkenne und ſie ver— 
damme, was um ſo mehr zu hoffen ſei, als die früher vom 
Kaiſer ihm zugekommenen Schriftſtücke eine wahre Verdammung 
eben dieſer Grundſätze enthielten. 

Was that hierauf die franzöſiſche Regierung? Der „Moni— 


) Vgl. Allg. Ztg. 12. Jan. 1860. 
2) Giornale di Roma 30. Dec. 1859. 
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teur“ mußte erklären, der Papſt würde wohl nicht alſo geſpro— 
chen haben, hätte er das vom Kaifer am 31. December an ihn 
gerichtete Schreiben gekannt, das nun dem Publikum mitgetheilt 
werde 1). Aber was enthielt dieſes Schreiben? Die rhetoriſche 
Einkleidung abgerechnet, dasſelbe was die Broſchüre, die man 
darum auch nicht hatte desavouiren wollen: die Rechtfertigung 
der ſtattgehabten Revolution, die Forderung des Verzichtes auf 
die Romagna, das Anerbieten einer Bürgſchaft für den Beſitz 
des übrigen Kirchenſtaates. Von den früher beantragten Re— 
formen mit einem kaum motivirten Sprunge abgehend, befür— 
wortet der Beherrſcher Frankreichs die Spoliation und behauptet 
dreiſt, die Annahme ſeines Vorſchlags betreffs der Romagna 
würde genügt haben, die aufſtändiſchen Provinzen unter die 
Botmäßigkeit des heiligen Stuhles zurückzubringen — eine Be— 
hauptung, die Angeſichts aller bekannten Thatſachen und der 
eigenen Erklärung der Revolutionsregierung völlig haltlos iſt, 
und zugleich außer Acht läßt, daß der Papſt vermöge ſeiner 
heiligſten Pflichten hierin einzuwilligen nicht vermochte. Wohl 
wußte man das in Paris ſo gut als in Rom; aber es galt, 
ſo viel möglich alle Verantwortlichkeit von ſich abzuwälzen. 
Daß der angekündigte Congreß vereitelt ward, dazu hatte 
das Vorgehen gegen den Papſt ſicher nicht am wenigſten bei— 
getragen 2). Graf Walewski gab am 4. Januar ſeine Ent— 
laſſung; die Broſchüre aber hatte ihren Zweck erreicht, die Le— 
gationen an Piemont zu bringen und die Erwerbung von Nizza 
und Savoyen für Frankreich zu ermöglichen 3). England war 
mit ſeinem fanatiſchen Haſſe gegen das Papſtthum und mit 
dem neuen Handelsvertrag geködert, in Sachen der Alpenab— 
hänge aber völlig dupirt und hintergangen “). Das Mini— 


1) Moniteur 11. Jan. Allg. Ztg. 13. Jan. 1860. Der kaiſerliche 
Brief war mehrfachen Berichten zufolge zurückdatirt worden. 

2) Vgl. Cavour's Circular vom 27. Jan. d. J. (Allg. Ztg. 31. Jan. 
1860. Beil.) und das Blaubuch über Italien (Allg. Ztg. 22. Febr.). 

3) Allg. Ztg. 25. Febr. 1860. Beil. „Die Lage der italieniſchen Frage.“ 

4) Auch Lord Cowley's Erklärungen im Oberhauſe vom 23. April 
konnten das nur beſtätigen. Graf Cavour log dem engliſchen Cabinet 
voͤr, es beſtehe keinerlei Verpflichtung oder Verabredung zwiſchen Piemont 
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ſterium Cavour benützte feinerfeits das Nichtzuſtandekommen des 
Congreſſes, um die Dringlichkeit und Unaufſchiebbarkeit der 
ſofortigen Annexion von Toscana und der Aemilia zu erwei- 
fen 1), für die man bei den Weftmächten nicht die mindeſte 
Schwierigkeit zu beſorgen hatte. Von den vier Punkten, die 
damals England vorſchlug, hatte Frankreich bereitwillig die 
Feſtſtellung von Maßregeln für die Räumung der römiſchen 
Staaten und die Anerkennung des Princips der Nichtinter— 
vention acceptirt 2). Freilich nach der Intervention Frankreichs 
in Italien war dieſem der Ausſchluß jeder andern Intervention 
nur willkommen, und von Sardinien war längſt jedes andere 
Einſchreiten als zu Gunſten der Revolution und des Trägers 
der italieniſchen Krone für unverträglich mit der modernen 
Civiliſation und den Rechten der Völker erklärt worden. Der 
Papſt war in jedem Falle mit Entthronung bedroht, fremder 
Beiſtand war ihm entzogen; wo die Rebellion die Oberhand 
gewann, da hatte ſie ein unantaſtbares Recht erworben; wo 
die päpſtlichen Truppen ſie allenfalls bezwangen, da war das 
ein ſchmähliches Attentat gegen Italien; mochte er aus eigener 
Macht den Aufſtand zu unterdrücken im Stande oder nicht im 
Stande ſein, in beiden Fällen ward daraus gefolgert, daß er 
ſein Herrſcherrecht nicht behalten könne 3). 

Auf das kaiſerliche Schreiben hatte indeſſen Pius IX. am 
8. Januar ernſt und entſchieden geantwortet, daß er nicht ab— 
treten könne, was nicht ſein eigen ſei; der Sieg, den die Re— 
bellen der Aemilia erlangen würden, wäre fremden und ein— 
heimiſchen Unruheſtiftern ein Sporn, in andern Provinzen das— 
ſelbe zu unternehmen; ein Nachgeben von Seite des Papſtes 
wäre eine flagrante Verletzung ſeiner feierlichen Eide, ein An— 
laß zu Klagen und Unruhen in andern Gebieten, eine Beein— 


und Frankreich betreffs der Ceſſion dieſer Provinzen, und Piemont habe 
keine Intention, ſie zu verkaufen, zu vertauſchen oder abzutreten (Allg. 
Ztg. 25. Febr. 1860. Beil.). 

1) Cavour's Circular vom 27. Jan. 1860. 

2) Depeſche des Hrn. von . an den Grafen Peron vom 
30. Jan.: F. J. 

9 Hirtenſchreiben des Cardinals Rauſcher „Der Papſt und Italiefl.“ 
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trächtigung und Preisgebung der Rechte der beraubten italieni— 
ſchen, ja aller legitimen Fürſten, wie auch der Rechte der katho— 
liſchen Welt. Napoleon wiſſe wohl, durch wen, mit weſſen 
Geld und Beiſtand die Rebellion in der Romagna zu Stand 
gekommen, während der größte Theil der Bevölkerung davon 
ganz überraſcht und betroffen war. Wolle man die öftern Auf— 
ſtände zum Beweis für die Nothwendigkeit der Ceſſion nehmen, 
ſo beweiſe man zu viel, da auch anderwärts, zumal in Frank— 
reich, ſolche häufig vorgekommen. Außerdem conſtatirte der 
heilige Vater den großen Abſtand zwiſchen den frühern und 
dem letzten Schreiben des Kaiſers und erinnerte ihn an das 
ſtrenge Gericht Gottes, dem er einſt unterſtehen werde. 
Napoleon III. hatte ſeinen Brief an den Papſt der Oeffent— 
lichkeit übergeben; darum machte auch Pius IX. ſeine Antwort 
nach ihrem weſentlichen Inhalt durch die Encyelica vom 19. 
Januar 1860 der katholiſchen Welt bekannt. Gegen dieſe En— 
cyclica erließ Hr. von Thouvenel, der ſeit dem 24. Januar 
das Miniſterium des Aeußern übernommen, die Circulardepeſche 
an die diplomatiſchen Agenten Frankreichs vom 8., und die 
Note an den Geſandten in Rom vom 12. Februar, die alsbald 
der „Moniteur“ publicirte. Beide Actenſtücke ſuchen die Ver— 
antwortlichkeit für die Ereigniſſe in der Romagna von Na— 
poleon III. abzuwälzen, und ſie theils den Oeſterreichern, theils 
dem Papſte und ſeinen Rathgebern aufzubürden — „jenen, die 
jede Conceſſion und jede Reform verweigerten 1), in eine un 
erklärliche Thatloſigkeit 2) verfielen, und ſo den Stand der 
Dinge bis zu dem Grade ſich verſchlimmern ließen, wo das 
Uebel nicht ſelten unheilbar wird“; beide brechen in laute Klagen 


1) Gerade als ob Hr. von Thouvenel von den unter ſeinem Vor— 
gänger gepflogenen Verhandlungen und von deſſen Aeußerungen hierüber 
nie etwas hätte erfahren können. 

2) Derſelbe Vorwurf, den auch Graf Rechberg in der Note vom 
17. Febr. 1860 zurückweist, ward den entthronten Souverainen von Tos— 
cana, Modena und Parma gleichfalls gemacht, nirgends aber geſagt, was 
ſie denn hätten thun ſollen oder thun können. Sollte der Papſt etwa 
handeln, wie Franz II. von Neapel im Juni und Juli 1860 und um eine 
Allianz mit Piemont fupplieiren? 
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darüber aus, daß die römiſche Curie eine in das politifche 
Gebiet gehörige rein weltliche Frage auf das religiöſe Gebiet 
verſetzt und die diplomatiſchen Gebräuche vergeſſen habe. Der 
heilige Stuhl, heißt es, habe ſich mit dem allgemeinen Geiſte 
des Zeitalters und mit den internationalen Regeln in Zwieſpalt 
geſetzt, als er im Namen des Glaubens zu Gunſten eines bloß 
weltlichen Intereſſes, des Beſitzes der Romagna, der doch ſchon 
einmal von ihm aufgegeben worden ſei und der die nothwendige 
Unabhängigkeit des Kirchenoberhauptes gar nicht berühre, an 
die Gewiſſen appellirt. Die Romagnolen, heißt es ferner, 
haben nach dem ohne Noth erfolgten Abzug der Oeſterreicher 
ſich unabhängig gefühlt und ſich frei entſchieden; eine neue 
Occupation iſt baare Unmöglichkeit. Der Papſt aber hat Frank— 
reichs Rathſchläge nicht gehört; darum hat er die Wieder— 
erlangung der Romagna nicht zu hoffen. Uebrigens, wofern 
der heilige Stuhl ſich entſchließt, das religiöſe Gebiet zu ver— 
laſſen und Napoleons III. Einſichten ſich zu fügen, deſſen Ver— 
dienſte um die Kirche und um die Perſon des Papſtes über 
allen Zweifel erhaben ſind, dann iſt vielleicht, obſchon ſpät, 
immer noch irgend ein günſtiges Arrangement möglich. 

Es war dem Cardinal Antonelli leicht, in ſeiner meiſterhaft 
geſchriebenen Note an den Nuntius in Paris vom 29. Februar 
dieſe Argumentation ſchlagend zu widerlegen. Von dem Auf— 
ſtande in den Legationen ausgehend, erinnert er an die völlige 
Identität der daſelbſt und in den Herzogthümern hervorgerufenen 
Bewegung, an die vorausgegangenen Agitationen des Grafen 
Cavour, deſſen Projecte von 1856, die Thätigkeit ſeiner Agen— 
ten, den Vortheil, den er daraus zog, ſowie daran, daß jene 
„unvermeidliche Logik der Thatſachen“, kraft deren Napoleon III. 
laut ſeiner eigenen Erklärung einer gewiſſen Solidarität der 
Wirkungen der in dem Kriege gegen Oeſterreich hervorgerufenen 
Nationalbewegung nicht entgehen konnte, auch hier ihre An— 
wendung fand, und der Aufſtand der Romagna zu dieſen Wir— 
kungen gehörte, während der keineswegs ganz grundlos !) er— 


1) Prinz Napoleon ſchrieb aus ſeinem Hauptquartier Goito am 4. Juli 
1859 ſeinem Vetter, daß die Anweſenheit ſeines fünften, an der Grenze 
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folgte Abzug der öſterreichiſchen Truppen nur den erwünfchten 
Anlaß zum Losbruch gab, wie überhaupt die Thatſachen klar 
genug zeigen, auf wen die Verantwortlichkeit für dieſe Vor— 
gänge fällt. Ebenſo wenig, fährt die Note fort, kann der 
heilige Vater für die Fortdauer eines ſo beklagenswerthen Zu— 
ſtandes in der Romagna verantwortlich gemacht werden, weil 
er nicht jene Rathſchläge befolgt, die ſeine Pflicht ihm anzu— 
nehmen verbot. Unumwunden ſpricht ſodann der päpſtliche 
Miniſter aus, daß der Papſt für den ihm geleiſteten Beiſtand, 
an den Hr. von Thouvenel ſo emphatiſch erinnert, ſtets ſich 
dankbar bewieſen, daß aber das keine Beziehung habe zu der 
jetzt obſchwebenden Frage über die Mittel, die Integrität des 
Kirchenſtaates nach den ihm gegebenen feierlichen Zuſagen wie— 
der herzuſtellen. Wohl habe die Vergangenheit viele Erinne— 
rungen, die den Weg dazu bahnen könnten; aber die Gegen— 
wart biete nichts als Verweigerung wirkſamer Hülfe, Andern, 
die ſie leiſten möchten, bereitete Schwierigkeiten, nachtheilige 
Verzögerungen, bloße Rathſchläge an Solche, von denen vorher 
bekannt war, daß ſie ſich nicht unterwerfen wollen, Reform— 
vorſchläge, die der Papſt erſt vor Gott habe erwägen müſſen, 
bevor er ihre Annahme erklären konnte, Vorſchläge zu einer 
theilweiſen Abdankung, die er nimmermehr zulaſſen dürfe. 
Bleiben wir hier einen Augenblick ſtehen, um auf die, ganz 
der berüchtigten Broſchüre entnommene, Motivirung dieſer vom 
Papſte in ſeiner „Verblendung“ zurückgewieſenen Vorſchläge 
einen Blick zu werfen. Fragt man nach den Gründen, weßhalb 
der Papſt auf die Legationen verzichten ſoll, ſo erfahren wir 
erſtens, daß dieſe in der Macht der Ereigniſſe, ſowie in dem 
Widerſtande der Bevölkerung liegen. Wer aber dieſe Ereigniſſe 


der Romagna ſchlagfertig ſtehenden, Corps die Oeſterreicher zum ſchleuni— 
gen Rückzug aus Bologna und Ancona bewog. Das neutrale Toscana 
war von den Franzoſen durchzogen, vor Rimini erſchien eines ihrer Kriegs— 
ſchiffe, in Ancona verlangte ein Geſchwader Einlaß. Und doch hätten 
die Oeſterreicher, obſchon ſie ihre Verbindungslinie zwiſchen Bologna und 
Ancona gegen die Geſetze der Neutralität unterbrochen und letztere völlig 
mißachtet ſahen, nach den Anſichten des Hrn. von Thouvenel ganz unbe— 
ſorgt zum Schutze der päpſtlichen Regierung verbleiben können und ſollen. 
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herbeigeführt, welches „Volk“ der päpſtlichen Regierung wider— 
ſtrebt, haben wir zur Genüge geſehen; die leitenden Factoren 
waren die Revolutionspartei, die Vergrößerungsſucht Piemonts, 
die weit über Italien hinausgreifenden Plane Napoleons III. 
Daß der Papſt dieſen drei Factoren nicht gewichen, hat ihm 
jeder Freund des europäiſchen Rechtszuſtandes zu danken ). 
Nur er und der Kaiſer von Oeſterreich ſprachen es beſtimmt 
aus, daß es eine gefährliche Illuſion iſt, wollte man ſich ſchmei— 
cheln, man könne auf der Verletzung Jahrhunderte alter und 
durch europäiſche Verträge verbriefter Rechte eine dauerhafte 
und regelmäßige Ordnung der Dinge begründen 2). Mehr als 
jeder andere Souverain muß der Papſt, der Wächter der chriſt— 
lichen Gerechtigkeit, die frechen Rechtsverletzungen verabſcheuen 
und verdammen, die unter dem Namen der Befreiung und 
Einigung Italiens begangen worden ſind, und er hat in ſeinen 
Erlaſſen die Rechte aller entthronten Fürſten ausdrücklich ver— 
treten, wie die aller legitimen Souveraine überhaupt 2). Wenn 
es ihm von der imperialiſtiſchen Preſſe zur Schmach angerechnet 
werden wollte, daß er ſich mit den „Beſiegten von Solferino“ 
in eine Linie geſtellt, ſo wird das in den Augen Aller, denen 
das Recht noch kein leerer Name iſt, um ſo glorreicher erſchei— 
nen. Pius IX. vertrat die Legitimität und das Beſitzrecht 
überhaupt und konnte die Worte wiederholen, die Pius VII. 
durch ſein Organ Gabrielli ausſprechen ließ: „Wenn ein ſo 
alter und durch ſo viele Jahrhunderte unangefochtener Beſitz⸗ 
ſtand alle Angriffe und Eingriffe e nicht vermag, dann 


1) Tiefer blickende Proteſtanten ſehen ſehr wohl ein, welche immenſe Be— 
deutung dieſer Widerſtand des Papſtes beſitzt. Vgl. Allg. Ztg. 5. Jan. 1860. 
„Die franzöſiſche Broſchüre und die deutſche Kirchenſpaltung“, ſowie die 
Berliner Kreuzzeitung, die in vielfacher Weiſe dieſes ausgeſprochen hat. 

2) Worte des Grafen Rechberg in der Depeſche an den 9 Met⸗ 
ternich vom 17. Febr. 1860. 

3) Encyclica vom 19. Jan. 1860: Non possumus Nos .. provin- 
cias istas abdicare .. quin .. inſirmemus jura non solum Ita:iae 
principum, qui suis dominiis injuste spoliati fuerunt, verum etiam 
omnium totius christiani orbis principum, qui indiflerenter videre 
nequirent perniciosissima quaedam induci principia etc. 
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kann kein Beſitz, kein Eigenthum, kein Recht unter den Men— 
ſchen ſicher und feſt beſtehend bleiben. Aber wir ſind in ſo 
unglückliche Zeiten gekommen, in denen man das gute Recht 
in der Gewalt beſtehen läßt, und durch viele Miſſethaten es 
beinahe fo weit gebracht hat, daß den gottlofen Beraubungen 
der Kirche das Entehrende einer ſolchen Schandthat benommen 
ſcheint“ ). Ja es kam dahin, daß, wie Pius IX. in dem 
Schreiben an die maronitiſchen Biſchöfe klagt 2), den Urhebern 
der ſchmählichſten Empörungen mehr Zuneigung und wirklicher 
Beiſtand zugewendet ward, als den von den fanatiſchen Türken 
unterdrückten Chriſten, für deren Befreiung einſt das chriſtliche 
Abendland die ſchwerſten Kämpfe unternahm. Die Vollblut— 
revolutionäre ſind die Schooßkinder der europäiſchen Diplo— 
matie geworden; das fait accompli ſiegt über Legitimität und 
Recht. Mag das einer zeitweilig herrſchenden elenden Politik 
entſprechen, niemals bietet dazu ein Papſt die Hand. 

Ferner ſoll der Papſt darum Verzicht auf die Legationen 
leiſten, weil auch Pius VI. auf dieſelben verzichtet und im 
Vertrage von Tolentino ſie verloren hat. Es iſt aber allbe— 
kannt, daß dieſe Verzichtleiſtung durch eine brutale Gewalt ihm 
abgenöthigt worden iſt, und ſein Nachfolger mit allem Recht 
nach dem Sturze des Eroberers die Zurückgabe dieſer Pro— 
vinzen gefordert und erlangt hat 3); ſodann iſt, wie der Car— 


1) Inſtruction an die Biſchöfe Italiens vom 22. Mai 1808. 

2) Lit. apost. d. d. 29. Juli 1860: At vero illud est miserrimum 
planeque dolendum, quod aetate hac nostra plus deferatur studii, 
et vero etiam auxilii turbulentissimis seditionum auctoribus, quam 
christianis populis sub Turcarum aliorumque barbarorum jugo 
gementibus, pro quibus a durissima servitute vindicandis gravissima 
bella per superiores aetates Europa suscepit. 

3) Conſalvi's berühmte Note vom 14. Juni 1815 fagt hierüber: „Es 
wäre Unrecht, den Papſt kraft des Vertrags von Tolentino zur Verzicht— 
leiſtung auf das ihm dort Entriſſene nöthigen zu wollen, während man 
andere Fürſten, die ähnliche Verträge zu ſchließen genöthigt wurden, da— 
durch nicht gebunden erachtet. Ein nicht provoeirter, und von Allem, was 
nach dem Völkerrecht einen Krieg gerecht machen kann, entblößter Angriff, 
ein Angriff gegen einen unſchuldigen und ſchwachen Staat, der feierlich 
ſeine Neutralität in dem zwiſchen andern Staaten geführten Kriege pro— 
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dinal Antonelli :) treffend bemerkt, die Lage Pins’ IX. von 
derjenigen durchaus verſchieden, in der ſich der römiſche Stuhl 


clamirt hat, ſteht außerhalb alles menſchlichen Rechts, und ein Vertrag, 
der die Folge einer ſolchen Aggreſſion iſt, iſt weſentlich nichtig und un— 
gültig. Aber ſelbſt wenn man — gegen die Wahrheit dieſer Principien 
— die Vorausſetzung der Gültigkeit eines ſolchen Vertrags gelten laſſen 
wollte, ſo iſt gewiß, daß, da in dem Tolentiner Vertrag die Erhaltung 
des Reſtes der päpſtlichen Staaten in Correlation mit den erpreßten Ab— 
tretungen ſtipulirt war, die zu dieſer Erhaltung verpflichtete Regierung 
aber kurze Zeit darauf und ohne legitimen Grund den ganzen Reſt dieſer 
Staaten occupirte, der Vertrag ſelbſt völlig aufgelöst ward, und zwar 
durch eben die Regierung, welche zugleich die Angreiferin und die Ver— 
letzerin ihrer eigenen Stipulationen war. Die Annahme, daß der Bruch 
eines Vertrags bloß die Wirkungen ſuspendirt, ohne denſelben aufzuheben, 
iſt entſchieden den unbezweifelteſten Principien des Völkerrechts entgegen. 
Grotius ſagt: „„Die Artikel eines Vertrags haben die Kraft einer Be— 
dingung, deren Abgang ihn nichtig macht.““ Vattel lehrt (da, wo er 
von dem Axiom ſpricht, daß die Verträge vollkommene und wechſelſeitige 
Verſprechungen enthalten), daß der beleidigte, oder in dem, was Object 
des Tractates war, verletzte Alliirte die Wahl hat, entweder den unge— 
treuen Theil zur Erfüllung der eingegangenen Verpflichtungen zu zwingen, 
oder den Vertrag für gebrochen und gelöst zu erklären. Und anderwärts 
bemerkt er: Wenn der Friedensvertrag durch einen der beiden Contra— 
henten verletzt iſt, ſo hat der andere das Recht, ihn für aufgehoben zu 
erklären. Dieſe Prineipien haben noch eine größere Kraft, wenn die Ver— 
letzung des Vertrags von einem der contrahirenden Theile bis zur Ver— 
nichtung des andern getrieben worden iſt. In einem ſolchen Falle behält 
der unterlegene Theil keinerlei Verpflichtung gegenüber dem, der ihm die 
Deſtruction gebracht, und dieſer hat über ihn kein Recht mehr. Vattel 
ſagt: „„Iſt ein Staat vernichtet, oder durch einen Eroberer unterjocht, 
ſo hören alle ſeine Verträge zugleich mit der Macht, die ſie geſchloſſen, 
auf.““ — Nach dieſer Deſtruction erhob ſich im Jahre 1800 die päpſt— 
liche Souverainetät wieder, aber nicht durch die Thätigkeit der Regierung, 
die ſie vernichtet, ſowie ohne daß mit ihr eine neue Uebereinkunft zu 
einem ſolchen Endzweck abgeſchloſſen worden wäre. Folglich blieben die 
Dinge in demſelben Stand, in dem ſie ſich zur Zeit der Vernichtung der 
päpſtlichen Regierung befanden, d. h. der Vertrag von Tolentino, bereits 
abgeſchafft durch die franzöſiſche Regierung, blieb fortwährend aufgelöst 
und völlig wirkungslos und konnte nur durch einen neuen gültigen Ver— 
trag wieder in Kraft geſetzt werden, der aber niemals abgeſchloſſen wor— 
den iſt.“ 
1) In der angeführten Depeſche vom 29. Febr. 1860. 
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1797 befand. „Während Pius VI. einer unüberſteiglichen Ges 
walt und einer materiellen Kraft gegenüberſtand, ſteht Pius IX. 
einem Princip gegenüber, welches man zur Herrſchaft brin— 
gen möchte. Nun iſt die materielle Kraft nichts als eine That— 
ſache, vermöge ihrer Natur beſchränkt auf das, worauf ſie im 
Augenblick ſich erſtreckt, und hat nicht die Macht, über dieſe 
Grenzen hinauszugehen. Dagegen haben die Prineivien in 
Anſehung ihres univerſellen Charakters eine unerſchöpfliche Frucht— 
barkeit, und da ſie demgemäß nicht bei dem Punkte ſtehen blei— 
ben, auf den man ſie beſchränken will, ſo dehnen ſie ſich weit— 
hin aus mit aller ihrer Applicationskraft. Darum konnte Pius VI., 
indem er der materiellen Gewalt wich, vernünftigerweiſe den 
Reſt ſeiner Beſitzungen zu erhalten hoffen, während der regie— 
rende Papſt, wofern er einem angeblichen Princip nachgeben 
wollte, virtuell ſeinen ganzen Staat aufgeben und gegen alle 
Principien der Gerechtigkeit und der Vernunft einen Raub au— 
toriſiren würde.“ Alles, was für die Abtretung der Legationen 
ſonſt geltend gemacht ward, gilt ebenſo für die Abtretung der 
Marken, ja des ganzen Staates, und daß Sardinien mit dem 
Beſitze der Romagna ſich nicht begnügen würde, war ſchon vor— 
auszuſehen, wie das denn auch der unter den nichtigſten Vor— 
wänden unternommene Raubzug im verfloſſenen September er— 
wieſen hat. 

Nachdem die Note Antonelli's die ſchon in der Eneyelica 
entwickelten Gründe der Weigerung jeder Abtrennung der Ro— 
magna dargelegt, beleuchtet ſie die Behauptung, der Papſt habe 
eine rein politiſche Frage nicht zu einer religiöſen machen ſollen. 
Daß die Gründung des Kirchenſtaates aus einem religiöſen 
Zwecke ſtammt, daß er Kirchenſtaat heißt und iſt, daß er 
zur Bürgſchaft und zum Mittel für die in der Ausübung des 
apoſtoliſchen Amts nothwendige Unabhängigkeit des Statthalters 
Chriſti dient, daß er das Erbgut des Oberhauptes der katho— 
liſchen Kirche bildet, der dadurch Fürſt wird, weil er zum 
Papſte gewählt iſt, im Unterſchiede von andern Potentaten, 
die ſich zu Kirchenhäuptern machen, bloß weil ſie Für— 
ſten ſind — alle dieſe Erwägungen hätten wohl Jeden über— 
zeugen ſollen, daß die gegenwärtige Frage nothwendig den Be— 
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griff einer religiöſen in ſich einschließt, inſoferne fie ganz 
nahe die höchſten Lebensintereſſen der katholiſchen Kirche und 
aller ihrer einzelnen Glieder berührt. Wenn die Intereſſen 
der Katholiken in hohem Grade auf dem Spiele ſtehen, ſo ſcheint 
es, daß ſie das Recht und zum Theil auch die Pflicht haben, 
hierin etwas mehr mitzureden, als bei einer rein politiſchen 
Frage. Und wenn von der Thatſache der Lostrennung der 
Romagna und der folgenden Lostrennungen, die in 
dieſer ihre Wurzel finden können, die Rechte aller Katho— 
liken ſchwer verletzt würden, inſoweit dieſe in der jetzt von der 
Vorſehung feſtgeſtellten Ordnung darauf ein Recht haben, daß 
ihr oberſter Lehrer, ohne Unterthan irgend einer menſchlichen 
Gewalt zu ſein, in der Ausübung ſeines Amtes abſolute Un— 
abhängigkeit genieße, ſo ſieht man wohl, wie geziemend, ja 
wie nothwendig es war, daß die Berechtigten 1) von der an— 


1) Die Note beſtimmt deutlich den Geſichtspunkt, unter dem alle 
Katholiken ein Recht auf den Kirchenſtaat haben, den zu ihrem Beſten, 
zu ihrer Sicherheit das Oberhaupt der Kirche regiert. Man hat den— 
ſelben in neuerer Zeit ſehr häufig verdreht und verkehrt. So ſchreibt 
z. B. Reuchlin II. 2. S. 238: „Neu iſt die Behauptung, daß dieſe drei 
Millionen Seelen (päpſtlicher Unterthanen) den 200 Millionen Katho— 
liken eigen gehören; früher hießen ſie Erbe Petri. Dieſes war ein 
myſtiſcher Rechtstitel, nicht ein eingebrannter Stempel der Leibeigen— 
ſchaft.“ Die einfachſte Reflexion zeigt, abgeſehen von allem Andern, 
das hier zu erörtern zu weit führen würde, die Abſurdität eines ſolcher 
Raiſonnements. So wenig die Unterthanen eines andern Fürſten deſſen 
Leibeigene ſind, ſo wenig ſind die Unterthanen der römiſchen Kirche Leib— 
eigene des Papſtes oder der übrigen Katholiken. Die Souverainetät iſt 
überhaupt kein Eigenthumsrecht auf die Perſonen, ſondern das Recht, be— 
ſtimmte Individuen in allen zur Erhaltung der ſocialen Ordnung nöthi— 
gen Beziehungen zu leiten, verknüpft mit den daraus hervorgehenden 
Vorzügen und Befugniſſen, und ſtets in Correlation mit den entſprechen— 
den Pflichten. Im Kirchenſtaate, den die oberſten Hirten der katholiſchen 
Kirche unter den legitimſten Titeln erworben, üben ſie die Souverainetät 
wie andere Regenten aus, und weil der Zweck ſeiner Gründung die Siche— 
rung der kirchlichen Freiheit, die alle katholiſchen Gewiſſen fordern, der 
Unabhängigkeit ihres oberſten Lenkers iſt, ſind auch die Katholiken berech— 
tigt, die Erhaltung eines Beſitzſtandes zu fordern, der ihnen dafür eine 
Bürgſchaft und durch ſeine wohlthätigen Folgen ein gemeinſames Gut 
Aller geworden iſt. i 
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gedrohten Verletzung und den daraus reſultirenden Nachtheilen 
in Kenntniß geſetzt wurden. Das konnte man nur unter dem 
religiböſen Geſichtspunkt thun, auf den ſich dieſes Recht ſtützt, 
das ſich eben durchaus auf die Würde und Unabhängigkeit der 
katholiſchen Gewiſſen bezieht. Dieſer Grund war um ſo ſtär— 
ker, da die dem kaiſerlichen Schreiben gegebene Publieität in 
den Gemüthern der minder Einſichtigen Zweifel und falſche 
Auffaſſungen erregen konnte. Es mußte alſo der heilige Vater 
mit der ihm eigenen Ruhe und Würde der katholiſchen Welt 
den wahren Stand der Dinge offen darlegen. Die Eneyelica 
führt nur die Gründe für die Ablehnung der gemachten Vor— 
ſchläge an, ſie vermiſcht nicht die religiöſe mit der politiſchen 
Frage, ſondern unterſcheidet beide wohl, nimmt erſtere zu ihrem 
Gegenſtande und bezeugt zugleich die himmliſche Sendung des 
Papſtes, die ewigen Normen der Wahrheit und Gerech— 


tigkeit ſowohl den Souverainen als den Völkern in — 


das Gedächtniß zu rufen !); von den Gläubigen fordert 


1) Hier deutet der Cardinal die innige Beziehung der ſtreitigen Frage 
zu der chriſtlichen Moral an, als deren oberſter Wächter der Papſt den 
Katholiken gilt. Wir erinnern hier nur an die Worte des gelehrten 
Cardinal-Erzbiſchofs von Wien in dem angeführten Hirtenbriefe. „Die 
Kirche hat ſich mit Fragen des Staatslebens als ſolchen nicht zu befaſſen; 
ſie hat aber nicht nur die Richtſchnur des Glaubens, ſondern auch das 
Geſetz der Freithätigkeit zu verkünden, und inmitten aller Schwankungen 
und Stürme unerſchütterlich zu vertheidigen. Die Kirche muß daher alle 
Irrthümer, durch welche das Pflichtgefühl mißleitet und verfälſcht wird, 
als das, was ſie ſind, bezeichnen, ſie mögen mit Fragen des Staatslebens 
zuſammenhängen oder nicht. Je größer die Tragweite iſt, welche die 
Entſtellung der Wahrheit gewonnen hat, deſto entſchiedener muß die Kirche 
ihre Stimme dagegen erheben. Mag irgend ein Zerrbild von Recht und 
Pflicht das Loſungswort mächtiger Parteien ſein, mögen die Gewaltigen 
der Erde zur Förderung ihrer Entwürfe es pflegen und ausbeuten, die 
Kirche ſpricht gleich dem großen Vorläufer des Heils: Es iſt dir nicht 
erlaubt! — und hält es für nicht minder glorreih, um des Geſetzes 
der Liebe willen, als um des Glaubens willen Verfolgung zu erleiden; 
denn wer das ſchriſtliche Sittengeſetz läugnet, der läugnet das Chri— 
ſtenthum, oder er weiß nicht, was er thut. Als Fürſt hat der heilige 
Vater wider die Empörer ſeine Stimme erhoben, als Oberhaupt der 
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fie feinen andern Beiſtand, als den ihrer Gebete. Iſt den 
Feinden des heiligen Stuhles die zu Gunſten desſelben von 


einem Ende der Welt bis zum andern erwachte Geſinnung, an 


der ſo viele angeſehene Laien und ſelbſt Andersgläubige Theil 
nehmen, läſtig und unangenehm, ſo hat der heilige Vater Grund, 
die Vorſehung zu ſegnen, die in dieſer friedfertigen 
und hochherzigen Manifeſtation vielleicht die beſte 
Schutzwehr bereitet hat, die unter den jetzigen ſchwie— 
rigen e die gerechte Sache der Kirche 
erhalten kann. 

Was endlich die von dem franzöſiſchen Miniſter behauptete 
Unmöglichkeit der Wiedereinſetzung der päpſtlichen Regierung 
in den Legationen betrifft, ſo hält es Cardinal Antonelli weder 
für unmöglich, noch für ungeziemend, daß eine durch illegitimen 
fremden Beiſtand ausgeführte Rebellion durch legitime fremde 
Hülfe reprimirt werde, woferne man als fremde Hülfe eine 
von katholiſchen Nationen dem gemeinſamen Vater in einer die 
Intereſſen der ganzen Chriſtenheit berührenden Sache geleiſtete 
Hülfe bezeichnen dürfe; ja wäre aller fremde Einfluß an Leuten, 
Geld und Ermuthigungen jeder Art in der Romagna beſeitigt, 
ſo könnte die Regierung Sr. Heiligkeit mit ihren eigenen Mit— 
teln dort die Ordnung wieder herſtellen und die vorhandenen 
revolutionären Elemente im Zaum halten. Sollten andere an— 
nehmbare Vorſchläge dem heiligen Stuhle vorgelegt werden, ſo 
ſei derſelbe darauf einzugehen bereit; aber er müſſe die Rechte 
der katholiſchen Kirche auch unter jeder Bedrängniß unverkürzt 
aufrecht halten. Ä 

Der Moniteur, der die beregte Depeſche des Herrn von 
Thouvenel jo bald mitgetheilt, hat es unterlaſſen, dieſe Replik 
und die Duplik des Miniſters zu geben. Auf dem Felde der 
diplomatischen Erörterung war der Napoleonismus vor jedem 
Unbefangenen geſchlagen; deſto mehr operirte er auf dem Felde 
der Thatſachen, und leitete die Annexion von Nizza und Sa— 
voyen ein. In Folge der engliſchen Vorſchläge glaubte ſich 


Kirche verſäumt er keine Gelegenheit, um die Grundſätze zu verwerfen, 
an welche die Urheber und Gönner der Empörung Berufung einlegen.“ 
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Napoleon von den zu Villafranea und Zürich eingegangenen 
Verpflichtungen entbunden ), durch die Rückſicht auf England 
und die eingeſchlagene Politik aber deſto mehr gebunden, die 
Verbindlichkeiten gegen Sardinien und die Revolution genau 
zu erfüllen, und die Nichtintervention in Italien ſtrenge zu 
behaupten. Piemont erhielt nur den freundſchaftlichen Rath, 
ſich in irgend einer Weiſe mit dem Papſte zu verſtändigen. 

Am 3. December v. J. hatte Pius IX. auch an den König 
Victor Emmanuel geſchrieben und ihn um ſo mehr zur Ver— 
tretung der Rechte des apoſtoliſchen Stuhles auffordern zu duͤr— 
fen geglaubt, als ſeine Regierung von der Verantwortlichkeit 
für die traurigen Vorgänge in den Legationen keinesfalls ſich 
losſagen könne. In feiner Antwort vom 6. Februar 2) ent— 
ſchuldigt ſich der König, daß er, um genauer antworten zu 
können, auf nähere Feſtſtellungen bezüglich der Vereinigung 
der Congreßbevollmächtigten gewartet, und ſucht ſich gegen die 
in dem päpftlihen Schreiben enthaltenen Beſchuldigungen zu 
rechtfertigen, indem er ſich einerſeits auf ſeine ehrfurchtsvollen 
veligiöfen, Geſinnungen gegen den Papſt, andererſeits auf ſeine 
Pflichten gegen das Vaterland und die von der Vorſehung ihm 
anvertrauten Völker beruft. Beides habe er ſtets zu vereinigen 
geſucht, den Unabhängigkeitskrieg gleich ſeinem Vater aus Pflicht— 
gefühl unternommen, da Gott unmöglich gutheißen könne, daß 
die Völker Italiens in Unterdrücker und Unterdrückte ſich theilen, 
aber nichts gethan, um in der Romagna einen Aufſtand hervor— 
zurufen; er habe die ihm angetragene Dictatur aus Ehrfurcht 
für den heiligen Stuhl abgelehnt und bloß die Hülfe zum Un— 
abhängigkeitskampfe angenommen, der für jeden Italiener 
heilige Pflicht geweſen ſei 3), nach Beendigung des Krieges 
ſich gar nicht in die Regierung der Legationen eingemiſcht, den 


1) Lord Cowley an Lord Ruſſell 24. Febr. 1860. 

2) Dieſen Brief nebſt mehreren folgenden Actenſtücken gab zuerſt die 
ſtets wohlbediente „Perſeveranza“ von Mailand. 

3) Der König lehrt hier offenbar dem Papſte die Moral, oder doch 
den Nationalitätskatechismus, nach dem Pius IX als Italiener zuletzt 
ſelbſt gegen Oeſterreich in den Kampf hätte ziehen ſollen. 
Hergenröther, Kirchenſtaat. 22 
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General Garibaldi, der in die von den Truppen Sr. Hei— 
ligkeit beſetzten Provinzen einzudringen Miene machte, 
daraus entfernt, das Volk in völliger Freiheit gelaſſen, ja er 
habe noch nicht einmal die Wünſche der wackern Romagnolen 
erhört, die Alles ſo trefflich in ihrem Lande geordnet hätten. 
Da nur fremde Waffengewalt den Papſt wieder einſetzen, Se. 
Heiligkeit aber das ſelber nicht wünſchen könne, ſo erübrige 
nur, daß dieſelbe, in Rückſicht auf die Nothwendigkeit der Zei— 
ten, die wachſende Kraft des Nationalitätsprincips, den un— 
widerſtehlichen Drang der italienischen Völker zur Einigung 
und Gliederung nach den von allen civiliſirten Nationen 
angenommenen Normen, die loyale Mitwirkung Sardiniens 
anrufe und durch es nicht bloß in der Romagna, ſon— 
dern auch in Umbrien und in den Marken einen ſol— 
chen Stand der Dinge herſtellen laſſe, der, indem er 
der Kirche ihr altum dominium wahrt, und dem Papſte einen 
ruhmvollen Poſten an der Spitze der italieniſchen Nation ſichert, 
den Völkern dieſer Provinzen die Wohlthaten angedeihen läßt, 
die ein ſtarkes und im höchſten Maße (eminent) nationales 
Reich dem größten Theile Mittelitaliens zuſichert. 

Ein inſolenteres Schreiben hat, wenn man etwa Philipps 
des Schönen Briefe an Bonifaz VIII. und einige Briefe Na— 
poleons I. an Pius VII. abrechnet, der Nachfolger des heiligen 
Petrus noch nie von einem katholiſchen Monarchen erhalten. 
Die kurze Antwort des heiligen Vaters vom 14. Februar be— 
zeichnet die Idee des Königs als eine ſolche, die weder weiſe 
noch würdig eines katholiſchen Königs und eines Fürſten aus 
dem Haufe Savoyen fei, verweiſet auf die Encyclica und ſpricht 
tiefe Betrübniß über den beklagenswerthen Seelenzuſtand Victor 
Emmanuels aus. Auf einer ſolchen Baſis war an eine Eini— 
gung nicht zu denken. 

Dennoch hatte bald darauf die unerſchöpfliche franzöſiſche 
Diplomatie ein neues Auskunftsmittel gefunden. Am 24. Fe— 
bruar brachte Hr. von Thouvenel neben der Annexion von 
Parma und Modena an Piemont ein ſardiniſches Vicariat 
in der Romagna im Namen des Papſtes und die Wiederher— 
ſtellung des autonomen Großherzogthums Toscana in Vor— 
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ſchlag ). Daß das ernſtlich gemeint war, laſſen andere gleich— 
zeitige, wie mehrere vorausgehende und folgende Verhandlungen 
und Thatſachen kaum annehmen, und an ſich war trotz vieler 
hiſtoriſchen Präcedenzfälle 2) das Vicariat Victor Emmanuels 
eine ſehr ſeltſame Combination. Graf Cavour antwortete daher 
auch ablehnend; die Romagnolen ſowohl als der Papſt, erklärte 
er, würden das Vicariat verwerfen, der Papſt es noch weit 
weniger acceptiren als eine gänzliche Lostrennung 8); ſodann 
würde die Idee des Vicariates die einer directen Einmiſchung 
des römiſchen Hofes in die innere Verwaltung in ſich faſſen 
und bei der Bevölkerung auf einen unbedingten Widerſtand 
ſtoßen; der Probe des allgemeinen Stimmrechts unterworfen, 
würde dieſer Vorſchlag faſt keine Stimme erlangen ). Dagegen 
macht Graf Cavour einen andern Vorſchlag: Victor Emmanuel 
erkennt die Oberhoheit des Papſtes an, und übernimmt die 
Pflicht, ſelbſt mit Waffengewalt ſeine Unabhängigkeit aufrecht 
zu halten und in einem gewiſſen Maße zu den Ausgaben des 
römiſchen Hofes beizutragen. Uebrigens erklärt derſelbe, er 
wolle die franzöſiſchen Vorſchläge den eentralitalieniſchen Re— 
gierungen übermitteln und eine neue Abſtimmung einleiten laſ— 
ſen; ſollte dieſe zu Gunſten der Vereinigung mit Piemont aus— 
fallen, fo könne dieſes ſich ihr nicht widerſetzen 5). 

Nach mehrfachen Verhandlungen zwiſchen Paris, London 
und Turin war die Vornahme der neuen Abſtimmung in Cen— 
tralitalien angenommen worden; Cavour's Organ ſprach daher 
aus: da das neue Votum der Bevölkerungen bevorſtehe, ſo 
habe die Sache ſeit der Note des Hrn. von Thouvenel ihr An— 


1) Note an Baron Talleyrand, Moniteur 3. März 1860. 

2) S. oben S. 33. 34., beſonders N. 2. 

3) „Uebrigens iſt klar, daß der heilige Vater dieſe Combination nicht 
annehmen kann, obſchon fie von dem Wunſche eingegeben iſt, feine Rechte 
zu wahren, und ſeine hohe Stellung in Italien nicht zu verkürzen.“ 

4) Ueber den „Widerſtand der Bewohner dieſer Gegenden“ und über 
die Ausübung des allgemeinen Stimmrechts konnte ſicher derjenige, der 
darüber zu verfügen hatte, die beſten Aufſchlüſſe a priori ertheilen. 

5) Note Cavour's vom 2. März 1860. Allg. Ztg. 9. März. Vgl. 
Allg. Ztg. 7. März (aus Turin 3.) vom 8. März (Paris 6.). 

9 
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ſehen geändert, und die moraliſche Verantwortlichkeit des Kai— 
ſers ſei jetzt völlig ungebunden und frei !). Schon waren alle 
Vorbereitungen getroffen, das piemonteſiſche Statut und das 
Wahlgeſetz publicirt; am 5. Februar hatte ſich Farini perſön— 
lich Verhaltungsmaßregeln in Turin erholt I. Am 1. März 
ſchrieb denn auch der Regent der Aemilia die Abſtimmung aus, 
und indem er dieſes am 2. März dem Grafen Cavour berich— 
tete, erklärte er bezüglich der franzöſiſchen Vorſchläge ſogleich 
im Voraus, daß ein Vicariat für den Papſt gegen den Volks— 
willen ſei und eine Befragung des Volkes hierüber völlig un— 
ſtatthaft erſcheine ?). Am 11. und 12. März kam nun auch 
das suffrage universel, welches, jedoch bei viel weitergehender 
Frageſtellung, ſchon 1848 in Parma und Modena in Scene 
geſetzt worden war“), in der ganzen Aemilia zur Anwendung. 
Ob das Volk die päpſtliche Regierung wolle, ward gar nicht 
mehr gefragt; es handelte ſich bloß um die Alternative zwiſchen 
Victor Emmanuel und einem getrennten Reich, und hier war 
die Abſtimmung nicht zweifelhaft. Niemand wußte, was eigent— 
lich „regno separato“ bedeute, wer das Haupt dieſes neuen 
Reiches ſein ſolle, ob etwa ein ausländiſcher Prinz, den Na— 
poleon III. octroyiren wolle; dazu hatte die Preſſe das Votum 
für getrenntes Reich als Landesverrath bezeichnet, und ein der— 
artiger Stimmzettel konnte den Inhaber in Lebensgefahr brin— 
gen. Die Beamten waren natürlich für die Union und ſetzten 
die ganze Maſchinerie des suffrage universel in volle Thätig— 
keit 5). Wiederum blieb den Andersgeſinnten nur Enthaltung 
von der Abſtimmung übrig. Der Telegraph verkündigte, daß 
von 27,000 eingeſchriebenen Wählern 17,000 abgeſtimmt und 
in der Romagna nur 244 für getrenntes Reich votirt hätten. 
Jetzt war der Volkswille unwiderleglich bewieſen; Napoleon III. 


1) Opinione, 5. März. 

2) Allg. Ztg. 30. Jan. Beil., 10. Febr. Beil. 

3) Allg. Ztg. 12. 13. März. Beil. 

) Vgl. Reuchlin II. 1. S. 149. 

5) Allg. Ztg. 11. März (Florenz 5. 6.), 13. März. Beil. (Neapel), 
14. (Florenz 7., Turin 10. März), 15.— 17. März, 24. März (Rom 17.). 
Civiltà cattolica, 5. Mai, p. 348. 349. 
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vor Allen mußte der Beſchützer, wie des angewendeten Mittels, 
ſo auch des Reſultates ſein. 

Am 18. März brachte Farini in eigener Perſon das Reſul⸗ 
tat der Abſtimmung nach Turin, und der König nahm die Hul— 
digung der ihm angebotenen Provinzen huldreich an. Die ämi— 
liſchen Provinzen wurden für „einen integrirenden Theil des 
Staates“ erklärt und dabei betheuert, der König ſetze keines— 
wegs die Ehrfurcht für das Oberhaupt der Kirche hintan, viel- 
mehr ſei er als katholiſcher und italieniſcher Fürſt bereit, die 
dem Papſte nöthige Unabhängigkeit zu vertheidigen, zum Glanze 
ſeines Hofes beizutragen und ſeiner Oberhoheit zu huldigen. 
In dieſem Sinne ſchrieb Victor Emmanuel am 20. März an 
den Papſt, den er aufforderte, ihm ſeine ſchwierige Stellung 
zu erleichtern und ſich in die nöthig gewordene Modification 
ſeines Beſitzes zu fügen, in Rückſicht einerſeits auf die freiwil— 
lige Erhebung der Romagnolen, die nach einer zehnjährigen, 
die Unabhängigkeit Italiens weſentlich gefährdenden und doch 
keine Ordnung und Ruhe begründenden Occupation durch 
fremde Truppen die päpſtliche Regierung geſtürzt und durch 
ihre edle Haltung den Beifall Europa's und die von eiviliſir— 
ten Völkern beanſpruchten Inſtitutionen ſich verdient hätten, an— 
dererſeits auf das Reſultat der feierlichen allgemeinen Abſtim— 
mung zu Gunſten des Anſchluſſes an Piemont, die der König aus 
Liebe zum Frieden und zum Vaterlande habe annehmen müſſen. 

Eben damals, als der Ceſſionsvertrag von Nizza und Sa— 
voyen unterzeichnet ward, am 24. März, dem Jahrestage der 
Niederlage von Novara, die nach den bittern Bemerkungen 
mancher Patrioten für Sardinien minder theuer zu ſtehen kam, 
als die Siege von 1859, trat Farini als Miniſter des Innern 
in das Cabinet Cavour's. Es kam nur noch auf die Sanction 
des raſch eingerufenen Parlamentes an. Dieſes „erſte italie— 
niſche Parlament“, am 2. April eröffnet, gebildet aus alten 
Revolutionshelden, wie Berti-Pichat und Pepoli aus der Ro— 
magna, hatte die Freude, am 13. April die Annerion von Tos— 
cana und Aemilia zu ſanctioniren 1), mußte aber ebenſo im 


) Conſervative Männer in Sardinien, wie Solaro della Margerita, 
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Mai und Juni der Ceſſion von Savoyen und Nizza an Frank— 
reich ſeine Zuſtimmung ertheilen. Im Anfang des Mai be— 
reiste der „erwählte König“ auch die dem Papſte abgenommene 
Romagna. Obſchon der Generalmajor Malvezzi ihn der Nas 
tionalgarde als den großen Soldaten, den Engel, den Auser— 
wählten Gottes verkündigt hatte, ſo war doch ſein Empfang in 
Bologna äußerſt kalt und darum ſein Aufenthalt von kurzer 
Dauer, wie die ganze Reiſe für ſeine Freunde höchſt unbefrie— 
digend ausfiel 1). Der Boden ſchien unter feinen Füßen zu 
brennen. 

Denn ſchon hatte Pius IX. von ſeinen geiſtlichen Waffen 
Gebrauch gemacht, die bei einem großen Theile der Bevölkerung 
das Gewiſſen wach riefen, den König und Viele in ſeiner Um— 
gebung wenigſtens beunruhigten. Auf die Rede von Monza 
hatte der heilige Stuhl mit Zuſendung der Päſſe an den ſar— 
diniſchen Geſchäftsträger geantwortet, auf die Annahme des 
Annexionsbeſchluſſes antwortete er ſofort nicht bloß mit einem 
Proteſte des Staatsfeeretärs vom 24. 2), ſondern auch mit der 
Excommunicationsſentenz vom 26. März, die ganz in der Weiſe 
der am 10. Juni 1809 erlaſſenen nach einer kurzen Darlegung 
der Nothwendigkeit des Kirchenſtaates für die Unabhängigkeit 
des Papſtes, nach Aufzählung der gegen ſie verübten Attentate 
und der dagegen ergangenen Mahnungen ) alle an der Be— 
raubung des apoſtoliſchen Stuhles Betheiligten ohne nament— 
liche Erwähnung dem größern, dem Papſte reſervirten Kirchen— 
banne verfallen erklärt. Auf das erſt nachher durch den Lega— 


machten dagegen geltend: Entweder ſind die mittelitalieniſchen Staaten 
ſchon vor dem Parlamentsbeſchluß mit Piemont rechtlich vereinigt, oder 
nicht. Wenn nicht, ſo kann nicht ein aus der Fuſion ſelbſt hervorgegan— 
genes Parlament die Competenz zur Entſcheidung über die Fuſion haben; 
wenn es aber der Fall iſt, ſo iſt keine Kammerabſtimmung, kein Vorbe— 
halt für das Parlament mehr nöthig und das Alles bloßes Gaukelſpiel. 

1) Vgl. Allg. Ztg. 18. Mai (Turiner Correſpondenz vom 12. Mai) 
und Civilta cattolica, 19. Mai, wo die Nachrichten nach dem Monitore 
di Bologna zuſammengeſtellt ſind. 

2) Allg. Ztg. 9. April 1860. 

2) S. Allg. Ztg. 19. März (Turin 15. März). 
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tionsfeeretär Rouſſi ihm zugekommene Schreiben Victor Em— 
manuels vom 20. März antwortete der heilige Vater mit dem 
entſchiedenſten Proteſt (2. April), und am gleichen Tage lehnte 
Cardinal Antonelli die vom Grafen Cavour ihm angefonnene 
Mitwirkung zu der auf Grund der Anerkennung der Berau— 
bung des Papſtes beantragten Vereinbarung mit Entrüſtung ab. 

Die katholiſche Welt war durch dieſe Vorgänge auf das 
Tiefſte erregt! Schon ſeit dem Sommer 1859 hatte der Epis— 
copat in einzelnen wie in Collectiverklärungen ſeine feſte Ueber— 
zeugung von der Nothwendigkeit der zeitlichen Herrſchaft des 
Papſtes für die Freiheit der Kirche, der man jetzt ebenſo den 
Krieg erklärte, wie vordem ihrer Autorität, mit einer impoſan— 
ten Einmüthigkeit, wie ſie bei einer nicht dogmatiſchen Frage 
kaum erwartet worden wäre, erklärt; ihm folgten Gläubige 
aller Stände, aller Richtungen. Das Decemberpamphlet und 
das Schreiben Napoleons III. hatte die Begeiſterung für die 
gerechte Sache des heiligen Vaters geſteigert; eine Zahl treff— 
licher Schriften vertheidigte dieſelbe gegen eine ſchmähliche und 
unſittliche Politik. In Venedig und Neapel, ja ſelbſt in Sar— 
dinien und in dem inſurgirten Mittelitalien, in Spanien, Ir— 
land, England, Deutſchland, Frankreich und Amerika folgten 
der Encyclica des Papſtes zahlloſe Ergebenheitsadreſſen an den— 
ſelben und Proteſtationsurkunden gegen die verübte Gewalt— 
that .); auch reichliche Gaben gingen unter dem Namen des 
Peterspfennigs ein. Mit jener Genugthuung, wie fie das ver— 
letzte Rechtsgefühl verlangt hatte, ward die Excommunication 
vernommen, gegen die man ſich Seitens der Betroffenen durch 
Zurückgehen auf das veraltete Placet zu ſchützen ſuchte?); waren 
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1) In Rom ward ſeit dem Sommer 1860 eine Sammlung dieſer 
reichhaltigen Documente unter dem Titel: La sovranità temporale dei 
Romani Pontefici propugnata dal suffragio dell' orbe cattolico ver— 
anftaltet. 

2) In Sardinien ſtützte man fih vor Allem darauf und machte zu— 
gleich geltend, daß in der Lombardei das öſterreichiſche Concordat abge— 
ſchafft ſei. In Frankreich berief man ſich auf das „Concordat“, d. h. die 
willkürlich demſelben von Napoleon I. angefügten „organiſchen Artikel“, 
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doch allen Katholiken die Gründe klar, die dieſen Schritt wie 
die vorhergehende Weigerung des Papſtes zu einem ihn ent— 
würdigenden Nachgeben hervorgerufen. 

Inzwiſchen hatte Piemont dafür geſorgt, daß zu den vielen 
vom Papſte für die Ablehnung der ihm gemachten Propoſitionen 
angeführten Gründen noch ein neuer hinzukam, den Cardinal 
Antonelli bereits im Februar d. J. geltend machen konnte, und 
der im Laufe dieſes Sommers noch bedeutend an Gewicht ge— 
wonnen hat. „Der Papſt kann auf die Ceſſion der Romagna 
auch darum nicht eingehen, weil ihm nicht gleichgültig ſein kann, 
daß eine Million ſeiner Unterthanen ihr Seelenheil verliert, in— 
dem ſie ganz der Willkür einer den Glauben befehdenden und 
die Sitten verderbenden Partei überliefert wird“, weil die neue 
Regierung die offenbarſten Gewaltthätigkeiten gegen die Reli— 
gion und ihre Diener, die frechſten Verhöhnungen der katholi— 
ſchen Lehren ſich erlaubt. Schon gleich bei dem Aufſtande der 
Romagna begann dieſer Kampf gegen die Kirche; Theater und 
Preſſe dienten der frivolſten Immoralität 1); viele pflichttreue 
Prieſter wurden ungeſtraft inſultirt, Prediger wegen unliebſamer 
Aeußerungen verhaftet, andere Geiſtliche wegen notoriſcher Ab— 
neigung gegen das neue Regiment verfolgt 2). Die „ſtarke 
Regierung“ Victor Emmanuels begann, ihren Grundſätzen treu, 
mit noch ſtärkern Berationen des Clerus, während ihre Haltung 
gegen die Mazziniſten immer nachſichtiger ward. Nicht nur 
wurden viele Biſchöfe und Prieſter wegen Verweigerung von 
rein kirchlichen Functionen, wie der Abſingung des Te Deum?) 


wie der Ami de la religion, 2. April, berichtigend bemerkte, der ſich deß— 
halb eine Verwarnung zuzog. 

1) Hirtenbriefe des Erzbiſchofs von Bologna vom 29. Aug. und 8. 
Dec., des Erzbiſchofs von Ferrara vom 15. Dec. 1859 (Civiltà cattolica, 
1. Oct. 1859, p. 101. 7. Jan. 1860, p. 115. 116). Päpſtl. Allocution 
vom 20. Sept. Univers, 8. Aug. v. J. 

2) Allg. Ztg. 15. 25. Nov. 1859 und 23. Jan. 1860. 

3) Maßgebend waren für dieſe Fälle die unter ähnlichen Umſtänden 
erlaſſenen Inſtructionen Pius' VII. vom 22. und 29. Mai 1808, 10. 22. 
24. Juni und 2. Juli 1809, worin die Anſtimmung des Te Deum wie 
jeder Act einer poſitiven Cooperation oder Billigung der Ungerechtigkeit 
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für die Annerion und das Statuto, in Anklageſtand verſetzt und 
nach Turin abgeführt, wie der ausgezeichnete Cardinal-Erzbiſchof 
Corſi von Piſa und der Biſchof von Piacenza, oder doch in 
ſtrenge Unterſuchung genommen, wie Cardinal Baluffi in Imola 
und der kranke Biſchof von Faenza, viele aber zu ſchweren 
Geld- und Freiheitsſtrafen verurtheilt, wie der Provicar von 
Bologna, Mſgr. Ratta; nicht bloß wurden aus gleichem Grunde 
viele geiſtliche Profeſſoren ihrer Stellen entſetzt, nicht bloß ganze 
religiöſe Communitäten ohne Weiteres aus ihrem Beſitze ver— 
trieben oder durch oftmalige, unmotivirte Hausſuchungen be— 
läſtigt, nicht bloß Kirchen gewaltthätig geſprengt, um die von 
der kirchlichen Autorität verbotenen Feierlichkeiten dort halten 
zu laſſen 1), ſondern es wurden auch die Güter der Kirche da— 
zu verwendet, um die ihr ungehorſamen Geiſtlichen zu beloh— 
nen 2), die ſuspendirten Prieſter nachdrücklich geſchützt, in die 
Verwaltung des geiſtlichen Amtes eingegriffen 3) und eine Be— 
drückung der Gewiſſen eingeführt, wie ſie ſonſt in keinem civi— 
liſirten Lande mehr vorkommt. Der Großſiegelbewahrer in 
Turin betheuerte Ehrfurcht vor der Kirche „in abstracto“ *), 
um in concreto ihre Autorität deſto mehr vernichten zu können. 
In der Allocution vom 13. Juli 1860 konnte der Papſt der 
chriſtlichen Welt verkünden, welches Loos die Kirche unter Vie— 
tor Emmanuels Herrſchaft getroffen hat. 

In Rom war unterdeſſen eine geiſtige Metamorphoſe nicht 
zu verkennen. Im Sommer 1859 ſchien in vielen Kreiſen eine 


verboten wird. Es werden jene Handlungen, mit denen man von einer 
factiſch beſtehenden Regierung die bürgerliche Leitung annimmt, die ab— 
ſolut nöthig iſt, damit die Geſellſchaft nicht untergehe, von denjenigen 
unterſchieden, mit denen man die Uſurpation der Gewalt fördert, unter— 
ſtützt oder billigt. 

1) Eine lange Lifte dieſer Gewaltthätigkeiten gibt die Civilta catto- 
lica, 7. und 21. Juli 1860, p. 105 seq. 243 seq. 

2) Turiner Correſpondenz der Allg. Ztg. 1. Aug. 1860. Civilta cat- 
tolica, 16. Juni 1860, p. 743. 

3) Sogar das Recht, einem Prieſter die Erlaubniß zur Celebration 
der Meſſe zu verſagen, ward den geiſtlichen Behörden abgeſprochen. 

4) Atti ufficiali del Senato. N. 11 p. 33. 
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bedenkliche Stimmung zu herrſchen; aber nach und nach began— 
nen die Conſervativen zu fühlen, daß ſie keine ſo ſchwache Mi— 
norität ſeien, als die lärmenden Demonſtrationen der Gegner 
glaubhaft machen zu wollen ſchienen ). Unter dem erhebenden 
Eindruck der lebhaften Sympathien der geſammten katholiſchen 
Welt für das ſchwer bedrängte Kirchenoberhaupt wurden die 
Anfangs ſchüchternen Kundgebungen der treuen Unterthanen 
nach und nach offener und kühner, zahlreicher und glänzender. 
Im October v. J. war Pius IX. bei der Rückkehr von Caſtel 
Gandolfo herzlich von vielen Römern begrüßt worden 2); der 
in kurzer Zeit erfolgte Ankauf der neu emittirten Conſols be— 
wies nicht bloß den Reichthum Roms, ſondern auch die der 
päpſtlichen Regierung vorherrſchend günſtige öffentliche Mei— 
nung 3); ſeit dem Januar 1860 ſprachen ſich der Adel, ſowie 
die geiſtlichen und weltlichen Corporationen in zahlreichen Er— 
gebenheitsadreſſen für das gute Recht des heiligen Vaters aus; 
ſeit der Mitte des März zeigte ſich immer größere Theilnahme 
der Laien “). Der Zudrang der edelſten Jünglinge zu der 
neuerrichteten Guardia Palatina und zu den regulären Trup— 
pen, die vielen Beweiſe von Anhänglichkeit bei dem öffentlichen 
Erſcheinen des Papſtes, der reißende Abſatz der zur Vertheidi— 
gung ſeiner Sache innerhalb und außerhalb Italiens erſchiene— 
nen Schriften, die Veranſtaltung von religiöſen Feierlichkeiten, 
um den Sieg dieſer Sache von Gott zu erflehen, die glänzende - 
Feier des 12. April 5), des Jahrestags der vor zehn Jahren 
erfolgten Rückkehr des Papſtes in ſeine Hauptſtadt, ſowie ſeiner 
wunderbaren Errettung bei St. Agnes, die rege Theilnahme 
an den Feierlichkeiten der Faſten- und Oſterzeit, an dem Tri— 
duum bei S. Maria ad Martyres (19. — 21. Juni) und an 
dem feierlichen Gottesdienſte in der Kirche del Gesu (8. Juli), 


1) Vgl. die röm. Correſp. vom 26. und 28. März in der Allg. Ztg. 
3. 4. April 1860. 

2) Allg. Ztg. 24. Oct. 1859. 

3) Röm. Correſp. vom 29. Nov. in der Allg. Ztg. 9. Dec. 1859. 

4) Civiltà cattolica, 16. Juni 1860, p. 633 seq. 

5) II 12 Aprile 1860 ed il popolo romano. Roma, tipografia 
Forense 1860. 
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wie bei vielen andern Gelegenheiten .), ließen die frühern Stu— 
dentenerawalle, die Demonſtration zu Ehren Garibaldi's am 
19. März 2) und die Abſendung des Ehrendegens an Napo— 
leon III., die ſowohl in Anſehung der dirigirenden Perſönlich— 
keiten, als der Zahl der Theilnehmer höchſt erbärmlich ſich aus— 
nahm 9), in ihr Nichts verſchwinden. Ordnung, Zufriedenheit, 
loyale und katholiſche Geſinnung gaben ſich allenthalben zu er— 
kennen, nachdem wenige offenbare Freunde des Umſturzes aus— 
gewieſen waren; die verborgenen Agitatoren fanden es gera— 
then, ſich möglichſt zurückzuziehen. Wir können freilich, obſchon 
wir nicht im Geringſten an der Aufrichtigkeit dieſer Manifeſta— 
tionen zweifeln, die Bedeutung derſelben für die Zukunft nicht 
allzu hoch anſchlagen, weil wir die Veränderlichkeit der Maſſen 
nur zu wohl kennen. Wenn die Revolutionspropaganda, aus- 
geſtattet mit allen Reizen des Nationalitätstaumels, mit Geld— 
mitteln und mit äußerlich imponirender Macht, geſtützt von 
glänzenden Erfolgen, näher herantritt, ſo wird ein Theil dieſer 
Gutgeſinnten ſchwach und entmuthigt ſich zurückziehen, ein an— 
derer wird raſch ſeine Farbe wechſeln und dem Helden des 
Tages ſich blind ergeben, der übrigbleibende aber unter dem 
Druck der Ereigniſſe zu ohnmächtig ſein, etwas Ernſtliches zu 
unternehmen. Aber ſo viel beweiſen dieſe Anhänglichkeitsäuße— 
rungen denn doch, daß in Rom noch viele treue Unterthanen 
des Papſtes ſich finden, daß ohne eine gewaltige Macht der 
Verführung und Einſchüchterung die ſo oft vorgegebene anti— 
päpſtliche Stimmung der Römer nicht die vorherrſchende iſt, und 
daß dieſes Volk, ſich ſelbſt überlaſſen, nicht wie Ein Mann ſich 
für die Ideen erhebt, die man jetzt als die allein „nationalen“ 
geltend machen will. 

Aber immer mehr ſtellte es ſich heraus, daß Sardinien, das 
fortwährend den Papſt mit ſeinen Forderungen, namentlich be— 
züglich der Ueberweiſung der den „ehemaligen Legationen“ an— 


1) Allg. Ztg. 22. März. Beil., 16. 21. 28. April, 3. 5. 11. Mai. Beil., 
28. Juni, 24. Juli 1860. g 

2) Vgl. Allg. Ztg. 4. April d. J. 

3) Allg. Ztg. 29. Mai 1860. 
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gehörigen Gefangenen und der von dort gebürtigen Soldaten ), 
dann auch mit ſeinen Planen auf das befeſtigte Ancona be— 
drängte, mit den bisherigen Erfolgen ſeiner Raubpolitik noch 
lange nicht zufrieden und die nationale Bewegung noch nicht 
an ihrem Endpunkt war. Garibaldi's Rüſtungen, unter den 
Augen der ſardiniſchen Behörden und in offenbarem Einver— 
ſtändniß mit ihnen betrieben, ließen weitere Expeditionen be— 
fürchten. Von Toscana aus ward bereits durch Freiſchärler 
unter Zambianchi's Führung ein Einfall in das päpſtliche Ge— 
biet gemacht, aber durch eine verhältnißmäßig geringe Zahl der 
Carabinieri am 15. Mai energiſch zurückgeſchlagen 2). Die 
toscaniſche Regierung, die nach einem bei einem Freiſchärler 
aufgefundenen Briefe Nardelli's an Zambianchi die Vergütung 
der durch dieſe Expedition den Gemeinden entſtehenden Koſten 
verheißen hatte 3), desavouirte ſchnell das mißlungene Unter— 
nehmen “) und ſchritt mit ſcheinbarer Strenge gegen die flüch— 
tigen Theilnehmer ein. Der päpſtliche Obergeneral Lamoriciéère 
traf Anſtalten, der Wiederholung ſolcher Einfälle vorzubeugen, 
und Cardinal Antonelli ſetzte am 21. Mai die Geſandten der 
fremden Mächte von dieſem Attentate in Kenntniß ?). 
Unterdeſſen war Garibaldi (11. Mai) auf Sieilien gelan— 
det und bedrohte ſeit der Einnahme von Palermo das feſte 
Land von Neapel, in dem ſchon im Anfange des März anti— 
eipationsweife ein Aufſtand vorherverkündigt worden war “). 
Schon der urplötzlich erwirkte Syſtemwechſel in Neapel (Monat 
Juni) ſchuf für den Papſt eine Reihe von neuen Schwierigkei— 
ten, die, von dem Verrath ſo vieler Beamten und Offiziere, 
wie von der Kopfloſigkeit des dortigen Hofes gefördert, immer 
höher ſich aufthürmten. Man ſprach in vielen Kreiſen, zumeiſt 
unter der freilich falſchen Vorausſetzung eines Bündniſſes zwi— 


1) Allg. Ztg. 12. 15. April. Beil. 

2) Pimodan's Bericht in der Allg. Ztg. 4. Juni. Beil. 

3) Giornale di Roma, 30. Mai 1860. 

2) Monitore Toscano, 23. Mai. 

5) Civilta cattolica, 7. Juli, p. 103. 104. 

6) Pariſer Correſp. vom 8. März in der Allg. Ztg. 10. März 1860. 
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fhen Neapel und Piemont, von einer dem erſtern aus dem 
Kirchenſtaate für den Verluſt Sieiliens zu leiſtenden Entſchädi— 
gung 1). Die nächſte Folge der Garibaldi'ſchen Unternehmun— 
gen von Reggio aus, die eine furchtbare Anarchie im Gefolge 
hatten, waren Aufſtände in den beiden Enclaven Benevent und 
Pontecorvo, ſowie Tumulte in verſchiedenen kleinern Städten 
des päpſtlichen Gebietes. Aber ſchon waren von Sardinien 
aus, das bereits im Juli und Auguſt Rüſtungen gegen den 
Süden in's Werk ſetzte 2), Vorbereitungen ſowohl zu weitern 
„nationalen Kundgebungen“, als zu weitern Annexionsopera— 
tionen getroffen. Das kleine, aber verhältnißmäßig raſch an— 
gewachſene päpſtliche Heer war der piemonteſiſchen Preſſe längſt 
ein Dorn im Auge; heftig ward vasſelbe angegriffen und ſelbſt 
zu erdichteten Blutproclamationen Lamoriciere’s nahm man feine 
Zuflucht, um gegen ihn das italieniſche Nationalgefühl zu rei- 
zen. Was in der Preſſe angedeutet ward, das ſollte alsbald 
auch die Regierung auf ſich nehmen. 

Im Jahre 1846 hatte Graf Cavour in ſeinen Schriften 
ausgeſprochen: wolle man gerecht ſein, ſo könne man die ita— 
lieniſchen Regierungen nicht tadeln; denn bei den Regierungen 
wie bei den Individuen habe ein erſtes und oberſtes Recht 
Geltung, das der Selbſterhaltung, deſſen Grenzen ſelbſt 
der ſtrengſte Moraliſt nicht feſtzuſtellen vermöge, ohne in die 
gröbſten Widerſprüche zu verfallen, oder zu abſurden, den ein— 
fachen Begriffen des geſunden Menſchenverſtandes widerſtreiten— 
den Folgerungen zu gelangen 3). Dieſes natürliche Recht aber, 
das er früher in der ausgedehnteſten Weiſe und zur Ungebühr 
gegen Oeſterreich geltend gemacht, das für Sardinien eine ſtete 
Drohung ſei, wollte derſelbe als Miniſter der päpſtlichen Re— 
gierung 1860 nicht bloß verkümmern, ſondern gänzlich entziehen, 
indem er an ſie die Forderung ſtellte, die „fremden Söldner“ 
zu entlaſſen, und das in einem Augenblick, wo Garibaldi eng— 
liſche und ſchottiſche Freiwillige, Polen, Ungarn u. ſ. f. unter 


1) Allg. Ztg. 19. 26. Juni. Journal des Debats, 26. Juni. 
2) Journal des Debats, 9. Aug. Allg. Ztg. 11. Aug. Beil. 
3) Allg. Ztg. 20. Dec. 1859. „Die Entwicklung in Italien.“ 
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feinen Fahnen verſammelt hielt, um „Italien zu befreien“, und 
im Angeſichte der Thatſache, daß England und Frankreich, ſo— 
wie auch die Päpſte ſeit Jahrhunderten unangefochten Fremden 
regimenter hielten. Hatte der Miniſter ſchon früher gegen die 
Werbungen für Rom und Neapel in Oeſterreich (aber nicht in 
Frankreich, wo doch in Marſeille ein autoriſirtes Werbedepot 
beſtand) förmlich Proteſt erhoben !) und von Seite Englands 
dabei Unterſtützung gefunden 2): ſo durfte er bereits im Sep— 
tember nach Garibaldi's Erfolgen in Sieilien und Neapel, die 
ihm zugleich manche Beſorgniſſe einzuflößen ſchienen, noch einen 
weitern Schritt wagen, ohne befürchten zu müſſen, es werde das 
Ungeheuerliche der Anmaßung einem unabhängigen Souverain 
gegenüber von allen Mächten auf das Entſchiedenſte zurückgewie— 
fen werden. Im Anfange des Auguſt hatte Cavours Organ?) ein 
Einſchreiten Piemonts auf päpſtlichem Gebiete nur für den Fall 
einer gemeinſamen Operation der Truppen Lamoricière's mit 
den bourboniſchen in Ausſicht geſtellt und laut verkündigen laſ— 
ſen, der Miniſter Farini ſei nach Genua gegangen, um weitere 
Expeditionen gegen das römiſche Territorium zu verhindern; 
ja der genannte Farini erklärte “), es könne nicht geduldet wer— 
den, daß in Piemont Vorbereitungen zu Gewaltthaten gegen 
benachbarte Regierungen getroffen würden, weßhalb er Befehl 
gegeben, ſie um jeden Preis zu verhindern. Aber bald darnach 
rechtfertigte das officiöſe Blatt gegen Grandguillot, der im 
„Conſtitutionnel“ die Connivenz des Turiner Cabinets für 
Garibaldi's Freibeuterzüge mit deſſen Ohnmacht den Unitariern 
gegenüber entſchuldigt hatte, die vorher abgeläugnete Unter— 
ſtützung Garibaldi's mit der Nothwendigkeit, das Reich gegen 
die „päpſtlichen Horden“ zu vertheidigen und deren Angriffen 
zuvorzukommen 5). Kaum hatte Franz II. Neapel verlaſſen, 


1) Pariſer Correſp. vom 19. Febr. in der Allg. Ztg. 21. Febr. 1860. 

2) Lord Loftus an Lord J. Ruſſell, 12. Jan. 1860. 

5) Opinione, 8, Aug. 

4) Circular vom 13. Aug. 1860. 

5) Opinione, 17. Aug. Das hinderte nicht, daß dasſelbe Blatt im 
September das Vorgehen gegen die Marken durch die Nothwendigkeit er— 
klärte, dem Garibaldi zuvorzukommen und den Papft gegen ihn zu be— 
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fo festen ſich die piemonteſiſchen Truppen unter Fanti und 
Cialdini gegen Umbrien und die Marken in Bewegung, wohin 
ſchon Sendlinge zur Erregung von „nationalen Kundgebungen“ 
vorausgegangen waren, für die ments Hülfe angerufen wer— 
den ſollte. 

Zum Ueberbringer ſeines Ultimatums an die päpſtliche Re— 
gierung, datirt vom 7. September 1), hatte Graf Cavour den 
frühern Geſandten in Rom, della Minerva, gewählt, deſſen 
Perſönlichkeit dem Papſte äußerſt anſtößig ſein mußte, und der 
darum auch nicht in Rom empfangen ward. Bevor man noch 
die Antwort des Cardinals Antonelli vom 11. September er— 
halten, die mit gerechter Entrüſtung die maßloſen Zumuthun— 
gen Piemonts zurückwies, „welches auch immer die Vergewal— 
tigungen ſein mochten, denen der heilige Vater ſich ausſetze“, 
ließ man die Truppen des Königs in die Marken einrücken 2). 
Am 8. September waren, obſchon von der Bevölkerung nur 
wenig unterſtützt, die Aufſtände ausgebrochen; am 9., gleich 
nach dem Einzug Garibaldi's in Neapel, forderte General Fanti 
von Lamoricière, daß er ſich dieſen Manifeſtationen von Volks— 
wünſchen nicht widerſetze, widrigenfalls würden die königlichen 
Truppen einſchreiten. Der päpſtliche Obergeneral, der wohl 
von Garibaldi's Leuten, nicht aber von der ſardiniſchen Armee 
ohne gehörige Kriegserklärung angegriffen zu werden erwartet, 
oder doch für den Fall eines ſolchen Angriffs von den franzö— 
ſiſchen Occupationstruppen Unterſtützung zu erhalten gehofft 
hatte 3), leiſtete bei Caſtelfidardo und in Ancona Alles, was 
ihm noch möglich war, und wollte wenigſtens auf rühmliche 
Weiſe unterliegen. Die „päpſtlichen Söldlinge“, von denen 


ſchützen. Dasſelbe Blatt hat ebenſo die geſchlagenen päpſtlichen Truppen 
in geſchlagene Oeſterreicher verwandelt, die man zur Befreiung Italiens 
habe zerſtreuen müſſen. 

1) Schon am 6. Sept. theilte die Opinione den weſentlichen Inhalt mit. 

2) Bis dahin hatte man, wie auch die Allocution vom 28. Sept. her— 
vorhebt, das Vorrücken dieſer Truppen hart an die Grenzen mit der Ab— 
ſicht gerechtfertigt, neue Freiſchaareneinfälle in das päpſtliche Gebiet zu 
verhindern. 

3) Vgl. die Pariſer Correſpondenz der Allg. Ztg. vom 1. Oct. 
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aber viele, den edelſten Familien angehörig, ganz auf eigene 
Koſten lebten, haben durch die That bewieſen, daß ſie nicht eine 
„Räuberbande betrunkener Fremden und gekaufter Meuchelmör— 
der“ genannt zu werden verdienten, wofür ſie die Sardinier 
erklärt 1), die ihre Tapferkeit und ihre Erbitterung ebenſo füh— 
len als anerkennen mußten. | 

Es möge ung erfpart fein, die Note Cavour's vom 7. Sep— 
tember, die folgende Proclamation Victor Emmanuels und das 
miniſterielle Memorandum über dieſes Vorgehen hier zu analy— 
ſiren. Wir haben viele Actenſtücke durchleſen, die den wider— 
lichſten Eindruck zurückließen; an empörendem Hohn auf alle 
völkerrechtlichen Grundſätze hat keines dieſe Documente über— 
troffen. Wo noch ein Schatten von Rechtsgefühl lebt, da ſind 
ſie allenthalben verurtheilt. Zudem iſt es mehr als lächerlich, 
wenn Victor Emmanuel ſich als den „Wiederherſteller der Mo— 
ral und der Ordnung in Italien“ geberdet, und in dem durch 
Uebermacht und Verrath entſchiedenen Kampfe ein Gottesgericht 
erblicken will, „weil Gott den belohnt, der dem Volke dient, 
nicht aber den, der es unterdrückt“, wenn ſeine Regierung, ge— 
gen die „fanatiſchen Rathgeber des Papſtes“ declamirend, die 
Bekehrung desſelben zu den nationalen Principien hofft und 
das Aufgeben des frühern Grundſatzes, im Kirchenſtaate nicht 
zu interveniren, mit der Nothwendigkeit motivirt, die Leitung 
der italieniſchen Bewegung nicht der Gewalt und den Leiden— 
ſchaften der Parteien zu überlaſſen — eine Gefahr, die nach 
der ſo raſch erfolgten Ausſöhnung mit Garibaldi eine ziemlich 
entfernte geworden iſt. 

Bald wurden königliche Commiſſäre für die eroberten Pro— 
vinzen aufgeſtellt, insbeſondere Pepoli und Gualterio. Auch 
außerhalb der Marken und Umbriens ſetzten die Piemonteſen 
ſich feſt. Ueberall kehrt das in der Romagna eingehaltene Ver— 
fahren wieder; dem suffrage universel werden neue Triumphe 
bereitet und das Parlament in Turin hat die neuen Annexionen 
zu ſanctioniren. Für den Papſt iſt das Jahr 1808 überſtanden, 
1809 in etwas veränderter Auflage iſt nicht ferne. Niemand 


1) Tagesbefehl Cialdini's aus Rimini. Opinione, 13. Sept. 
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regt ſich zu ſeinem Schutze; nur jene, die ihn verrathen, haben 
ſich zu ſeinen Beſchützern : Victor Emmanuel und Na⸗ 
poleon III. 

Napoleon III. konnte die katholiſche Welt längſt nicht mehr 
täuſchen. Er hat dem Papſte nicht nur jede poſitive Hülfe ver— 
weigert, ſondern auch andere Mächte, wie Spanien und Nea— 
pel, bevor letzteres ſelbſt Beute der Revolution geworden, ver— 
hindert, dieſelbe zu leiſten 1); er hat denen, deren Ungefügig— 
keit er voraus kannte, leere Rathſchläge ertheilt, die unter den 
ſie begleitenden Umſtänden kein Gewicht haben konnten; er hat 
alle ernſtlichen Maßregeln der päpſtlichen Truppen, ſo lange die 
Revolution noch nicht genug gekräftigt war, zu vereiteln und 
hinauszuſchieben geſucht; er hat ſich zum Wortführer der Inſur— 
genten gemacht und durch ſeine eine Abdication involvirenden 
Reformvorſchläge dieſelben ermuthigt; er hat ſich offen zu den 
vom Papſte verurtheilten Grundſätzen bekannt und denſelben für 
das verantwortlich machen wollen, was fein eigenſtes Werk 
war. Während gegen die Empörer von Centralitalien keine 
Gewalt gebraucht werden durfte und dreiſt verſichert ward, an 
der Unmöglichkeit, die Präliminarien von Villafranca zu er— 
füllen, ſeien alle Bemühungen Frankreichs geſcheitert 2), ſuchte 
er den Papſt durch alle möglichen Mittel zu zwingen, ſeinen 
Rathſchlägen gleich Befehlen ſich zu fügen und ihn ganz von 
ſich abhängig zu machen. Da ward die Drohung laut, durch 
Abberufung der franzöſiſchen Beſatzung ihn hülflos der Revo— 
lution zu überliefern; da ergriff man Maßnahmen gegen den 
Clerus, die vor Allem dem Papſte galten; da ward der „Uni— 
vers“ unterdrückt (30. Januar) — einen Tag, nachdem er die 
päpſtliche Encyelica in feinen Spalten publicirt; da ſtellte man 
ein Wiederaufblühen des alten Gallicanismus in Ausſicht 9), 
verbot die Vertheilung nicht autoriſirter Broſchüren und in— 
ſtruirte die Präfecten, wie den Agitationen in der römiſchen 


1) Vgl. Allg. Ztg. 21. Juli, 10. Sept., 8. Oct. 1859; 26. März 1860. 
2) Hr. v. Thouvenel an den Marquis Mouſtier'in Wien 31. Jan. 1860. 
3) Beſonders in dem Circular des Cultusminiſters Rouland an die 
Biſchöfe vom 17. Febr. d. J. a 
Sergenröther, Kirchenſtaat. 23 
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Frage ein Ziel geſetzt werden müſſe t); da höhnte die kaiſerliche 
Preſſe den Papſt als „unter dem Einfluſſe Oeſterreichs ge— 
krümmt“ 2); da verſpottete man die Beſorgniſſe der Katholiken, 
nannte ſie, wie auch in der an Zweideutigkeit keinem anderen 
Documente nachſtehenden Thronrede vom 1. März geſchah, lei— 
denſchaftlich und unbeſonnen; da bedrohte man die zu Verthei— 
digung des heiligen Vaters thätigen Aſſociationen 8), und wenn 
auch nachher einige Mäßigung eintrat, der Abdruck der biſchöf— 
lichen Erlaſſe in den Tagsblättern wieder erlaubt und dem 
päpſtlichen Anlehen kein Hinderniß mehr bereitet ward, ſo konnte 
das Niemanden beirren. Seit die „Idee“, für die Frankreich 
in Italien gekämpft, ſich in dem Anſchluß von Nizza und Sa— 
voyen verkörpert, ſeitdem die officiöſe Preſſe ſelbſt“) darauf 
hingedeutet hatte, daß dieſe Erwerbung für Frankreich nicht die 
letzte ſei und dieſes noch andere „geographiſche Nothwendigkeiten“ 
empfinden könnte, ließ die Connivenz gegen Sardiniens Ver— 
größerungsplan im Süden Italiens nur erwarten, daß damit 
eine Vorbereitung zu einem noch großartigeren Unternehmen 
und zugleich ein neuer Länderſchacher eingeleitet werde, dem auch 
der letzte Reſt des päpſtlichen Gebiets zum Opfer fallen müſſe. 
Es trat die enge Verbindung der franzöſiſchen mit der ſardini— 
ſchen Politik immer mehr zu Tage und Sardiniens Beſtrebungen 
fanden an dem Herzog von Grammont einen eifrigen Vertreter, 
während mit dem immerfort angekündigten und immerfort hin— 
ausgeſchobenen Abzug der franzöſiſchen Beſatzung von Rom ein 
wohlberechnetes . getrieben ward 5); eine Zweideutigkeit, 


1) Ausſchreiben des Miniſters Billault. Allg. Ztg. 23. Febr. 

2) Constitutionnel 30. Januar. 

3) Z. B. Circular Roulands an die Biſchöfe vom 17. Juli über den 
Verein von St. Peter in vinculis. 

4) Vgl. Allg. Ztg. 27. März 1860. 

5) Am 27. März hatte der Constitutionnel angekündigt, es ſei mög— 
lich, daß die Truppen Frankreichs Rom verlaſſen, der Papſt habe es ge— 
wünſcht und Neapel könne ſie erſetzen. Am 17. Mai ward im Pays er— 
klärt, gegen Ende des Monats würden die kaiſerlichen Truppen Rom 
verlaſſen. Daran war aber nicht im entfernteſten zu denken, vielmehr 
zeigte ſich klar, daß man ſie dort belaſſen wollte, wie man auch Alles auf— 
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die bis zum völligen Wortbruch ging, hatte die letzten Schritte 
Piemonts begleitet und erleichtert. 

Zwar hat das franzöſiſche Staatsoberhaupt den Einfall Pie— 
monts in die Marken und die anderen päpſtlichen Provinzen 
mißbilligt, ſeinen Geſandten von Turin abgerufen und die fran— 
zöſiſche Beſatzung in Rom verſtärkt, indem es betheuerte, daß 
mehr zu thun nicht in ſeiner Macht ſei. Aber die Welt kennt 
eben ſo gut, als ſie dasſelbe nur durch ſelbſtangelegte und ſelbſt— 
gewollte Feſſeln gebunden und von weiteren Schritten abge— 
halten weiß, auch den Werth und die Tragweite dieſer „Miß— 
billigung“ und über die Vermehrung der franzöſiſchen Militär— 
macht in Rom ſind ihr von Paris aus ſolche Aufſchlüſſe ge— 
währt worden, daß ſie deren Ziel nicht mißverſtehen kann. Die 
imperialiſtiſche Preſſe hatte, früherer Analogien zu geſchweigen, 
auch den Einfall Garibaldi's in Sieilien als verbrecheriſch und 
völkerrechtswidrig gebrandmarkt; in nicht vier Wochen war ſie 
völlig damit ausgeſöhnt, warum ſollte nicht ein Gleiches bei 
dem jetzt ſo ſtark mißbilligten Uebergriff Piemonts Statt haben? 
Ja ſchon jetzt ſehen wir die anfängliche Entrüſtung beſchwich— 
tigt, die tapferen Söhne Frankreichs, die im päpſtlichen Heere 
gekämpft, ſchmählichen Inſulten überliefert, während Piemonts 
ganze Haltung bewies, daß ihm die Abreiſe des franzöſiſchen 
Geſandten nicht die geringſte Unruhe verurſacht hat. Wenn es 
von Anfang an Beſtreben der franzöſiſchen Politik war, Anderen 
die Gehäſſigkeit deſſen aufzubürden, deſſen Urheberſchaft einzu— 
bekennen man Bedenken trug, wie ſollte unter dieſen Umſtänden 
nicht eine Mitverantwortlichkeit derſelben einleuchten? Den Papſt 
beſchützen wollen und eine verbrecheriſche Invaſion in das Ge— 
biet des Beſchützten dulden — war das nicht ein unwürdiger 
Widerſpruch? Frankreichs Herrſcher hat nicht, wie er es ver— 
heißen 1), ſich der Aggreſſion Sardiniens entgegengeſtellt, ja 
nicht einmal Viterbo geſchützt, vielmehr bloß die Vertheidigung 


bot, einen Rückzug des Papſtes nach Ancona und überhaupt deſſen allen— 
fallſige Flucht zu hindern (Allg. Ztg. 31. Mai). Im Juni ward abermals 
über dieſe Frage verhandelt (Allg. Ztg. 23. Juni). 
1) Vgl. Antonelli's Note vom 18. Sept. und Allg. Ztg. 2. Oct. 
28 * 


356 


bald der Perſon des heiligen Vaters, bald der Stadt Rom und 
ihrer nächſten Umgebung als feine Aufgabe bezeichnet !). Ja 
gewiſſe Anzeichen und Anſtalten laſſen faſt darauf ſchließen, daß 
unter beſtimmten Eventualitäten vielleicht dieſe Vertheidigung 
auf die leoniniſche Stadt, den kleineren Stadttheil jenſeits der 
Tiber, der den Vatican, die Peterskirche und die Engelsburg 
umfaßt, ſich beſchränken und einem italieniſchen Nationalheer die 
Möglichkeit übrig laſſen könnte, vom Capitol und vom Quirinal 
aus das unter Victor Emmanuel geeinigte Italien zu procla— 
miren. Jedenfalls aber bliebe der Papſt unter Frankreichs Hut, 
das darum auch jeden Gedanken an eine Flucht ſo eifrig zu 
bekämpfen ſuchte?), obſchon Pius IX. ſelbſt ihn noch nirgends 
ausgeſprochen hatte. 

Aber — ſo ſagen die Vertheidiger des Imperialismus — 
Frankreich konnte Piemonts ungerechtfertigten Angriff nicht mit 
den Waffen zurückſchlagen, ohne feinen Prineipien untreu zu 
werden, ohne die Rolle zu ſpielen, die es Oeſterreich in Ita— 
lien beſtritten hat, ohne das italieniſche Gefühl zu erbittern, 
ohne feine ganze Politik zu verderben. Warum, fo fügen ſie 
mit bitterer Ironie und wahrem Hohne hinzu, warum verlangt 
man von Frankreich, was Oeſterreich ſelbſt nicht thun zu ſollen 
geglaubt? Intervenirt Oeſterreich in den Kirchenſtaaten? Nein, 
es beſchränkt ſich auf eine diplomatiſche Proteſtation und darin 
ging ihm Frankreich voran. — Wohl wiſſen wir, warum Frank— 
reich das italieniſche Gefühl nicht erbittern, ſeine Politik nicht 
verderben, in der Art mit ſeiner Beſchützerrolle in Rom ſich 


1) Schon im Mai ſchrieb der Constitutionnel (vgl. Allg. Ztg. 24. Mai 
1860), der Sieg der Revolution in Rom ſei unmöglich, da dieſe Haupt— 
ſtadt der katholiſchen Welt zum Glücke noch andere Vertheidiger habe, 
als die mühſam unter einem franzöſiſchen General gruppirten Recruten— 
banden — das kaiſerliche Frankreich, das, ohne Dankbarkeit zu erwarten, 
als älteſte Tochter der Kirche mit ſeinem feſten und mächtigen Willen die 
Hauptſtadt der chriſtlichen Welt fhügen werde. Auch in der Procla— 
mation des Generals Goyon iſt der Staat der Kirche in die Stadt 
zuſammengeſchrumpft und der Moniteur vom 30. Sept. drückt ſich nur 
ſehr vag über die Ausdehnung der militäriſchen Action Goyon's aus. 

2) Constitutionnel, 18. und 26. Sept. 1860. 
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zurechtſetzen, und das Prineip der Nichtintervention geltend 
machen will. Aber warum legte Napoleon III., nachdem er 
1859 in Italien intervenirt 1), dem Papſte gegenüber ſich dieſe 
Schranke auf, während er Piemont dieſelbe, und zwar mit 
Verachtung alles Völkerrechts, durchbrechen läßt? Iſt er dieſem 
Princip auch immer treu geblieben? Intervenirt er nicht eben 
in Syrien und iſt die Verſtärkung der franzöſiſchen Truppen 
nicht zuletzt auch eine Intervention? Jenes Princip, das 
der Papſt in der Allocution vom 28. September als ein trau— 
riges und gefährliches bezeichnet, iſt eine Schutzwehr der Revo— 
lution und der frechſten Spoliation geworden, gleichwie es in 
ſeiner Allgemeinheit an ſich eine Abſurdität iſt. Der abſolute 
Ausſchluß jeder Intervention iſt der Ausſchluß der wechſelſeiti— 
gen Hülfeleiſtung unter den Staaten. Nach chriſtlicher An— 
ſchauung unterliegt das Verhältniß zwiſchen zwei Völkern oder 
Staaten denſelben ſittlichen Geſetzen, wie das Verhältniß zwiſchen 
Individuen. Wer wollte es dem Freunde verwehren, dem von 
einer Räuberbande angegriffenen, von Brandunglück oder ſon— 
ſtigen Gefahren heimgeſuchten Freund oder Nachbar zu Hülfe 
zu eilen? Seit wann ſind die Mächte Europa's verpflichtet, un— 
thätig einem verbrecheriſchen Friedensbruch, einer ungerechten 
Aggreſſion einer ſtärkeren gegen eine ſchwächere Macht zuzu— 
ſehen und die weſentlichen Grundlagen, auf die ſie ſich ſelber 
ſtützen, erſchüttern und untergraben zu laſſen, und welche Rück— 
wirkung hätte dieſes Zuſehen auf die einzelnen Staaten wie auf 
die Individuen? Wer wird ferner jene Intervention, die eine 
unberechtigte Einmiſchung in die Verhältniſſe eines unabhängigen 
Staates iſt, mit derjenigen verwechſeln, die in einer nach den 
Geſetzen der Humanität und ohne Verletzung fremden Rechts, 
ja nach voraus übernommenen Verpflichtungen geleiſteten Hülfe 
gegen ungerechte Angriffe beſteht? Wer wird die erſtere für 
ſtatthaft und erlaubt, die letztere für unſtatthaft und verwerf— 


1) Mit „gebieteriſchen Umſtänden“ hat Hr. v. Thouvenel in der Note 
vom 30. Jan. d. J. die Intervention Frankreichs in Italien gerechtfertigt, 
aber die Erfüllung der dem Papſte gegebenen Zuſagen gehört nicht zu 
den „eirconstances impèrieuses.“ 
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lich erklären? Nicht bloß die Grundgeſetze des Chriſtenthums, 
anch die philoſophiſche Moral und das geſammte, bisher unter 
civiliſirten Nationen anerkannte Völkerrecht ſteht hier dem Papſte 
zur Seite, der nichts als Gerechtigkeit von den größeren Mäch— 
ten verlangt hat, aber bei denjenigen ſie nicht findet, die für 
die Türkei die zärtlichſte Fürſorge, für den Papſt nur Hohn und 
grimmigen Haß in Bereitſchaft haben 1) und in maßloſer Ver— 
blendung Vortheile daraus ziehen wollen, daß ſich das jus gen- 
tium in ein jus latronum umgeftaltet, noch auch bei denjenigen, 
die mit leeren Verwahrungen ſich begnügen und das Handeln 
bis zu einem Zeitpunkte aufſchieben, in dem es für ſie ſelber zu 
ſpät ſein wird. 

So nimmt denn das Programm der Broſchüre vom 22. Dez. 
1859, das früher wie ein Nebelgebilde, wie ein leeres Phantom 
erſchlen, Fleiſch und Blut an und tritt in die leibhafte Wirk— 
lichkeit über. Sein Ausgangspunkt, die Nothwendigkeit der 
päpſtlichen Souverainetät, iſt über ſeinem Endpunkt, der Un— 
möglichkeit derſelben, vergeſſen; aber ſeine Forderungen ſind 
theils erfüllt, theils der Erfüllung nahe. Bereits iſt der Kir— 
chenſtaat klein, ſehr klein, eingeengt auf die nächſte Umgebung 
feiner Hauptſtadt, die ſchon Hauptſtadt zu fein aufgehört und nur 
noch „Metropole des Katholicismus“ iſt. „Der Papſt iſt doch 
nicht entthront, ſo lange ihm Rom bleibt“, ſo ruft der „Con— 
ſtitutionnel“ im Einklange mit der Broſchüre 2) und Frankreich 
hat mit Piemont vortrefflich für die wahre Vergrößerung ge— 
ſorgt, denn „je kleiner das Land, deſto größer der Souverain.“ 
Bereits iſt der Papſt ohne Armee; gerade ſo wollte es die 
Broſchüre. Daß er auch „ohne Juſtiz, ohne Geſetzbuch und 
aller gewöhnlichen Bedingungen der Staatsgewalt entkleidet, der 


1) Englands odium theologicum, das jedes Recht außer Acht läßt, 
wo es ſich um den Papſt handelt, iſt längſt bekannt. Vgl. Allg. Ztg. 
4. Oct. 1860. 

2) „Le Pape, trönant à Rome et siegeant au Vatican, est ce qui 
frappe le monde. On apergoit a peine le Souverain des Etats Ro- 
mains. Quant à cette possession elle-meme, la ville de Rome en 
resume surtout limportance. Le reste n'est que secondaire.“ (Le 
Pape et le Congres). 
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Verantwortlichkeit für adminiſtrative Intereſſen überhoben“ fei 
und frei in der „erhabenen Sphäre der Dogmen“ thronen könne, 
dafür wollen ſeine Beſchützer Sorge tragen. Schon umſchwärmt 
das italieniſche Nationalheer das Weichbild Roms; zwiſchen ihm 
und der verſtärkten franzöſiſchen Beſatzung iſt der Papſt ſicher 
geborgen ). Schon iſt die freigebige Hand zu Subſidien für 
den ſo glorreich vertheidigten und verſorgten Fürſten geöffnet, 
und um die Ideen der Broſchüre noch vollſtändiger in Erinne— 
rung zu bringen, kommt der „Moniteur“ (30. Sept.) auch auf 
den oft verheißenen Congreß zurück, der die Conſolidirung der 
weltlichen Gewalt des Papſtes unter Bedingungen feſtſetzen ſoll, 
die mit den Intereſſen des wiedergeborenen Italiens harmoniren. 

Welchen Entſchluß Pius IX. auch faſſen wird, um ſeine 
Würde und Freiheit zu wahren, welches immer die Maßnah— 
men ſein werden, die Napoleon III. durchzuführen die Macht 
behält, wie immer die italieniſchen Wirren ſich zuletzt geſtalten 
und der große Conflict zwiſchen alten und neuen Principien, 
zwiſchen Gewalt und Recht, zwiſchen Revolution und Legitimität, 
zwiſchen nationalem Egoismus und kirchlichem Univerſalismus 
endet: der Papſt und ſeine Regierung haben mit aller Würde 
und unerſchrockenem Muthe ihre gerechte Sache vertheidigt und 
neuerdings der Welt ſich in ihrer wahren Größe gezeigt, ſo daß 
die Katholiken mit freudigem Stolze trotz aller Bedrängniſſe 
und aller ſchweren Verluſte auf ſie hinzublicken vermögen. Für 
jetzt iſt der Kirchenſtaat vernichtet; die Thatſache iſt nicht zu 
beſtreiten. Aber daß man ihn nur mit ſolchen Kräften 
und mit ſolchen Mitteln zu untergraben und umzuſtürzen 
vermocht hat, wie wir ſie im Verlaufe dieſer Darſtellung vor 
Augen ſahen, darin liegt nicht bloß das ſchwerſte Verdammungs— 
urtheil für ſeine Feinde und die Urheber ſeiner Vernichtung, 
ſondern auch eine glänzende Rechtfertigung für ſeine viel ge— 
ſchmähte, verkannte und geläſterte Regierung. 


1) Ein ſchlichter Mann aus dem Volke ſagte neulich: „Jetzt iſt der 
heilige Vater zwiſchen zwei Schächern gekreuzigt.“ 
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